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Vorwort des Herausgebers

Seit mehr als vier Jahrzehnten hat unser Jubilar, der am 
14. November 1978 seinen 65. Geburtstag begeht, schöpferischen 
Anteil an der ungarischen Germanistik. Seine Lebensbahn führte 
von der westungarischen Stadt Sopron (Ödenburg) zur Universi­
tät Budapest, wo er als Mitglied des Eötvös-Kollegiums Germa­
nistik und Romanistik studierte und sich früh der Sprachwissen­
schaft zuwandte, weil er, wie er selbst scherzend zu sagen 
pflegt, seine Liebe zur Literatur nicht verlieren wollte. Die 
folgenden Jahre führen ihn als jungen Gymnasiallehrer nach Nord­
ostungarn, dann zurück nach Budapest, wo er bis heute, ausgenom­
men eine durch den Krieg verursachte Unterbrechnung, auf seinem 
Fachgebiet tätig ist. Er unterrichtete in einem Gymnasium, spä­
ter im Eötvös-Kollegium, war beim Aufbau der Hochschule für 
Fremdsprachen tätig und dann dort Dozent. Seit dem Anfang der 
fünfziger Jahre vertritt er am Lehrstuhl für deutsche Sprache 
und Literatur der Universität Budapest als Dozent, später als 
Professor die ältere Abteilung und wandte sich vor allem der 
Sprachgeschichte zu. Seine Heimatstadt, deren wissenschaftliche 
Zeitschrift "Soproni Szemle" (Soproner Rundschau) er auch heute 
noch redigiert, bietet ihm dabei durch ihr reichhaltiges deutsch­
sprachiges historisches Quellenmaterial eine fast unerschöpf­
liche Fundgrube.

Er hat am Anfang seiner Laufbahn das Gefährdetsein und die 
Krisen der ungarländischen Germanistik miterlebt und gehört 
heute zu ihren annerkanntesten Vertretern.

In der vorliegenden Schrift werden sprachwissenschaftliche 
Themen behandelt, die die unmittelbaren Forschungsgebiete des 
Jubilars betreffen, seine langjährigen Forschungen wieder auf­
greifen und mit neuen Belegen ergänzen. Darüber hinau3 handelt
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es sich um Themen, die er zum Teil bei seinen Schülern mit Rat­
schlägen und Förderung angeregt hat. Auch Themen, die von der 
Diachronie bis zu den Problemen der Gegenwartssprache reichen, 
sich dem Fremdsprachenunterricht oder der sprachlichen Konfron­
tation Deutsch-Ungarisch zuwenden, berühren ein Feld, mit dem 
sich der Jubilar in seiner langjährigen Tätigkeit beschäftigt 
hat. Und da für ihn Sprache und Literatur keine getrennten 
Disziplinen sind, sondern eine echte Einheit bilden, dürfen 
auch die Autoren der literaturwissenschaftlichen Beiträge hof­
fen, daß ihre Festgaben mit Liebe aufgenommen werden.

Die Autoren dieser Publikation freuen sich, daß sie zu­
stande gekommen ist, denn sie scheint uns auch geeignet zu sein, 
die unmittelbaren Mitarbeiter und Kollegen der Budapester Ger­
manistik mit denen der anderen Germanistischen Institute Ungarns 
noch enger zusarmnenzuführen und vielleicht auch neuen gemein­
samen Zukunftsaufgaben den Weg zu bahnen. Und bei solchen neuen 
Vorhaben rechnen wir nach wie vor auf die Mitarbeit unseres 
Jubilars, auf seine Anregungen, auf seine Bereitschaft, sich 
auch weiterhin allem Neuen anzuschließen.
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Anik<5 H. Baloghj

Grenzen der Lyrik ln der skaldischen Dichtung

1.0. Die schriftliche Kultur des mittelalterlichen 5or- 
wsgens und Islands blickt auf eine mehrhundertjährige Tradi­
tion der mündlichen Kultur zurück. Die literarische Überlie­
ferung wird vermutlich bis zum Ende des 11. Jahrhunderts fast 
ausschliesslich durch dichterische Teite in Veraform vermit­
telt. Die Tradierung der altnordischen Dichtung regeln zwei 
verbreitete Systeme der Gattungen: die Versepik und die skal- 
dische Dichtung.

1.1. Die skaldische Dichtung, die sich heute schon mit 
mehr oder weniger grösser Sicherheit mit der europäischen 
höfischen Dichtung vergleichen lässt, blieb in verstreuten 
und häufig fragmentarischen Quellen erhalten, meistens ln die 
Texte von Sagas aus dem 13.-14* Jahrhundert eingebettet bzw. 
in der skaldischen Sammlung von Snorri Sturluson aus dem 13. 
Jahrhundert.

1.2. Die Untersuchung der Entwicklung der altnordischen 
Dichtung wirft sehr viele interessante Prägen auf, hier kön­
nen wir uns nur damit befassen, dass wir - unter Hinweis auf 
die charakteristischen Züge der skaldischen dichterischen 
Tradition - auf die Frage eine Antwort zu geben versuchen, ob 
man von Lyrik in der skaldischen Dichtung sprechen kann, ob 
es solche poetische, stilistische, metrische Formen gibt,
die in der aus dem 10.-13« Jahrhundert bekannten skaldischen 
Dichtung Lyrik zum Ausdruck bringen.

2.0 Heute besteht schon allgemein - und wahrscheinlich 
mit Recht - die Annahme, dass beim Prozess der Herausbildung
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der Eltisländischen skaldischen Versdichtung auch der Ein­
fluss europäischer dichterischer Formen nicht ausgeschlossen 
ist, der Reim und die Silbenzählung sind Form-Besonderheiten, 
die vermutlich von keltischem Ursprung sind. Trotzdem stellt 
die innere Entwicklung des altnordischen metrischen Systems 
auch eine Reihe von Erscheinungen dar, die es wert wären, 
weiter verfolgt :zu werden.

2.1. Im Laufe der Überlieferung der skaldischen Dichtung 
sind viele sich auf den Kontext beziehende Angaben unklar ge­
worden. Die Hehrheit unserer Angaben kennen wir aus den Texten 
der Sagas des 13.-14. Jahrhunderts, es muss aber berücksichtigt 
werden, dass die Sagas in erster Linie das Gesellschaftsbewusst­
sein der Epoche ihrer liiederschrift vermitteln. Deshalb ist 
eine annähernd zuverlässige Kontext-Analyse nur unter Berück­
sichtigung des gesamten skaldische Gedichte verwendenden Saga- 
-Xorpus möglich.

3.C. Im Komplex der skaldischen Gattungen sind, angefangei 
von den die Grenze der Lyrik berührenden Gedichten bis zur 
politischen Dichtung, die unterschiedlichsten Gattungen zu 
finden.

3.1. Eine skaldische Gattung kann nach Steblin-Kamenskij 
verschiedene Funktionen erfüllen: 1. feierliches Gedanken 
/wie z.B. der Lobgessng - der drapa-. die genealogische kom- 
cemorative Dichtung - der tsl -, die mit der sogenannten 
"Huldigung" der europäischen Dichtung, den gehobenen, mit 
Anbetung zusammenhängenden Gattungen, Verwandtschaft aufweist;
2. Zeitvertreib. Unterhaltung /hier Hessen sich die verschie­
denen Gattungen der Gelegenheitsdichtung erwähnen, z.B. 
r.fgvfsa ’Spottvers’; 3. I^chrichtenÜbermittlung. Rechenschaft. 
3erichtorst'-ttu.-.,~. sls historisches Dokument wird von diplo­
matischen Verhandlungen der Botschafter, den politischen Er­
eignissen der Wikingerzeit, von Duellen, r.ord- und Prozessan­
gelegenheiten berichtet. Diese Funktion lässt sich also mit 
dem deutschen irachrichtengedicht des 16. Jahrhunderts oder mit 
der Holle der Presse in den modernen Gesellschaften ver­
gleichen, wenn auch die Dichtungen genessen an der kUnstle-
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riechen Aussage des 20. Jahrhunderts nicht überragend sind. 
/Steblin-Ksnenskij 1961, 111«/ Diese Verse nahmen- vom Ge­
sichtspunkt der historischen Überlieferung eine -wichtige 
Punktion in der Kommunikation ein. In ihnen ist eigentlich 
eine mehr oder weniger bewusste *usserung der Generierung 
der Geschichte, die erste Formulierung, das Zustandekommen 
des historischen Bewusstseins zu sehen.

Schliesslich sei noch die vom Gesichtspunkt unseres 
Themas mit der Troubadour-Dichtung und der deutschen iünne- 
sänger-Tradition /bzw. dem Frauenlied/ typologisch verwandte 
altisländische msnsangr-Dichtung genannt, die nach der mo­
dernen Interpretation zwar keinesfalls als Liebesdichtung 
angesehen werden kann, doch sind einige ihrer Schöpfungen vom 
Gesichtspunkt der Frage nach den "Grenzen der Lyrik" lehr­
reich.

3.2. In der altisländischen Dichtung gibt es keinen 
Begriff zur Bezeichnung der höfischen Liebe, wie z.3. in der 
deutschen Dichtung, wo die iinne eigentlich eine Kategorie 
der Liebesdichtung ist und einen poetisch zentralen Begriff 
darstellt. Da es in Island keine direkt höfische Dichtung 
gibt, kennt man auch den Begriff der höfischen Liebe nicht, 
es existiert keine ausgearbeitete Liebes-Ideologie, so das3 
man unterschiedliche Kategorien /kaerlnikr. ela-:::. r.unr. :'st/ 
/Steblin-Kanenskij 1961, 112./ zur Bezeichnung des mit Liebe 
in Verbindung stehenden Begriffskreises findet, die gerade 
durch ihr I,'ebeneinanderbestehen und ihre Inkongruenz be­
weisen, dass eine der "i:inne"-Ideologie ähnliche Vorstellung 
nicht existiert hat.

So ist es also verständlich, dass in cer skaldischer. 
Dichtung das aus der europäischen Lyrik bekannte ^otiv der 
"süssen Liebe" und der "bitteren Liebe" fehlt. Eine Ausnahme 
bildet ein Teil der Verse der Korr.->'.:3 3:-»~r. und der Gurnlau.:a 

die - ohne Zweifol unter den ünfluss der europäischen 
Ritterdichtung - in die Richtung einer gehobenen Liebes- 
f-uffassung und einer damit verbundenen Dichtung zeigen.

3*3. In der aus den 14. Jahrhundert überlieferten Gurr;-
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längs saga ornstungu zeigt eich schon ein grundlegend anderes 
Verhältnis zwischen Kann und Frau als in vielen früheren 
Isländersagas; wie wir sehen, lässt sich der Einfluss der 
höfischen Literatur der Ritterzeit nachweisen, mehrere Mo­
tive der Tristansage werden wieder aufgenommen. Die für die 
kontinentale Liebeslyrik charakteristische Landschaftsanschau- 
ung ist hier in erster Linie in der Änderung der poetischen 
Funktion der Kenninger wahrzunehmen. In den Kenningern domi­
nieren immer mehr die ästhetischen Elemente, die Kenning- 
-Reihen drücken hier die Gefühle des Dichters aus: brämani 
’Wimpern-Mond’, bruna brfea af l.iosum himni 'aus dem hellen 
Simmel der Brauen’, hvarma tungl ’Stern des Augenlids’ - in­
dem der 31ick der Dfne, ihr Auge, mit dem Glanz des hellen 
Himmels, der, Strahlen des Mondes, der Sterne und der Sonne 
verglichen werden.

4. Wenn man in diesen romantischen skaldischen Gedichten 
die Grenzen des lyrischen Ausdrucks sucht, so müsste man auch 
die klangliche Möglichkeit und die metrisch-ästhetische In­
formation berücksichtigen. Erste Versuche zur Redundanz-Mes- 
sung der mit der skaldischen Metrik verwandten eddischen 
Metrik sind schon vorgenommen worden. Der deutsche Forscher 
Helmut Lüdtke hat die Daten der Redundanz-Messungen von der 
Metrik der Edda, des altfranzösischen Rolandliedes und des 
griechischen Epos miteinander verglichen, überraschenderweise 
kam er zu dem Ergebnis, dass sich die metrische Redundanz'des 
quantitativen Hexameters, des altfranzösischen epischen Ver­
ses und des eddischen Stabreimverses übereinstimmend zwischen
0,6 und 0,8 bewegt /Lüdtke 1965, 237-38/. Auch Elemer Hankiss 
verweist im Zusammenhang damit darauf, dass ein von der Zeit, 
der Sprache, der literarischen Tradition mehr oder weniger 
unabhängiger "Redundenz-Anspruch" der das Epos lesenden, 
hörenden Menschen bestehen kann, d.h., dass ein gewisser Grad 
der Gebundenheit als epische Ausdrucksweise empfunden wird.
Und da der metrische "Redundanz-Anspruch" des Lesers anderen 
Verstypen, z.B. den traditionellen lyrischen Vers gegenüber, 
wahrscheinlich bedeutend höher ist, wäre es vorstellbar, dass
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nsn einmal die verschiedenen Veratypen, Veraformen nach dem 
Maas ihrer metrischen Redundanz klaaaifizieren kann. Auf alle 
Fälle würde ea sich lohnen, die Ergebnisse der quantitativen 
Messungen der skaldischen Metrik mit denen der zu dem glei­
chen metrischen System gehörenden eddischen Metrik zu ver­
gleichen. Jedoch hat man auf diesem Gebiet bisher noch keine 
quantitativen Messungen vorgenommen, obwohl die Durchführung 
der Messungen weniger kompliziert ist als z.B. im Falle der 
lyrischen Gattungen des 20. Jahrhunderts /Hankiss 1977, 63- 
67/.

Die Schöpfungen der skaldischen Dichtung enthalten, wie 
wir gesehen haben, abgesehen von wenigen Ausnahmen, faktische 
Wahrheit, die komplizierten Kenning-Systeme lassen sich auf 
je eine Aussage, die eine soziologisch typische Wahrheit dar- 
stellt, reduzieren. Der Dichter zählt konkrete Umstände auf, 
womit er verhindert, dass die Aussage auf die Ebene der künst­
lerischen Verallgemeinerung gehoben wird. Diese Erscheinung 
bezeichnete der sowjetische Philologe Steblin-Kamenskij als 
"archaischen Naturalismus”, und er stützt sich auf das Argu­
ment, dass der skaldische Dichter nicht über die konkrete 
Widerspiegelung hinausgelangen kann, der Prozess der künstleri­
schen Verselbständigung noch nicht so weit gediehen ist, dass 
die individualistischen dichterischen Formen reifen können. 
Dort, wo wir trotzdem Zeugen ähnlicher Erscheinungen sein 
dürfen, weist die altisländische Dichtung eigentlich auch ii- 
ber die in den traditionellen skaldischen Formen gegebenen 
Möglichkeiten hinaus, neben der Gelegenheitskomposition, dem 
sklavischen Kopieren, erscheint der Geist des individuellen 
Schöpfers, die Wirklichkeitsspiegelung des Dichterindividuums. 
Die dargestellte Realität beginnt sich von der alltäglichen 
faktischen Praxis zu lösen und in die Sphäre des Allgemeinen 
Uberzugehen, was zugleich auch mit der dichterischen Intro­
spektion verbunden ist /Steblin-Kamenskij 1961, 114/.

5. Besondere Beachtung verdient von diesem Gesichtspunkt 
Egill Skallagrfmsson, der isländische Dichter aus dem 10. 
Jahrhundert /910-970/.
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Egill Skallagrimsson war ohne Zweifel die erste souve­
räne Dichterpersönlichkeit der altialändiachen Literatur. 
Jeine Dichtung bringt einen völligen Wandel in der Anschau­
ung, hebt manch eine der gefestigten literarischen Körnen 
auf. Daa Objekt der thematischen Ebene iat hier 8choD das 
dichterische Subjekt und nicht mehr die Beschreibung von Er­
eignissen oder hervorragenden Persönlichkeiten, wie es bei 
der Loblied-, oder bei der skaldischen Dokumenten-Dichtung zu 
sehen war, wo die Fixierung von mit Königen und Sippenhäup­
tern verbundenen Ereignissen, die Darstellung von Schlachten 
der Wikingerzeit, d.h. der Handlungsreichtum, dominierte.In 
dem Sonatorrek tritt die Handlung in den Hintergrund. Im Lau­
fe der extensiven Abbildung der dichterischen Innenwelt ver­
mitteln einige Elemente, Momente aus der Aussenwelt, einen 
Querschnitt, der sich aus jenen wesentlichen Elementen setzt, 
die die Gefühle deB Dichtere auslöaen. In der Konzipierung 
des Gedichtes ist also nicht die Abbildung der konkreten ob­
jektiven Welt, sondern die Verbindung zwischen dem dichteri­
schen "ego" und der Aussenwelt, die realen menschlichen Ge­
fühle des Dichters und das ihn mit seiner Umwelt verknüpfende 
innere Verhältnis formuliert. Damit ist die Umwandlung der 
Landschaftsanschauung verbunden, die ästhetischen Elemente 
treten in den Vordergrund.

6. Welche Veränderung bedeutet die "lyrische Mitteilung" 
in den formalen Kennzeichen des Gedichtes?

6.1. Wenn man in dem "Sonatorrek" die formalen Kennzei­
chen der lyrischen Mitteilung untersucht, ergeben sich in 
erster Linie historisch-poetische Gesichtspunkte.

In Verbindung mit der Wandlung der Landschaftsanschau­
ung gelangen die ästhetischen Elemente in den Vordergrund, 
der Hinweis auf die Naturerscheinungen ist vielleicht schon 
Katurdarstellung, die die Gefühle, den Seelenzustand, die 
Stimmung bezeichnet:
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| a e f c t  min a enda atendr 
hraebarnir sem hlynir marka
(jat berk ut 
6r prBhofi maeröar timbr
mali laufgat /Sonatorrek 4,5/

Während im Gedicht Haraldskvadi ’Haraldslied’ von 
{>orbjörn Hornklofi der Henning die Funktion der Vertretung 
von Tatsachen, Personen und Dingen erfüllt - z.B. Freys leikar 
'die Spiele Freys’ = Kampf ; faSmbyggvi Frigg.lar ’Friggs Mann’ 
= Ödin ; hunlenzkr malmr 'Hunnenmetall* = Gold ; bergir 
hr*Lsj-var * Blut-Koster’ = Rabe ; arnar ei^brodir 'Bruder des 
Adlers’ = Rabe usw. ; - drückt er in dem Sonatorrek abstrak­
tere, zusammengesetztere, gehobenere Gefühle, Gedanken, Stim­
mung aus. So z.B.: fagnafundr 'auf die Freude stossen’ = 
Gedicht; hugarylgsni 'Versteck des Gedankens’ = Seele ; 
nunvegr 'Weg der Freude’ = Jenseits ; .iörcfu grimu rynnisrei# 
’Schmerz der Erde, Harnisch des Gedanken’ = Kopfs

6.2. Wenn man die Wortachatzuntersuchung der beiden 
Dichtungen nach Wortarten vornimmt, ist der sich aus dem Un­
terschied der epischen und lyrischen Mitteilung ergebende se­
mantische Unterschied ebenfalls nachweisbar. Als Beispiel sol­
len die Adjektive aus dem Wortbestand der beiden Dichtungen 
miteinander verglichen werden. Überraschend ist, dass in 
direktem Verhältnis zum Umfang der Dichtungen die Zahl der 
Adjektive annähernd übereinstimmt, obwohl ihr Adjektiv-Wort- 
bestand kein einziges gemeinsames Element enthält. Während 
die Mehrheit der Adjektive in dem Haraldskvae'ä’i äusserliche 
Eigenschaften bzw. Gegenstände beschreibt - so z.B. haddbiartr 
'hellhaarig’, eineyg&r ’einäugig’, ungr ’jung’, arr 
rau&r ’rot’, Silfrvaflär ’mit Silber gewoben’, blöfrugr 
’blutig’ - ist in dem Sontorrek die adverbiale Funktion der 
Adjektive charakteristisch. So z.B. tregr ’mühsam’, ekki 
j^nligr 'hoffnungslos’, höfügligr 'schwer’, lastalauss ’ohne
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Fehler’, grinmr 'traurig’, ofullt 'unvollständig’, of snaullr 
’ v/eggerissen *, torvelt 'schwer’, torfyndr 'schwer aufzufinden’, 
illr ’böse’, heiftuliftr 'feindlich'.

In dem Sonatorrek bezeichnen die Adjektive mit Ausnahme 
der letzten Strophe im allgemeinen ein Fehlen. In dem Gedicht 
ist das Verhältnis der verneinenden Strukturen sehr gross, fast 
in jeder Strophe kommt eine veaeinende Struktur mit einem ein 
Fehlen bezeichnenden Adverb vor, z.B. esa nu vaenligt 'jetzt 
nicht hoffnungsvoll’, ess karak madr 'dieser Mensch ist nicht 
lebenslustig', makak upp halda 'kann nicht aufrecht halten' 
usw., die Häufigkeit der verneinenden Elemente ist auch be­
rufen, die Bitterkeit des aus dem Bereich der konkreten gesell­
schaftlichen Tätigkeit ausgeschlossenen alten einsamen LIenschen 
auszudrücken.

6.3. Wie wir sehen, dokumentieren die Beispiele prägnant 
den Unterschied in den sprachlich-poetischen Momenten der 
beiden skaldischen Gedichte, auch wenn wir hier nicht die Mög­
lichkeit haben, die gesamte Struktur aufzuzeigen, die Messung 
des ganzen Systems von Ton, Y/ort Wortarten-Material, Rhyth­
mus- und Reimformel, Attribut- und Metapher-System vorzunehmen. 
Ungeachtet dessen sind die aufgezeigten Beispiele im allgemei­
nen charakteristisch fUr die formalen Besonderheiten der lyri­
schen Mitteilung.

6.4. Aufgrund der historisch-poetischen Betrachtung der 
skaldischen Dichtung lässt sich feststellen, dass die Kommuni­
kation der skaldischen Dichtung auf die Beschreibung der 
Aussenwelt, auf die Widerspiegelung der gesellschaftlichen 
Realität aufgebaut ist.

7. Trotzdem enthält die in Formen aus dem 13.-14« Jahr­
hundert Überlieferte sogenannte "romantische" skaldische Dich­
tung Lyrik, deren typologische Parallelen auch in der proven- 
zalischen Dichtung und der deutschen Minnesang-Tradition zu 
finden sind. Hier besteht also keine Abweichung zwischen der 
Entwicklung der altnordischen und der europäischen Dichtung.

8. Andererseits aber gibt es auch gewisse Ansätze zur 
Lyrik in der Dichtung von Egill Skallagrfmsson, was vom Ge-
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sichtspunkt der Lyrik-Geschichte eine beachtenswerte Erschei­
nung darstellt. Egill Skallagrimsson war der europäischen 
dichterischen Entwicklung um rund 150 Jahre voraus, seine 
Dichtung ist ein ohne Beispiel dastehendes neues Element in 
der altnordischen Dichtung. Das vorgestellte Gedicht Sonator- 
rek stellt ohne Zweifel eine der frühesten Schöpfungen der 
frühmittelalterlichen skandinavischen Lyrik dar, die auch 
im modernen Sinne Lyrik ist, also die subjektive Widerspie­
gelung der gesellschaftlichen Totalität in intensiv kurzge­
fasster Form.

Der Sonatorrek trägt in den überlieferten Varianten 
vermutlich die Spuren mehrmaliger dichterischer Transponie­
rung, und "alle Anzeichen sprechen dafür, dass er sich nach 
der langen wörtlichen Überlieferung schon bei der ersten Auf­
zeichnung wesentlich von der durch den Dichter komponierten 
Form unterschieden hat."

9« Wenn man demnach akzeptiert, was B.H. Olsen, S. Kordal 
und P. Hallberg behauptet haben, dass die Egillssaga, in deren 
Text die Dichtungen überliefert sind, von Snorri Sturluson 
selbst geschrieben worden ist, stellt sich die Frage, ob 
dieser Umstand vom Gesichtspunkt der skandinavischen Lyrik­
geschichte nicht eine neue Angabe bedeutet. Es ist bekannt, 
dass Snorri eine unvergleichlich selbständige, die gedankli­
chen und kompositioneilen Zusammenhänge verbindende Persön­
lichkeit war. Daher ergibt sich die Frage, ob sich im Falle 
der Egillssaga, die eine grossangelegte Zusammenfassung dich­
terischer Traditionen darstellt, die Möglichkeit ausschliessen 
lässt, dass auch Snorri an der dichterischen Transponierung 
der Verse Anteil hatte. In diesem Fall wäre nämlich die Dich­
tung Egils in der uns erhaltenen Form auch mit der nordischen 
"Frührenaissance" in Verbindung zu bringen.

10. Wie man sieht, gibt es in Bezug auf die Lyrik von 
Egill Skallagrfmeson und die Dichtung der sogenannten "ro­
mantischen" Skalden bia zum heutigen Tag zahlreiche ungelös­
te Fragen, die auch in Verbindung mit der Entwicklung der 
europäischen Lyrik des Mittelalters viele bedeutende Gesichte-
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punkte aufwerfen und durch die auch auf diesem Gebiet die 
Kotwendigkeit weiterer textphilologischer und poetischer 
Forschungen unter quantitativem und vergleichendem literatur­
geschichtlichem Gesichtspunkt bewiesen wird.
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Peter B a s s o 1 a

Die Stellung der verbalen Prädikatsteile in den Gliedsätzen der 
Denkwürdigkeiten der Helene Kottannerin

1. In der letzten Zeit wurde der Satzrahmen des fmhd. Haupt­
satzes, insbesondere die Ausklammerung im Hauptsatz, untersucht 
(vgl. Schildt 1972; Schildt 1976). Im Gliedsatz wurde der Aus- 
klammerung bisher wenig Aufmerksamkeit gewidmet; Berid-Djukic 
unterscheidet bei der Analyse der Ausklammerung nicht zwischen 
Hauptsatz und Gliedsatz.

G. Schieb setzte sich das Ziel, das System der Nebensätze 
eines Corpus aus der frnhd. Periode zu erörtern (Schieb 1972); 
sie mußte jedoch auch bei ihrer weiteren Arbeit auf die Analyse 
der Wortstellungsproblematik verzichten: "Wegen der Fülle der 
Erscheinungen schließen wir topologische Fragen, also Fragen 
der Wortstellung, grundsätzlich aus, so interessant und wichtig 
sie im Einzelfall auch sein mögen, und engen das Thema ein auf 
die v e r b a l e n  B e s t a n d t e i l e  d e s  V e r b -  
k o m p l e x e s "  (Schieb 1976, 56; hervorgehoben von der Ver­
fasserin) .

Vor der Untersuchung der ausgeklammerten Glieder erscheint 
mir die Stellung der verbalen Prädikatsteile im Gliedsatz ein 
erstrangiges Problem zu sein.

2. Behaghel (1932, 86 ff.) untersucht die Problematik der 
Stellung der verbalen Prädikatsteile im Gliedsatz an Hand eines 
reichen Materials, angefangen bei den altenglischen Denkmälern 
bis hin zur fmhd. Epoche. Er stellt fest, daß die Nominalform 
dem Verbum finitum sowohl vor- als auch nachgestellt werden 
kann, ferner, daß die Nominalform und das Verbum finitum ein
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oder mehrere Glieder zwischen sich nehmen können. Er mißt bei 
der Stellung der verbalen Prädikatsteile dem Rhythmus eine 
wichtige Bedeutung bei. Zum gleichen Ergebnis wie Behaghel 
kommt Erben In seiner Luthersyntax (1954» 23 ff.).

Im Ofner Stadtrecht kann man zwischen den beiden Schrei­
bern (deren Tätigkeit nur etwa 10 Jahre auseinanderliegt)eine 
unterschiedliche Häufigkeit der Vorder- und Nachstellung der 
Nominalform beobachten: "Während bei der I. Hand die Reihen­
folge Verbum infinitum - Verbum finitum vorherrschend ist 
(65,4 o/o), und die Reihenfolge Verbum finitum - Verbum infini­
tum seltener (34,3 o/o) zu finden ist, kommt bei der II. Hand 
die Reihenfolge Verbum finitum - Verbum infinitum öfter (53,9 o/o) 
vor als die Reihenfolge Verbum infinitum - Verbum finitum 
(45,6 o/o)n (Bassola 1976, 110).

Maurer verfolgt die Stellung der Nominalformen bis ins 
20. Jh. hinein und stellt fest, daß ihre Nachstellung auch in 
den heutigen Dialekten Vorkommen kann (Maurer 1926, 37 ff-,
56 ff.).

Wenn wir den Satz Seghers’ "Es gab genug Leute, die wieder 
zurückgeschickt wurden oder abgeführt nach langen Verhören" 
nicht als tfechstellung eines Partizips betrachten, da es hier 
um einen konjunktional (oder) angeknüpften Nachtrag geht, sind 
es auf 16 000 Seiten literarischer Werke des 20. Jh. insgesamt 
8 Gliedsätze bei denen die Nominalform (immer als Infinitiv) 
dem Verbum finitum nachgestellt wurde (s. Grubacic 1965, 9, 
sowie 38 f.).

Man kann also sagen, daß im heutigen Deutsch die Nominal- 
fonn(en) dem Verbum finitum immer vorangeht (-gehen), mit Aus­
nahme der Existenz von zwei Infinitiven mit einem Vollverb und 
einem Modalverb (Duden 7030). Am Ende des Hauptsatzes wird die 
abhängige Nominalform der übergeordneten immer vorangestellt 
(Duden 7020).

3. Die Denkwürdigkeiten der Helene Kottannerin (im weite­
ren: Dt!), in denen die Entwendung der ungarischen Königskrone 
aus der Plintenburg (heute Visegräd) im Jahre 1439 beschrieben 
wird, stammen aus den Jahren um 1450, also aus frühneuhoch-
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deutscher Zeit (vgl. Mollay 1971, 7, 72). Sie wurden von Karl 
Mollay 1971 in einer kritischen Ausgabe veröffentlicht.

Dem Stil nach können die DW, die mit der gesprochenen 
Sprache verwandt sein sollen, als eine den Chroniken sehr nahe 
stehende Erzählprosa bezeichnet werden (vgl. Mollay 1971, 72, 
85 ff., 92). In der territorialen Schichtung müssen die DW als 
bairisch-österreichischer Dialekt eingeordnet werden.

4. Zeichenerklärung
vf = Verbum finitum pp = Rarticipium perfectum
vi = Verbum infinitum inf = Infinitiv

Nominalform Vp = Verbalpräfix
X = beliebiges Glied -  Fehlen des vf
28/2 = Zähler - Seitenzahl der DW in der Ausgabe von Mollay

Nenner - Zeile auf der angegebenen Seite
5.1. Die Stellung der zweigliedriger, verbalen Prädikate im 

Gliedsatz
In dieser Gruppe werden diejenigen Formen untersucht,

bei denen ein vf und eine Nominalform (pp oder inf) zu finden 
sind.

Vorderstellung 
der Nominalform

Nachstellung 
der Nominalform

1./ verbale Kon­struktion am Ende des Glied­
satzes

vi - vf 
99

vf - vi 
(davon^^p - vf - vi: 1 0)

2 ./nach der ver­
balen Konstruk­
tion ein Glied 
(oder mehrere) 
ausgeklammert

vi - vf - X
23

vf - vi - X 
9

3./ ein Glied 
(oder mehrere) 
zwischen den verbalen Prä­
dikatsteilen

vi - X - vf 
kein Beleg

vf - X - vi 
13

Insgesamt: 122 93
Das bedeutet, daß von 215 Gliedsätzen (im weiteren: GS) mit einem 
v-f und einer Nominalforra die Nominalform dem vf zu 56,74 o/o vor- 
angestellt und 43,25 o/o nachgestellt wird.
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Z.B.: 28/2 "Da das Ambt n§ volbracht 
15/32 "was ich tuen §Qli"
28/21 "Darumb daz ich sein gnad zu der heiligen Salbung 

vnd kronung an meinem arm feej gehalden."
22/27 "daz Si an in mochj erfarn".
14/25 "Der mit mir wagen sein leben"
19/15 "wie sie dy fraun von Ofen gepetten bifSfQ i-n 

ainer wannen".
11/29 "daz si das Gslos solt Ingeben irern Vettern, herm— — — — — — •••••••••••••••••••

Lasla wan von Gara."
22/28 "wie sy sich wolten halten gegen ihrem natürlichen herren."— — — — — — ••••••••*•••••••••••••••••••••
17/30 "daz er den polster solt aus_dem_haws auf den Sliten 

tragen".
34/2 "Vnd da wir nu schier drey stunden waen gen Altenburg 

geczogen".
5.1.1. Sehen wir uns nun die Stellungen der Infinitive und 

der Participia perfecta gesondert an:

Vorderstellung des pp Nachstellung des pp

1 ./ ' pp - vf : 69 vf - pp : 33 
(davon: Vp - vf - pp:5)

2 ./ PP - vf X 15 vf - pp - X : 2

3./ pp - X - vf : 
kein Beleg

vf - X pp : 7

insgesamt: 84 42
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Vorderstellung des inf Nachstellung des inf

1./ inf - vf : 30 vf - inf : 39 
/davon: Vp - vf - inf: 5

2./ inf - vf - X: 8 vf - inf - X : 7

3./ inf - X - vf : 
kein Beleg

vf - X - inf : 5

insgesamt: 38 51
Auf der Tabelle fällt ins Auge, daß das pp viel häufiger in Vor­
derstellung steht als in Nachstellung; beim inf findet sich da­
gegen häufiger die Nachstellung als die Vorderstellung. Prozen­
tual ausgedrückt:

Vorderstellung Nachstellung
Participium perfectum 66,66 o/o 33>33 o/o (=100 o/o)
Infinitiv 42,69 o/o 57,30 o/o (=100 o/o)

Sehen wir uns an, ob bei der Stellung des pp die Art des
vf eine Rolle spielen kann; in den DW kommen haben, sein, werden
mit einem pp als finite Formen in den Gliedsätzen vor, und zwar 
in der folgenden Häufigkeit:

bei Vorderstellung des pp - bei Nachstellung des pp 
haben 41 18
sein 35 20
werden 8 4
Die drei Hilfsverben weisen in der Gesamtdarstellung etwa das 
gleiche Verhältnis bei Vorder- und Nachstellung auf.

Wenn das vi in Form von inf erscheint, ist das v.f - sowohl 
bei Vorder- als auch bei Nachstellung - meistens ein Modalverb; 
andere (Hilfs) Verben (werden, haben, sein, sich willigen) kom­
men mit einem inf nur vereinzelt vor.

Die Ursache dafür, daß sich das vi in Form von pp in Vorder­
stellung häufiger findet als in Form von inf, ist vielleicht bei 
dem bedeutenden Unterschied zwischen zeitlichen Hilfsverben und 
Modalverben zu suchen; während beim pp das zeitliche Hilfsverb 
am häufigsten nur einen formalen Abschluß der (zusammengesetzten) 
verbalen Konstruktion bedeutet und es nur selten auch eine ande­
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re Funktion (z.B. Konjunktiv, Konditional usw.) erfüllt, kommen 
im Falle des inf dem Modalverb als vf wichtige Aufgaben zu; das 
Modalverb drückt aus: 1./ die semantische Modalität, 2./ die 
Zeit (Gegenwart, Vergangenheit; - die Unterscheidung zwischen 
Perfekt und Plusquamperfekt fällt weniger ins Gewicht als die 
obige zwischen Gegenwart und Vergangenheit), 3»/Konjunktiv, Kon­
ditional (wie auch beim zeitlichen Hilfsverb). Zum Beispiel:
..., weil ich diese Aufgabe gemacht habe/hatte. 
aber: ..., weil ich diese Aufgabe machen muß / mußte.

...... will / wollte.

...... kann / konnte, usw.
(vgl. auch Schieb 1976, 46 ff.).

Diese formale Funktion des zeitlichen Hilfsverbs läßt sich 
auch dadurch erkennen, daß es im GS auch eingespart werden kann, 
so 2mal auch in den EW:
10/11 "Vnd so sein gnad ain wenig gepessert (war), so ..."

(pp - i> )
10/17 "wann sie der Bdel kung Albrecht gern gesehen (het) 

bei im ze sein." ( pp - - X ).
Bevor sich die formale Notwendigkeit, das vf ans Ende des 

GS zu stellen, herausgebildet hatte, war es dem Schreiber/Sprecher 
überlassen, durch die Stellung der verbalen Prädikatsteile am 
Ende des GS zu entscheiden, was er für wichtiger hielt.
5.1.2. Welche Rolle kann die Anzahl der Glieder im Feld vor und 
nach der verbalen Konstruktion hinsichtlich der Stellung der 
Nominalform gespielt haben?

Besetzung des Feldes vor der Konstruktion
bei Vorderstellung bei Nachstellung

durch 1PP - vf| inf - vf ivf - ppj vf - inf
0 Gl i !
1 Gl 21 | 15 6 i 72 Gll 26 j n 17 | 23
3 Gll 12 j 2 11 ! 8
4 Gll 8 | 3 2 ! 1
5 Gll 2 i i i

1
11
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Besetzung des Feldes vor der Konstruktion 
und nach der Konstruktion (in Klammern)

bei Vorderstellung bei Nachstellung
durch pp - vf - X inf - vf - X vf - pp - X vf - inf - X
1 Gl 6 (1 2) 5 (8 ) 1 (2 ) 4 (7)
2 Gll 7 (2) 2 (-) - (-) 2 (-)
3 Gll - (1 ) 1 (-) - (-) 1 C-)
4 Gll 2 (-) - (-) 1 (-) - (-)

Bei den Konstruktionen mit Nachtrag ist nur festzustellen, 
daß dieser meistens aus einem Glied besteht. Die Zahl der Bei­
spiele ist sonst zu klein, um irgendwelche Folgerungen zu ermög­
lichen.

Bei den Konstruktionen ohne Nachtrag ist ersichtlich, daß 
das pp im Falle eines Gliedes im Feld vor der Konstruktion häu­
figer die Vorderstellung (21mal) aufweist als die Nachstellung 
(6mal), während bei Besetzung durch 2, 3 bzw. 4 Glieder das Ver­
hältnis Vorder-und Nachstellung etwa das gleiche bleibt. Dage­
gen wird der inf im Falle eines Gliedes im Feld vor der Konstruk­
tion doppelt so oft vorangestellt wie nachgestellt, während bei 
Besetzung durch zwei Glieder die Situation umgekehrt aussieht:
Der inf wird dann doppelt so oft nachgestellt wie vorangestellt; 
in diese Richtung zeigt auch die (4mal) häufigere Nachstellung 
des inf im Falle der Besetzung des Feldes vor der Konstruktion 
durch 3 Glieder.

Wir können also sagen, daß durch die Nachstellung des inf 
das Feld vor der Konstruktion durch mehr Glieder besetzt werden 
kann als bei der Vorderstellung desselben; bei der Stellung des 
PP dagegen fällt die Zahl der Glieder im Feld vor der Konstruk­
tion weniger ins Gewicht.
5.1.3. Eine weitere Untersuchung, bei der die Satzglieder direkt 
vor der Konstruktion nach ihrer Art gruppiert wurden, brachte 
kein greifbares Ergebnis: Die Sat2gliedarten sowie ihr Vorkommen 
zeigen ein so vielfältiges Bild, daß sie auf die Stellung des 
PP und inf kaum Einfluß haben dürften.

Hier erwähnen wir die Wichtigkeit der Rolle des Rhythmus
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bei der Stellung der nominalen Prädikatsteile im GS (vgl. 
Behaghel 1932, IV. 88-108 sowie Erben 1954, 23) deren Unter­
suchung umso interessanter wäre, als die DV einen der gesproche­
nen Sprache naheliegenden Stil aufweisen; diese Untersuchung 
übersteigt jedoch den Rahmen dieses Aufsatzes.
5.1.4. Etwa mit der gleichen Häufigkeit kommen zweigliedrige 
verbale Prädikate vor, bei denen sich das pp (7mal) bzw. der 
inf (5mal) mit dem vf zu einem Spannungsfeld öffnen, indem sie 
ein Glied (einmal 2 Glieder) zwischen sich nehmen (vgl. auch 
Erben 1954, 23 f. und 25).

Besetzung des Feldes vor der Konstruktion und 
innerhalb der Konstruktion (in Klammern)

durch vf - X - pp vf - X - inf
0 Gl 2 (-) - (-)
1 Gl 1 (7) - (4)
2 Gll 3 (-) 4 (1)
3 Gll 1 (-)
4 Gll 1 (-) - (-)
insges.: 7 (7) 5 (5)
Ein neues Spannungsfeld wird also nicht deshalb eröffnet, weil 
das Feld vor der Konstruktion durch besonders viele Satzglieder 
besetzt ist; selbst die Satzglieder sind auch nicht von allzu 
großem Umfang; die umfangreichsten sehen wie folgt aus; 
z.B.: 34/2 "Vnd da wir nu schier drey stunden warn gen

Altenburg geczogen".
27/3 "daz man sein gnad damit solt Ritter slahen."

Vielmehr spielt hier der Umstand eine Rolle, daß sich der 
GS vom Hauptsatz (im weiteren HS) noch nicht so stark abgrenzt 
wie heute (vgl. Schieb 1972, 167 sowie Admoni 1972, 260 und 261 
f.). Diese Form ist ja der Übergang vom HS zum GS; außerdem gibt 
es noch Fälle (die hier nicht mitgezählt wurden), wo ln einem 
und demselben untergeordneten Satz nebeneinander zuerst die Wort­
stellung des GS, dann die Wortstellung des HS zu finden ist.
Zum Beispiel;
20/33 "Des morgens frue da sandt man nach dem Bischoue von Gran,
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edaz er kommen solt vnd solt den Jungen Kung zu ainem Kristen 
helf en_machen.11

28/38 "Do sich das alles het vergangen, do komen die mer, daz 
der Kung von Polan zu alten Ofen wer vnd wollt her_vber 
d-i Tuenaw ziehen in die Haupt stat zu Ofen"

Vgl. noch‘17/14, 18/5, *22/29i *31/37f” 35/9i ‘ferner 23/13-
Auch der indirekte Fragesatz kann die Wortstellung des HS 

aufweisen; hier folgt das vf dem Relativadverb und dem zu ihm 
gehörenden Adjektiv.
Z.B.: 2 4 /1 3 "N§ merkcht, wie_vnmfle§§ig was der tewfl in dem 

ersten anfankch vnd gegen dem ennd.
5.1.5« Eine ähnliche Trennung wie bei dem vf und vi können wir 
auch bei der Nominalform des Vollverbs und seinem Präfix beo­
bachten; sie werden immer nur durch das vf voneinander getrennt, 
und zwar:

5mal beim pp und 6mal beim inf
(Vp - vf - pp) (Vp - vf - inf)

(vgl. oben die Tabellen auf S.23)
28/28 "Da nS dy herren vnd yeder man aus yas gegangen-."
1 1 /1 3 "der die heilig krön auf solt tragen.."

Häufig ist auch das ungetrennte verbale Präfix sowohl mit 
pp als auch mit inf zu finden; zum Beispiel:
25/16 "da nu die wiegen was zuegerlcht."
13/35 "daz man die Heilig Kran von der Plintenburg sgsbt 

aus bringen.."
Als Kontrolle geben wir die Kombinationen an, bei denen das vf 
der Nominalform direkt vorangeht, das Vp jedoch von seinem Voll- 
verb nicht trennt:

vf - Vp - pp vf - Vp - inf
7mal 12mal

(davon 2mal mit einem Glied 
hinter der Konstruktion)

Wir können also feststellen, daß das nicht getrennte Präfix be­
sonders beim inf überwiegt (6 :1 2), während sich dasselbe beim 
PP nur etwas mehr findet als das getrennte (5:7).
5.2, Mehrgliedrige Formen - sie bestehen aus einem vf und zwei
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(oder mehreren) Nominalformen.
Zum Beispiel:
27/19 "daz ain Kung zu Vngern §gl gekrönt werden mit der heilig 

krön."
25/6 "Daz si an dem heiligen Phingstag Sglt lassen_krönen meinen 

gnedigen herren Kung Lassla."
18/35 "daz ich ir das von dem anfangk vncz an das end feifi 22SS2 

gesagenj_"
5.2.1. Mehrgliedrige verbale Prädikatsteile kommen in den Glied­
sätzen der DW nur vereinzelt (ljmal) vor; in diesen Konstruktio­
nen folgen die Nominalformen dem vf meistens nach, zweimal fehlt 
das vf, und einmal wird es von den Norainalformen umgeben:

vf - pp - inf : 2 vf - inf - inf : 5
vf - X - pp - inf : 2

vf - pp - pp : 1 pp - vf - pp : 1

i> - PP - PP : 2
5.2.2. Die Zahl der Belege ist zwar ziemlich gering, jedoch weist 
die Stellung der Nominalformen zueinander keine feste Tendenz 
auf; die abhängige Nominalfonn kann der übergeordneten sowohl 
voran- als auch nachgestellt werden:

Vorderstellung 
der abhängigen Nominalform

Nachstellung 
der abhängigen Nominalform

inf - inf : 2mal 
28/36 hiet getuen mögen 

noch kunnen
inf - inf : 3mal 

2 5 /6 wolt lassen krönen

pp - pp : 4mal 
28/13 ist auf geseczt Warden

pp - in£ : 3mal 
27/19 sol gekrönt werden pp - inf : lmal 

17/19 hiet ... gesehen ligen
5.2.3. Es kann nicht mehr Ziel des vorliegenden Aufsatzes sein, 
bei der Analyse der Stellung der Nominalformen des GS eine ein­
gehende Parallele mit der Stellung derselben im HS zu ziehen; 
als Vergleich führen wir jedoch die Stellungsvarianten der Nomi- 
nalformen auch im HS an:
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Vorderstellung der abhän­
gigen Nominalform im HS

Nachstellung der abhän­
gigen Nominalform im HS

vf ... inf - inf : lmal 
3 0 /2 0 wellen ...

vf ... inf - inf :5mal 
2 3 /3 3 wolt ... lassen 
krSnen

vf ... pp - pp ; 6mal 
27/15 ist ... gekrSnt worden
vf ... pp - inf : llmal 

15/5 wolt ... gelegt haben
vf ... inf - pp :2mal
2 1 /9 solt ... haben 
gehaissen

6. Zusammenfassung 
Während im GS des heutigen H 

gliedrigen verbalen Prädikats die
jchdeutsch im Falle eines zwei- 
Nominalform dem vf immer nur

vorangestellt werden kann, kommt in den BW auch ihre Nachstellung 
häufig (43,25 o/o) vor.

Es ist zweckmäßig, bei der Analyse der verbalen Prädikata- 
teile zwischen Nominalformen (pp oder inf) zu unterscheiden; 

während im untersuchten Text die Vorderstellung des pp doppelt 
so oft zu finden ist wie die Nachstellung desselben, wird der inf 
dem vf häufiger vorangestellt als nachgestellt.

Gliedsatz und Hauptsatz trennen sich hinsichtlich der Wort­
stellung noch nicht fest voneinander ab; dies könnte daher rühren, 
daß sich die verbalen Prädikatsteile zu einem Spannungsfeld öff- 
hen können und daß ein kopulativ angeknüpfter zweiter GS am 
häufigsten die Wortstellung des HS aufweist, ferner daher, daß 
im abhängigen Fragesatz ein Relativadverb - als ein erstes Satz­
glied geltend - sofort die Stellung des vf hervorrvfen kann.

Das Verbalpräfix kann - wie im HS - auch im GS selbständig 
auftreten.

Im Falle von mehrgliedrigen verbalen Prädikatsteilen werden 
in den Gliedsätzen der DW die Nominalformen - bis auf einen Fall, 
wo das, vf von ihnen umgeben wird - dem vf immer nachgestellt.

Um weitere Schlußfolgerungen ziehen zu können, muß die Ana­
lyse auf weitere Texte sowohl territorial als auch gattungsmäßig 
erweitert werden. Der obige Versuch will ein erster Schritt dazu 
sein.
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Quelle

Die Denkwürdigkeiten der Helene Kottannerin. Herausgege­
ben von Karl Mollay. Wien 1971.
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Katalin B e k e

Zur Frage der deutschen Lehnwörter im Ungarischen des 16.
Jahrhunderts

Der vorliegende Aufsatz ist ein Teil einer maschinen­
schriftlichen Dissertation, die als Ergebnis lexikologischer 
Forschungen auf dem Gebiet der deutschen Lehnwörter im Unga­
rischen des 16. Jahrhunderts zustande gekommen ist.

Während der Untersuchungen gelang es, aus schriftlichen 
Belegen Uber 300 Lehnwörter zu sammeln und zu bearbeiten, die 
erst im 16. Jahrhundert in ungarischen schriftlichen Quellen 
nachzuweisen sind. Darunter sind nicht nur direkte Entlehnun­
gen aus dem Deutschen zu finden, sondern auch Wörter fremder, 
vor allem italienischer und französischer Herkunft, die durch 
die Vermittlerrolle des Deutschen in den ungarischen Sprach­
gebrauch eingegangen sind.

Einer der Schwerpunkte der Arbeit sollte das Auffinden 
des ersten schriftlichen Beleges eines jeden Lehnwortes in den 
ungarischen Sprachdenkmälern sein. Die früheste Angabe des 
Wortes kann selbstverständlich nicht als Entlehnungszeit betrach­
tet werden; zwischen der Übernahme und dem ersten schriftlichen 
Vorkommen muß naturgemäß mit einer gewissen Zeit der Einbürge­
rung gerechnet werden. Die Wichtigkeit des Erforschens neuer 
Quellen muß unterstrichen werden! es kommen nämlich immer mehr 
neue Angaben, Beweise für das Vorhandensein eines jeden Lehn­
wortes ans Licht, die die bisherige Forschung ergänzen können.
Das läßt sich im Falle des untersuchten Wortmaterials dieser 
Periode erkennen. Bei 46 Fällen sind während der bisherigen 
Arbeit frühere schriftliche Belege gefunden worden, als es bis­
her bekannt war. Weitere 62 Fälle sind aus den untersuchten
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Quellen nachzuweisen, sie sind in der Fachliteratur noch nicht 
erwähnt. Unseren Untersuchungen liegen ungarische Sprachdenk­
mäler zugrunde, vor allem Privatbriefe, .^echnungsbücher, Testa­
mente, Inventarlisten u.a.

Die meisten deutschen Entlehnungen dieses Jahrhunderts 
sind sog. Kulturwörter (Kiss 1966, 180), der Begriff kam zu­
sammen mit dem Wort in den ungarischen Sprachbereich. Man 
darf aber die sog. Luxusentletnungen Wörter, die für Begriffe 
verwendet wurden, die im Umgarischen schon vor der Übernahme 
bekannt waren, nicht außer acht lassen. Untersucht man die 
Lehnwörter in einem Zeitabschnitt, so muß man den gesamten Wort, 
schätz der betreffenden Sprache unter die Lupe nehmen. Die ver­
alteten Wörter, die eine Zeit lang in unserer Sprache gebraucht 
worden waren, später jedoch aus dem Sprachgebrauch verschwanden, 
und die Wörter, die nur in den einzelnen Mundarten gebräuch­
lich und bekannt sind, geben uns wichtige Beweise für den 
deutschen Spracheinfluß einer Zeit. Im untersuchten Wortmate­
rial gelten etwa 100 Wörter als veraltet, und etwa 40 sind nur 
in den ungarischen Mundarten lebendig. Ins Wortmaterial sind 
auch die Gelegenheitsübernahmen aufgenommen worden, die in eini­
gen Belegen nachzuweisen sind, sich aber in der ungarischen 
Sprache nicht eingebürgert haben. Jedes Lehnwort benötigt eine 
ausführliche, komplexe Methode der Untersuchung. Es ist sehr 
wichtig, wer es aufgezeichnet hatte, wo und wann und in welchem 
Textzusammenhang das betreffende Wort auftaucht. Dazu ist noch 
eine gründliche Prüfung von Laut- und Bedeutungsveränderungen 
unerläßlich (Hadrovics 1965, 3-4)•

In diesem Artikel wird ein Teil der Ergebnisse, nämlich 
die chronologische und quantitative Untersuchung der deutschen 
Lehnwörter des Ungarischen im 16. Jahrhundert, hervorgehoben 
und behandelt. In der Fachliteratur ist oft zu lesen, daß das 
16. Jahrhundert in den steten und unmittelbaren Beziehungen 
zwischen Deutschen und Ungarn einen Wendepunkt bedeutet (Bar- 
czi 1958, 96; Bärczi-Benkö-Berrdr 1967, 290). Von dieser Zeit 
an entsteht in gewisser Hinsicht eine neue Lage, die den 
deutschen kulturellen und sprachlichen Einfluß viel mehr als
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die vorhergegangenen Jahrhunderte förderte.
Im folgenden wird die Frage hervorgehoben, inwiefern der 

deutsche sprachliche Einfluß des Jahrhunderts mit den histori­
schen Ereignissen, kulturgeschichtlichen Faktoren der Zeit im 
Zusammenhang steht. Die Ergebnisse haben einen provisorischen 
Wert, solange wir weiteren Quellen nicht auf die Spur kommen, 
die diese Schlußfolgerungen positiv oder negativ beeinflussen 
könnten. Das Ergebnis dieser Teiluntersuchung ist von der fol­
genden Tabelle abzulesen.

Gruppierung nach dem ersten schrift­
lichen Vorkommen

Gruppierung nach Begriffskreisen

Jahrzehnt Gesamt- [..Städtisches 2 .Geseil- 5. Mili- 4. Land­
übernahir.e Leben,Bürger tum,Handwerk

■ schafts- leben,Ve 
waltung, 
Mode

tärwe- 
•- sen wirt­

schaft

1500-1510 12 7 4 - 1

1511-1520 28 15 9 3 1

1521-1550 31 17 11 3 -
1531-1540 29 11 16 1 1

1541-1550 47 20 22 4 1

1551-1560 62 22 23 17 -
1561-1570 23 5 15 3 -
1571-1580 32 7 18 6 1

1581-1590 23 6 12 4 1

1591-1600 18 3 13 2 -
Die deutschen Lehnwörter dieser Zeit sind nach dem ersten 

schriftlichen Vorkommen und nach Begriffskreisen gruppiert und 
statistisch in einzelne Jahrzehnte verteilt dargestellt. Das al­
les kann nur ein schematisches Bild bieten, trotzdem versuchen 
wir einige Schlußfolgerungen zu ziehen, sie sind hypothetischen 
Charakters.
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Zuerst muß die Einteilung der Lehnwörter nach Begriffskrei­
sen erklärt werden. Die Entlehnungen lassen sich verschiedenen 
Bedeutungsgruppen zuordnen. Die Einteilung erfolgt nach der Kon­
zeption von Bärczi-Benkö-Berrär 1967, 292 folgendermaßen:

1. Städtisches Leben. Bürgertum. Handwerk machen 35,84 o/o 
der Gesamtübernahme aus. Aus den verschiedensten Bereichen dieses 
Begriffskreises sind deutsche Elemente ins Ungarische eingegan­
gen: zahlreiche Berufsbezeichnungen (z.B. pek/Bäcker/. pinter/ 
Binder/, u.a.); viele Fachwörter des Zunftwesens (z.B. fercel/ 
fitzen/, karcol/kratzen/,ra.jzol/reißen/ usw.); Benennungen ver­
schiedener Geräte und Produkte (wie z.B. borosta/Bürste/. cerna/ 
Zwirn/, pres/Presse/); aus dem Bereich des Handels: Bezeichnungen 
für Geldeinheiten (z.B. gülden/Gulden/, taller/Taler/).einige 
Haß- und Gewichtsangaben (wie e.jtel/Achtel/, pint/Pinte/, tucat/ 
Dutzend/u.a.).

2. Gesellschaftsleben. Verwaltung, Mode: 47,92 o/o der Ge­
samtübernahme. Besonders auffallend ist in dieser Gruppe die 
immer wachsende Anzahl der Gelegenheitsübernahmen (wie z.B. brauch/ 
Brauch/, bruderschaft/Brüderschaft. trinkgelt/Trinkgeld/. fer­
trag/Vertrag/. usw.). Dieser Gruppe gehören auch die vielen Wan­
derwörter im Bereich der Medizin und der Mode an (z.B. koriander/ 
Koriander/, rozmaring/Rosmarin/. szalmiäk/Salmiak: rubint/Rubin. 
türkiz/Türkis/u.a.).

3- Militärwesen: 14 o/o der Gesamtübernahme. In dieser Grup­
pe tauchen allgemeine Ausdrücke des Militärwesens (z.B. kvärtely/ 
Quartier/, profunt/Proviant/. sanc/Schanze/); Bezeichnungen für 
Dienstgrad und Funktion (z.B. hacser/Häscher/. lanckenet/Lands- 
knecht/. ra.itär/Reiter/u.a. ): Waffennamen (wie fa.jerspisz/Feuer- 
spieß/. haubic/Haubitze/usvn) auf.

4. Gering ist die Zahl der Lehnwörter im Bereich der Land­
wirtschaft. sie beträgt insgesamt 2,2 o/o der Gesamtübernahme.

An der Tabelle ist zu sehen, daß die Übernahme deutscher Ele­
mente das ganze Jahrhundert hindurch erfolgt. Es kann kaum ein 
Jahr erwähnt werden, in dem kein Lehnwort datiert ist. Werden 
die beiden Hälften des Jahrhunderts miteinander verglichen, fällt 
die Übernahme von 147 Elementen in die erste, die der übrigen
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158 ln die zweite Hälfte des Jahrhunderts.
Im ersten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts erscheinen insge­

samt 12 Lehnwörter in den ungarischen Sprachdenkmälern. Für 
diese Zeit sind die immer stärkeren Machtbestrebungen, die Ab­
neigung des ungarischen Adels gegen den fremden König (Wladis- 
laua II.)und seinen Anschluß an die Habsburger charakteristisch 
(Hdman-Szekfü 1936, 579).

Die einzelnen Begriffskreise in Betracht ziehend, ist zu 
erkennen, daß der deutsche Spracheinfluß zu dieser Zeit vor 
allem im städtischen Leben, in den Handwerken, eine größere 
R-olle spielte. Das beruht augenscheinlich auf ethnischen Kon­
takten, nämlich auf dem Einfluß der ungarndeutschen Stadtbe­
völkerung (Mollay 1976, 212).Aufgrund der bisher bekannten Quellen ist in der Termino­
logie des Militärwesens keine Entlehnung in diesem Zeitabschnitt 
nachzuweisen; im Hintergrund könnte vielleicht die Auflösung 
der berühmten Söldnertruppe nach dem Tode des Königs Matthias 
(1490) stehen (Höman-Szekfü 1936, 577).

Im folgenden Jahrzehnt vermehrt sich die Zahl der Entlehnun­
gen. Es ist zwar in der Tabelle nicht dargestellt, aber auf­
grund früherer Untersuchungen sind bis 1515 nur fünf Lehnwör­
ter bekannt, die übrigen sind erst zwischen 1 5 1 5 -1 5 2 0 nachzu­
weisen. Das läßt sich mit dem Heiratsvertrag von 1515 zwischen 
Wladislaus und den Habsburgern und mit dem immer stärkeren 
österreichischen Einfluß in Zusammenhang bringen (Höman-Szekfü 
1936, 582).

Zwischen 1520 und 1530 wächst die Anzahl der Lehnwörter 
in allen Themenkreisen. Den stärkeren Einfluß der deutschen 
Sprache muß die Heirat des Königs Ludwig II. mit der Habsbur­
gerin Maria gefördert haben. Eine zunehmend deutsche Atmosphäre 
des Hofes prägt sich aus, was an der Zahl der Entlehnungen zu 
erkennen ist, ungeachtet dessen, daß diese Tatsache seitens 
des ungarischen Adels einen starken Widerwillen hervorrief 
(Höman-Szekfü 1936, 595).

In diesem Jahrzehnt wird Ungarn durch dramatische Ereig­
nisse der Geschichte erschüttert. Nach der Niederlage bei
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Mohacs (1526) erfolgt der Zerfall des Ungarischen Reiches. Aus 
dem Zwiespalt des Adels ergab sich eine Zeit des Doppelkönig- 
tums: Der ungarische Kleinadel wählte den Ungarn Szapolyai zum 
König, der Hochadel jedoch erhob den Habsburger Ferdinand auf 
den Tron, weil die ungarische Aristokratie von den Habsburgern 
erhoffte, daß sie die türkische Gefahr beseitigen (Höman-Szekfü 
1933» 16). Die Herrschaft der Habsurger kommt auch in der im­
mer wachsenden Zahl der Lehnwörter zun Ausdruck.

In den folgenden drei Jahrzehnten vermehren sich die Ent­
lehnungen auf allen Gebieten des Lebens.Hier wird zwar die 
geographische Verbreitung der Entlehnungen nicht behandelt, es 
muß aber entsprechend der in der Dissertation untersuchten 
Frage erwähnt werden, daß die meisten deutschen Lehnwörter die­
ser Zeit aus den von Ferdinand beherrschten Gebieten (West- und 
Nordungarn) stammen.

Im ersten Themenkreis wächst die Anzahl der deutschen Ele­
mente an; das kann vielleicht mit unserem intensiven Handel 
nach dem Westen (in erster Linie nach Österreich und Süddeutsch­
land) in Zusammenhang gebracht werden (Magytört. 1972, 71).

Beim zweiten Begriffskreis mußte der Einfluß des in stän­
dig wachsender Zahl nach Ungarn kommenden fremden administrati­
ven Personals berührt werden. Ebenfalls ist weiterhin erwähnens­
wert, daß auch die persönlichen Kontakte des ungarischen Hoch­
adels (z.B. Einkäufe, Reisen) den deutschen Spracheinfluß ver­
stärken konnten (Köman-Szekfü 1938, 206-207).

Das große Anwachsen der Entlehnungszahl im Bereich des 
Kilitärwesens in den 50er Jahren kann mit dem Ausbau der Ver­
teidigungslinie gegen die Türken im Zusammenhang stehen. Ferdi­
nand organisierte große Söldnertruppen (viele Österreicher, 
Deutsche waren unter den Soldaten). Dazu kommt noch die Tat­
sache, daß viele Waffen und das Schießpulver vom Ausland, In 
erster Linie aus den süddeutschen Städten (Augsburg, Nürnberg), 
nach Ungarn eingeführt wurden (Höman-Szekfü 1938, 196). Di es 
blieb gewiß auf die Militärsprache nicht ohne Einfluß.

Die Übernahme der deutschen Lehnwörter erreicht in der 
Mitte des Jahrhunderts den Höhepunkt.
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Nach dem Tode Ferdinands (1564), unter seinen Nachfolgern, 
wird die Lage Ungarns immer verhängnisvoller. Allmählich ent­
fernt sich der ungarische Hochadel von den Habsburgem, infol­
ge der Enttäuschung wächst das Mißtrauen der Ungarn gegen die 
fremde Herrschaft (Höman-Szekfü 1938, 336).

Für die Übernahme der Lehnwörter ist von den 60er Jahren 
an eine sinkende Tendenz charakteristisch, obwohl sich die 
ungarischen schriftlichen Belege in der zweiten Hälfte des 
ahrhunderts auffallend vermehren. Im ersten Themenkreis vermin­
dern sich die Entlehnungen, was vielleicht mit dem Rückgang 
unseres Handels zu erklären wäre (Höman-Szekfü 1938, 553)•

Im zweiten Begriffskreis erfolgt die Übernahme stetig.
Die persönlichen Kontakte der ungarischen Aristokraten mit den 
Deutschen werden viel stärker (z.B. Einheiraten in deutsche 
Familien /Tolnai 1939, 42); in der Mode gewinnt in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts der deutsche Einfluß auf Kosten 
der italienischen Renaissance immer mehr an Boden (Höman-Szek­
fü 1938, 211).

Im Militärwesen hat wahrscheinlich der Einfluß der fremden 
Söldnertruppen in Ungarn die wahrnehmbar dauerhafte Übernahme 
zur Folge (Höman-Szekfü 1938, 165).

Bei der chronologischen Übersicht der deutschen Lehnwörter 
ist der Einfluß der Reformation unbeachtet geblieben; das be­
deutet aber nicht, daß ihre Auswirkung für uns uninteressant 
wäre. Aufgrund der bearbeiteten Quellen aber läßt sich eine 
verhältnismäßig kleine Zahl der Lehnwörter aus den Werken und 
Privatbriefen unserer Reformatoren nachwelsen, obwohl die Re­
formation aus Deutschland nach Ungarn ausstrahlte und die 
deutschen Universitäten für die ungarischen Studenten eine 
große Anziehungskraft ausübten (Harsänyi 1923, 5-6).
In den Werken der Reformatoren ist zu sehen, daß sie danach 
strebten, ihre neuen Gedanken in der nationalen Sprache zu ver­
künden und sich bemühten, die fremden sprachlichen Einflüsse 
zu vermeiden (Varju 1903, 8 ).

Die Anzahl der deutschen Lehnwörter im Ungarischen des 
16. Jahrhunderts ist zu gering, als daß sie charakteristische
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historische und kulturgeschichtliche Beziehungen eindeutig dar­
stellen könnte; infolgedessen sind auch die oben geschilderten 
Schlußfolgerungen provisorischen Charakters, sie geben uns trotz­
dem eine Vorstellung Uber Wirkung und Veränderung des deutschen 
sprachlichen Einflusses auf das Ungarische im 16. Jahrhundert. 
Weitere kultur- und sprachgeschichtliche Untersuchungen könnten 
zu neuen Ergebnissen führen und noch unbekannte Zusammenhänge 
erschließen.
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Ärpäd B e r c z i k

E.T.A. Hoffmann und die Weltliteratur

1. Die deutsche Literatur war - infolge der politischen 
Zerrissenheit - Jahrhunderte lang stark zurückgeblieben, sie 
war fast provinziell gewesen. Erst in der zweiten Hälfte des 
18. Jh. erfolgte ein Durchbruch durch die Ideen Herders und 
durch Goethe, und am Anfang des 19. Jh. begann die deutsche 
Literatur weltliterarischen Rang einzunehmen, und zwar durch 
eine spezielle literarische Strömung, durch die Romantik >Rey-
nand, 1926, 2 4 0).

Es bildete sich eine Brücke des deutschen Geistes, deren 
Bogen sich von Paris bis Petersburg und nach der .leuen Welt 
SDannte.

2. Zum ersten Mal, seit Deutsche und Franzosen ein Schrift­
tum besitzen, hatte um die Jahrhundertwende Deutschland einer. 
Vorsprung Frankreich gegenüber. In den Wogen der Kulturgeschich­
te trafen ein deutscher Wellenberg und ein französisches Wel­
lental aufeinander. Die deutsche Kultur atmete in ihrer Romantik 
machtvoll aus, Frankreich aber hatte seinen klassischen Odem 
bereits verbraucht und zog die neuen Lüfte von jenseits des 
Rheins gierig ein. Die Wirbel des geistigen Austausches zeigten 
eine bisher ungewohnte Richtung: von Osten nach Westen. Lange 
bevor Quinet Herders Ideen übersetzte (1827), wies Frau von 
Staöl in ihrem Buch De l’Allemagne (1310. erschienen 1814) den 
Franzosen die vorbildlichen Wege einer "Poesie des Herzens , 
erzog Victor Cousin seine Landsleute für Kant, empfand man in 
Chateaubriands Weltschmerz die Leiden des jungen rferther nach, 
gingen seinem berühmten Le Genie du Christianisme Schleier- 
machers Reden voran und mittelalterliche Balladen, Orientalin—
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nen, Lieder aus dem heiligen Bereich des Hauses und Kindes wie 
die Victor Hugos, waren den Deutschen in ihrer Romantik seit 
Jahrzehnten vertraut.

Es bestand also ein Gefälle von Deutschland nach Frankreich 
in der Literatur, als um die Mitte des dritten Jahrzehntes die 
Hoffmann-Mode in Paris einsetzte. Die deutsche Romantik war bis 
dahin in Frankreich fast unbekannt. Man hatte selbst durch Frau 
von Staels bahnbrechendes Werk von dieser literarischen Richtung 
nur Kostproben bekommen. Es stellte sich aber heraus, daß es 
manche deutschen Dichter gab, die der berühmten Schriftstellerin 
unbekannt geblieben waren: Novalis, Brentano, Eichendorff, d.h. 
den Kern der deutschen Romantik, hatte sie unbeachtet gelassen.

Nach solchen Vorgängen,"explodierte" E.T.A. Hoffmann in der 
französischen Literatur (vgl. Thurau, 1896, Breuillac, 1906-7; 
Matthay, 1915): Er hatte auch einen entsprechenden Dolmetscher 
gefunden in der Person von Francois-Adolphe Loilve-Veimars (1301- 
1854). Der geborene Pariser war eigentlich Hamburger Abstammung, 
fügte seinem väterlichen Namen Löwe - wegen des Wohlklanges - 
den Namen Veimars bei und gehört. - als Landsmann und Glaubens­
genosse - zu Heines Freundeskreis (vgl. Heine V/JOO; Siebert, 
1903). Sein Ehrgeiz war es, die deutsche Literatur in Frankreich 
zu popularisieren: Er übersetzte Goethe, Zschokke, Wielands 
Oberon. Heines Reisebilder, vor allem aber Hoffmanns Werke.

Lolve-Veimars hat einen günstigen Augenblick gewählt: Hoff­
mann kam zu dieser Zeit groß in Mode. De Latouche, der berüchtig­
te Plagiator dieser Zeit, veröffentlichte 1828 - ohne den Ver­
fasser zu nennen, unter dem Titel Olivler Brusson - die Novelle 
Fräulein von Scuderi, und 1829 hat man berauscht Die Elixiere 
des Teufels kosten können. Im selben Jahre, am 2. August, er­
schien in der Zeitung "Le Globe" ein begeisterter Aufsatz, in 
dem der bedeutende Literaturwissenschaftler seines Zeitalters, 
Jean-Jacques Ampere, Hoffmann feierte. Damit begann der Aufstieg 
des deutschen Romantikers in Frenkreich; viele Erzählungen er­
schienen in den volkstümlichsten Zeitschriften, übersetzt von den 
hervorragendsten französischen Schriftstellern.

Beeindruckt von dieser Popularität, schloß der bekannte Pa­



45

riser Verlag Renduel mit Loeve-Veimars einen Vertrag, wonach 
er Hoffmanns Werke umarbeiten und übersetzen sollte (1329). 
Loeve-Veimars hat seine aufgäbe "glänzend” gelöst: Er verkürzte 
und milderte Hoffmanns Erzählungen, schnitt sie nach französi­
scher Art zu, ergänzte gewisse Einzelheiten, andere wiederum 
unterdrückte er, wie die bekannte Gallophobie Hoffmanns es ver­
langte. Hie und da verwendete er einen heiteren und lebhaften 
Stil für Hoffmanns schwere und manchmal nebelhafte Schreibart, 
übertrieb das Diabolische, und als Höhepunkt erfand er den vor­
trefflichen Titel: Contes fantastiques et Contes nocturnes
(1833).

In diesen Jahren waren Horrorwerke in Frankreich sehr be­
liebt, die Magie und der Satanismus zogen das Leserpublikum an. 
Man riß sich um Hoffmanns phantastische Erzählungen, von denen 
die Leser bereits eine Kostprobe bekommen hatten. Der seltsame 
Lebenslauf des Autors steigerte noch die Neugier: Loeve-Veimars 
hat ihn in seinem Vorwort als eine Art Nachtwandler dargestellt, 
der seine Nächte in verschiedenen berüchtigten und bekannten 
Weinkellern 3erlins unter seinen Kumpanen und mit Abfassung sei­
ner Novellen zubringt, wobei seine Einbildung vom machen und 
Vom Alkohol entzündet wird (Reynand, 1922, 201).

Was war dieser Hoffmann doch für ein Kerl! Die graue Wirk­
lichkeit, das biedere deutsche bürgerliche Leben, altväterlich 
und pedantisch, entstand hier verdreht in die außerordentlich­
sten Begebenheiten, in die verrücktesten Halluzinationen. Dieser 
Widerspruch verblüffte, ja verlockte die Franzosen.Die bissig­
sten Kritiker, die eifersüchtigsten Schriftsteller bekannten 
frei ihre Bewunderung für diesen bizarren Erzähler, bei dem man 
einerseits das friedvolle, anderseits das überschwengliche 
Deutschland vorfand. Aufgrund eines seiner Novellenbände (Phan- 
tasiestiicke in Cal lots Manier 1814) feierte Ampere in ihm den 
Künstler Callot aus dem frühen 17. Jh., den Autor von 1001 Nacht 
und den deutschen Walter Scott, und die berauschte George Sand 
sprach ihn emphatisch an: "Liebenswürdiger Theodor, launenhafter 
Kreisler, Hoffmann, du anziehender, ironischer und zarter Dich­
ter, von sämtlichen Musen verwöhnter Sohn, Romancier, Maler,
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Musiker und Botaniker, Insektenforscher, Mechaniker, Chemiker 
und gewissermaßen Hexe!" (in: Reynand, 1922, 201).

Auch die Zahl der Übersetzer vermehrte sich schlagartig, 
und das "Phantastische" als Begriff verbreitete sich: Einige 
traten mit phantastischen Romanen auf (Jules Janin, Nathalie 
Wailly), es wurden phantastische Opern komponiert, Berlioz ließ 
eine Symphonie phantastique erscheinen.

Wichtiger aber als die Übersetzungen und Umarbeitungen war 
die Wirkung, die Hoffmann auf etliche namhafte französische 
Schriftsteller ausübte. Hier möchten wir zwei hervorragende und 
einen weniger bedeutenden Autor erwähnen, in deren Werken Hoff- 
manns Spuren deutlich nachzuweisen sind: Alfred de Müsset,
Honore de Balzac und Jules Janin.

Hoffmans Einfluß auf den jungen Müsset ist bekannt, doch 
ist das Problem noch nicht vollkommen geklärt.

Mussets romantische Periode war eigentlich von kurzer Dau­
er. ‘'•ach 1828 schloß er sich zwar der 2. "Cenacle" genannten 
romantischen Bewegung an, doch ist er eigentlich erst nach dem 
Tode seines Vaters in hoffmanneskem Sinne Romantiker geworden:
Er wurde von Visionen gepeinigt, und der vom Leben und von der 
Liebe verwöhnte junge Mann flüchtete sich in den Weltschmerz 
(vgl. Van Tieghem, 1968, 35; Barine, 1894, 25-35). In diesem 
Seelenzustand kam ihm Hoffmann äußerst gelegen.

Hoffmanns Einfluß auf Müsset ist besonders in seinem dra­
matischen Werk wahrzunehmen (vgl. Geyer, 1923). Bereits in sei­
nem Theaterstück, in La nuit venetienne (1830), können wir hoff- 
mannsche Einwirkungen feststellen, nicht so sehr die Ähnlichkeit 
der Märchenelemente als die Verwandtschaft der Gestalten; eine 
der Hauptfiguren (die bezeichnenderweise "Le prince d’Eysenach" 
genannt wird) zeigt gemeinsame Züge mit dem Prinzen Iräneus aus 
dem Roman Die Lebensansichten des Katers Murr (1821).

Bereits Maurice Rat hat darauf hingewiesen, daß in Mussets 
Dramen "die Häßlichkeit, das Greisentum keine Rolle spielen; 
hier finden wir das feenhafte und wahrheitsgetreue Königtum der 
ewigen Jugend" (1964, 25). Diese Feststellung ist besonders für 
Mussets Lustspiel rantaslo (1 8 3 3) gültig.

Bereits Giraud ist aufgefallen, daß die Figur von Fantasio
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auf eine wiederkehrende charakteristische Gestalt Hoffmanns, 
auf den Kapellmeister Johann Kreisler zurückgeht, der (eben­
falls im fragmentarischen Roman Die Lebensansichten des Katers 
M u r r) mit einer Augenblickseingebung die Prinzessin Hedwig vor 
der verhaßten Heirat rettet (1927, 218). Kreisler war den fran­
zösischen Lesern nicht unbekannt, die Biographie de Jean Kreysler 
ist 18^0 erschienen. Außer den Übereinstimmungen des Innhalts 
gibt es Ähnlichkeiten auch in den Charaterzügen von Kreisler 
und Fantasio: Beide sind großzügig, hochherzig und selbstlos.

Auch in Mussets Epik sind Hoffmanns Spuren nachzuweisen; 
schon der Titel seiner Novellensammlung - Revue fantastique 
(1831) - verrät die Erinnerung an den deutschen Romantiker aber 
auch einzelne Motive und Figuren gehen auf Hofmann zurück (Man—
dach, 1968).

Mussets Lyrik ist weniger in der Themenwahl als in der 
Stimmung von Hoffmann beeinflußt worden. Bereits in den umfäng­
lichen - teils fragmentarischen - Gedichten Portia (1829) und 
Le Saulp (1830) ist Hoffmanns Einwirkung zu spüren, noch mehr 
aber in der großangelegten autobiographischen Dichtung Namouna - 
mit dem Untertitel Conte oriental -, in der Müsset das Abendland 
mit dem Morgenland verbindet. Auf Hoffmanns Einfluß läßt nicht 
hur der Umstand schließen, daß Müsset seinen Don Juan — die 
Hauptfigur im Gedicht - im Geiste von Hoffmanns gleichnamiger 
Novelle modellierte, sondern der französische Dichter berief 
sich - neben Mozart und Shakespeare, seinen Idolen -, auch auf 
sein Vorbild Hoffmann (Premilres Poesies, 1884, 375).

Mussets Beeinflussung durch Hoffmann hört etwa da auf, wo 
seine große romantische Liebe zu George Sand einsetzt (1833)» 
Immerhin produzierte Hoffmanns Einwirkung auf Müsset bei diesem 
kein %chahmen oder gar Kopieren, eher ein Sich-Annähern oder 
Nachempfinden.

‘\isset war seinem Wesen nach kein romantischer Dichter, 
doch hatte er von ^eit zu Zeit auch romantische Züge aufgewie- 
sen. Honore de Balzac aber lebt im allgemeinen Bewußtsein als 
der hervorragendste französische Vertreter des kritischen Rea­
lismus. Ebendeshalb ist es einigermaßen überraschend, daß auch
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er zeitweise Hoffmanns Einfluß auf sich wirken ließ (vgl. Thurau, 
1896; Hofmann, 1913; Schopbach, 1923,Barberis, 1970; Werner 1971).

Balzac war besonders für das Phantastische, das Geheimnis­
volle in Hoffmanns Werken zugänglich. Er beruft sich wiederholt 
auf Hoffmann, den Berliner (le Berlinois), und bekennt: "Ich habe 
den gesamten Hoffmann gelesen, ... er spricht recht musikalisch 
aber versteht nichts von der Liebe und den Frauen", (i960, 17).

Doch dies ist alles nur Vorbereitung. Hoffmanns Roman Die 
Elixiere des Teufels (1816) beeinflußte die französischen Schrift­
steller und Leser. Auch Balzac konnte sich dieser Einwirkung 
nicht entziehen. Sein Werk Lettres sur Paris enthält eine Einla­
ge mit dem Titel L’Elixir de longue vie, die er dem deutschen 
Romantiker untergeschoben hat. Bei eingehendem Vergleich stellt 
sich heraus, daß die beiden Elixiere nichts miteinander gemein 
haben, Balzacs Einlage ist eher ein Ansatz zu seinem großen Ro­
man Das Chagrinleder/La peau de Chagrin. (1831).

Balzac hat in diesem Roman die französische Julirevolution 
kritisiert wie Hoffmann in seinem Werk das deutsche Spießbürger­
tum. Balzacs phantastische Mittel sind geeignet, die nackte Rea­
lität aufzudecken. Das Chagrinleder erfüllt zwar alle Wünsche 
seines Besitzers, aber mit jeder Erfüllung wird auch die Lebens­
dauer des Romanhelden RaphaSl verkürzt. Er gerät in Situationen, 
durch die dem Leser ein tiefer Einblick in das Gesellschafts- 
leben des nachrevolutionären Frankreich gewährt wird, d.h. Bal­
zac verfolgt dasselbe Ziel, das Hoffmann sich zu seiner Zeit 
steckte.

Die französische literarische Öffentlichkeit war von Bal­
zacs Beeinflussung durch Hoffmann gar nicht begeistert. Eine 
Pariser Zeitung verglich Hoffmanns und Balzacs Kunstverfahren:
Der deutsche Romantiker glaubte an seine Kunst, an seine Figu­
ren, Balzac dagegen glaubt nur an sein Zeitalter, an die Be­
schleunigung der Naturwissenschaften in einer gewissenlosen Ge­
sellschaft ("Le Mouvement", 24. Februar 1832.). Der Vorwurf wur­
de auf dem Lande noch schärfer wiederholt: Charles de Bernard 
behauptete, Balzac lasse Hoffmanns ernste Gedanken in einem 
bizarren Gewand, verzerrt erscheinen. Der angegriffene franzö­
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sische Schriftsteller verteidigte sich in einem offenen Brief, 
in dem er feststellte, daß der Inhalt und das Phantastische 
nicht das Eigentum einzelner Schriftsteller seien, sondern wie­
derkehrender Gemeinbesitz aller Dichter.

Neben Müsset, Balzac, George Sand und anderen haben auch 
die weniger Namhaften für Hoffmann geschwärmt. So der zu seiner 
Zeit bekannte Autor romantischer Werke Jules Janin (1804-1874).
Er schrieb einen Essay über Hoffmann und Paganini, in dem er 
die beiden dämonischen Künstler miteinander verglich (1332).
Ihm imponierte vor allem Hoffmanns "wildgewordene Phantasie".
Er erblickt in dem deutschen Romantiker einen leidenschaftlichen 
Phantastiker, aber zugleich den Jäger hinter dem Nichts in allen 
seinen Gestalten: "L'avide poursuivant du rien sous toutes ses 
faces". In einem kühnen Schlußbild faßt Janin seine Vorstellungen 
zusammen: Er zeigt Hoffmann in einem Weinkeller, wo er allabend­
lich ein nur ihm sichtbares Theater spielen läßt. Er verwandelt 
alles nach seinem Willen: Der Tisch wird zur Bühne, der Krug je 
nach Belieben zum Palast oder zur Hütte. Es ist eine seltsame 
Welt, die er sich schafft. Hoffmann ist Gott in dieser Welt.
Dann aber wird der Schöpfer müde und seine Welt sinkt entzaubert 
in sich zusammen. Man sucht den Dichter, er liegt betranken un­
ter dem Tisch und schläft. Diese Auffassung ist überhaupt cha­
rakteristisch für das damalige französische Hoffmann-Bild.

Bald folgten jüngere Hoffmann-Enthusiasten wie z.B. Aloysius 
Bertrand mit seinem satirisch-phantastischen Roman Gasparti de 
la Nuit. Fantasies de Callot et de Rembrandt (1842) oder Alphon- 
se Karr mit dem romantischen Roman Sous les Tilleuls (1832),

In kurzer Zeit wurde aus dem Musterbild für französische 
Poeten selbst ein aktiver Held 1839 wurde die Chiara d*Hoffmann 
von Henri Vernay Saint-Georges auf die Bühne gestellt, danach 
haben Jules Barbier und Michel Carre ihre Contes d*Hoffmann im 
Pariser Odeon TheStre aufgeführt (1851). Begeistert durch den 
großen Erfolg dieses Theaterstückes schrieb Jacques Offenbach 
die Musik dazu (1875), doch die Partitur wurde erst in seinem 
Nachlaß aufgefunden. Die phantastische Oper Hoffmanns Erzählun­
gen wurde am 10. Februar 1881 in der Pariser Opera Comique ur-
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aufgeführt, und seitdem ist sie ein Kassenstück in allen Thea­
tern. Hier können wir auch das weltberühmte Ballett Coppelia 
von Delibes erwähnen; als Grundlage dazu diente Hoffmanns Novel­
le Der Sandmann.

Hoffmanns "Glanz" dauerte in Frankreich etwa drei Jahrzehn­
te lang, nachher kam sein "Elend". Die Kritik, die zuerst der 
exaltierten Vorliebe der Leser für Hoffmann ohne Vorbehalt folg­
te, schlug plötzlich um. Zuerst suchte man einen Sündenbock 
und fand ihn in Hoffmanns Ausleger Loeve-Veimars. Der berühmte 
und gefürchtete Kritiker Philar^te Chasles beschuldigte den in­
zwischen verstorbenen Übersetzer, den deutschen Dichter frei 
erfunden zu haben, und vergaß dabei, daß er diesen Vorwurf auch 
einem Ampere, einem Marmier oder dem gelehrten Sorbonne-Professor 
Saint-Marc Girardin hätte machen können, die von der ersten 
Stunde an alle eifrige Hoffmann-Schwärmer waren (vgl. Reynand, 
1922, 203). Die Wahrheit ist, daß die Hoffmann-Figur der franzö­
sischen Literatur vcn der französischen Romantik selbst erfunden 
wurde. Sobald das überhitzte romantische Aufwallen nachließ, 
wurde der von Lo^ve-Veimars zusammengebastelte Hampelmann in 
Stücke gerissen, doch verblieb der große originale Romantiker 
E.T.A. Hoffmann, um später bei Baudelaire und den Parnassisten 
sozusagen als Schlundbach weiterzuwirken. Seine Verdienste sind 
nicht abzuleugnen: Er berauschte mit der Zauberlaterne seiner 
Phantasmagorien eine ganze Epoche samt ihren hervorragendsten 
Geistern.

Seine Ausstrahlung in Frankreich ist noch heute nicht völlig 
erlöscht, den Verlust der eigenen Individualität, das mysteriöse 
Doppelgängertum haben in seinem Gefolge Proust, später Sartre in 
seltsamer Weise gestaltet. Der heutige Mensch des Westens hat von 
Hoffmann einstweilen nur das nihilistische Erbe der Romantik über­
nommen, die Existenzphilosophie greift als auf eine Art "perver­
tierter Romantik" auf Hoffmanns Geisteshaltung zurück.

3. Der andere Pol der Ausstrahlung der deutschen Literatur 
war in der ersten Hälfte des 19. Jh. das zaristische Rußland.
Die russische Seele war für die Aufnahme der Romantik besonders 
empfänglich, und es darf uns nicht wundem, wenn wir hier für
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Werke den nur russisch Lesenden verschlossen blieb, da manche 
Arbeiten nie ins Russische übersetzt wurden. Die lesende Schicht 
war im damaligen Rußland des Französischen mächtig, so können 
wir vermuten, daß es in den dreißiger Jahren keinen russischen 
Schriftsteller gegeben hat, dem das Gesamtwerk Hoffmanns unbekannt 
gewesen wäre.

Zuerst wurden die revolutionären Demokraten von ihm angezo­
gen. Der junge Alexander Iwanowitsch Herzen (1812-1870) skizzier­
te bereits 1833 mit berauschenden Worten und mit großer Geschick­
lichkeit die Zauberwelt Hoffmanns (Gorlin, 1933» 6). Herzen ver­
sucht, die Grundelemente von Hoffmanns Gesamtwerk zu bestimmen:
Er unterscheidet Werke, die "das innere Leben des Künstlers" 
analysieren, wie Ritter Gluck, Die Jesuitenkirche in G. -und die 
Kreisleriana, dann wieder solche, in denen "besondere Zustände 
und übernatürliche Ereignisse ineinandergreifen". Als Grundprin­
zip des hoffmannschen Werkes hebt Herzen den psychologischen Un­
terbau des Wunderbaren, die Verwurzlung im Seelenleben des Künst­
lers hervor.

Auch einem anderen revolutionären Demokraten, Wissarion 
Grigorjewitsch Belinski (1811-184S) hat Hoffmann manches zu sa­
gen. Belinski hat über Hoffmann keine eingehende Kritik verfaßt 
und ihn eher als großen Erzieher geschätzt. Belinski erblickte 
in Hoff,-rann "den Maler der unsichtbaren, inneren Welt, den Hell­
seher der geheimnisvollen Kräfte der Natur und des Geistes".
Das Phantastische - erklärt Belinski weiter - ist das Ahnen des 
Geheimnisses allen Lebens und eines der Grundelemente einer 
reichen Natur, seine Entwicklung ist notwendig für den Menschen.
So ist Hoffmann, der phantastische Dichter, zugleich ein großer 
Pädagoge (Gorlin, 1933. 8-9).

Neben diesen und anderen, weniger bedeutenden revolutionä­
ren Demokraten standen auch Repräsentanten der russischen Roman­
tik unter Hoffmanns Einfluß, so der Hauptvertreter dieser Rich­
tung, Wladimir Feodorowitsch Odojewski (1803-1869), der sich 
in seiner Sammlung Russische Nächte (1846) an Hoffmanns Serapions­
brüder anlehnte (Novellen aus der Musikgeschichte), und Nikolaj
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Alexejewitsch Polewoj (1796-1846), der in seiner Zeitschrift 
"Moskowski Telegraph" versuchte, Hoffmann zu popularisieren 
(vgl. Gaal, 1975).

Hoffmann war also für das russische literarische Bewußtsein 
in den dreißiger ^ahren eine bekannte, aber problematische Er­
scheinung, seine Kunst war Zauberwelt, von der man nicht recht 
wußte, ob ihr ein reales Schauen oder das bloße subjektive Ver­
ändern zugrundeliegt. Es blieb Gogol Vorbehalten, zutiefst an 
Hoffmanns Welt heranzugehen und aus ihr zu schöpfen.

Nikolaj Wassilewitsch Gogol (1809-1852), Mitbegründer des 
kritischen Realismus in Rußland, hat den Charakter des Phantas­
tischen, der die Petersburger Novellen (1835) auszeichnet, bei 
Hoffmann vorgefunden. Es wäre ein Leichtes, an die Aufstellung 
der Motiventlehnungen heranzugehen, doch es handelt sich nicht 
darum festzustellen, inwieweit Gogol von dem deutschen Romatiker 
thematisch beeinflußt wurde, sondern uns interessieren mehr die 
Tragweite und die innere Bedeutsamkeit des Hoffmanschen Einflus­
ses auf Gogol.

Hoffmanns Einwirkung ist vornehmlich in Gogols berühmter 
Novelle Newskij Prospekt (1835) zu entdecken, wie dies bereits 
den Zeitgenossen aufgefallen war. Wie bekannt, handelt es sich 
bei dem russischen Schriftsteller um eine unglückliche Künstler- 
liebe. Gogols Held, Piskarew, ist ein würdiger Bruder des Ansel- 
mus im Goldenen Topf, aber Gogol läßt ihn zugrunde gehen, ihm 
steht keine Serpentina zur Seite. Der Unterschied verdient eine 
nähere Untersuchung. Die Liebe spielte bei Hoffmann - wie das 
bereits Balzac bemerkt hatte -, nur die Funktion eines Hebels, 
der die geistigen Kräfte in Bewegung setzt. Das Wesen der Liebe 
besteht für den deutschen Romantiker in einem ekstatischen Zu­
stand, den eben diese Liebe hervorruft. Diese Ekstase drängt 
nicht nach Erfüllung, sie ist vielmehr schon mit der Sehnsucht 
zufrieden, die unerfüllte ist eigentlich die Erfüllung selbst.

Diesen Erlösungsweg vermag nun die Figur Gogols nicht zu 
Ende zu gehen, bei ihm muß sich die Verbindung von Ideal und 
Leben in der Wirklichkeit und nicht allein in der Phantasie voll­
ziehen. Da aber der Versuch der Erlösung in der Realität mißlingt,
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fühlt sich Piskarew gezwungen, Hand an sich zu legen. Dieser 
Unlösbarkeit gibt Gogol eine größere Schärfe und Bitterkeit.

In noch einem großen Werk Gogols können wir den Spuren des 
deutschen Romantikers folgen, in den Memoiren eines Irren (1835). 
Die Ähnlichkeit mit den Lebensansichten des Katers Murr ist un­
verkennbar. Hier sprechen die Hunde, schreiben einander Briefe, 
in denen sie Beobachtungen über Menschen und Zustände mitteilen. 
Wenn man die Popularität des Katers Murr in den dreißiger Jahren 
in Rußland im Auge behält, so ist die Tatsache der Ähnlichkeit 
noch größer. Es gibt aber auch andere Beweise. Poprischtschin, 
der vor Liebe wahnsinnig gewordene Kleinbeamte findet sein Vor­
bild in der Figur Netteimanns aus Hoffmanns Novelle Fragment 
aus dem Leben dreier Freunde. Immerhin muß betont werden, daß 
der Wahnsinn ein beliebtes Thema in der Romantik schlechthin 
und so auch in der russischen Romantik war.

Noch eine Novelle Gogols verdient mit Hoffmann konfrontiert 
2u werden, diesmal mit entgegengesetztem Vorzeichen. Es handelt 
sich um die berühmte Erzählung Die Nase (1836). Die Fabel ist 
bekannt: Die Nase des Beamten Kowaljew ist verschwunden, sie ist 
zu selbständiger Existenz gelangt, ist Stadtrat geworden, bis 
ein Polizeibeamter sie dem glücklichen Eigentümer zurückerstat­
tet. Die Verwendung der Nase ist hoffmannesk. In einer Novelle 
Hoffmanns, in den Abenteuern einer Silvesternacht,verschwindet 
das Spiegelbild Erasmus Spikhers. Auch Chamissos Peter Schlemihl 
dürfen wir nicht außer acht lassen, dem - wie bekannt - sein 
Schatten abhanden geraten ist. Die Einwirkung des Übernatürlichen 
auf das Schicksal der alltäglichen Menschen bewirkt, daß die 
Profansten Dinge plötzlich ein autonomes Dasein führen. Dann 
irren sie in der ihnen fremden Welt umher, bis sie durch äußere 
Umstände gezwungen werden, zu ihrer ursprünglichen Existenz zu­
rückzukehren.

Man ist der Ansicht, daß Gogol durch das Verwenden des ge­
samten Arsenals der Spukromantik, durch deren Übertreibung, ge­
rade die Sinnlosigkeit und Nichtigkeit dieser Überspannung be- 
Weisen will. Die Nase sollte demnach Gogols Abrechnung mit der 
Phantasiewelt der Romantik sein, die Novelle ist als eine schar-
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fe Pariode auf die romantische Welt anzusehen (vgl. Gorlin,
1933, 28).

War für die russische Literatur der dreißiger Jahre die 
Phantasiewelt Hoffmanns ein Problem, konnte sie nicht mit sich 
einig werden, ob diese Kunst ein Ahnen tiefster Geheimnisse 
oder ein nach eigenem Gutdünken alles verändernder Zerrspiegel 
sei, so sah Gogol genau die Wurzeln, aus denen diese innere 
Zwiespältigkeit der Auffassungen entstand. Die Beziehung zwi­
schen Hoffmann und Gogol erweist sich als tiefer als eine 
simple Übernahme einzelner Motive und Bilder. Es war eher ein 
Aufeinandertreffen der ästhetischen Betrachtungsweise der spät- 
romantik und des aufgehenden Realismus der russischen Literatur. 
Diese Begegnung weist auf die tiefe Affinität der beiden Geis- 
tesrii-htungen, läßt aber au'h die Unterschiedlichkeit spüren; 
die deutsche Romantik ist dazu geneigt, sich am berauschenden 
Betrachten der Welt, am Hinüberträumen in eine phantastische 
Zauberwelt zu laben, die russische Literatur ist eher gesonnen, 
das moralische Gesetz im Leben zu realisieren, um allzuoft - 
wie Gogol selbst - an der Gewaltsamkeit dieser Aufgabe zugrunde 
zu gehen.

Nach Gogol war auch sein Schüler und gewissermaßen Nachfol*- 
ger Fjodor Michailowitsch Dostojewski (1821-1881) unter Hoff­
manns Einfluß geraten. Die beiden sind nicht allzuoft miteinan­
der verglichen worden, wobei sich jedoch immer die Frage nach 
der Vermittlerrolle pogols stellte. Um mit Worten zu spielen: 
Dostojewski wurde von den russischen Kritikern als "der neue 
Gogol" begrüßt, während Gogol von seinen Zeitgenossen als der 
russische Hoffmann angesprochen wurde.

Was wir bezüglich Gogols Beziehungen zu Hoffmann festge­
stellt haben, trifft - mutatis mutandis - auch auf das Verhält­
nis zwischen dem deutschen Romantiker und Dostojewski zu. Die 
Wesensverwandtschaft erstreckt sich nicht so sehr auf das Stoff­
liche als auf Elemente der Vorstellungswelt, so vor allem auf 
die Anwendung des Doppelgängertums.

Auf das Doppelgängertum, auf das Alter ego, haben wir be­
reits bei Müsset und bei Gogol angespielt. Diese Form der künst-
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lerischen Gestaltung müssen wir bei Dostojewski etwas eingehen­
der besprechen.

Der Doppelgänger resultiert eigentlich aus der Verdopplung 
des Ichs. Moralisch entspringt das "andere Ich" aus dem Kampfe 
zwischen Gutem und Bösem, Freiheit und Unfreiheit, Freude und 
Leid. Und da jedermann geneigt ist, sich für makellos zu halten, 
so will der Mensch das Böse aus sich herausscheiden und es ei­
nem abgespaltenen Ich, dem Doppelgänger, zuschreiben. Da aber 
der Doppelgänger als Zerstörer des Ichs auftritt, ist immer ei­
ne Beängstigung mit ihm verbunden. Das Alter ego wird meistens 
in der Einsamkeit geboren, und es scheut das Tageslicht, sowohl 
die Dichter der Doppelgänger wie auch ihre vom zweiten Ich gepei­
nigten Figuren sind meistens introvertierte, menschenscheue 
Existenzen (Reber, 1964, 40-42).

Noch ein Zug ist für beide Schriftsteller charakteristisch: 
das Ineinandergreifen romantischer Phantasie und bürgerlichen 
Realismus. In Hoffmanns Serapionsbrüder lesen wir, daß "... die 
Basis der Himmelsleiter, auf der man hinaufsteigen will in hö­
here Regionen, befestigt sein müsse im Leben, so daß jeder nach­
zusteigen vermag". Bei Dostojewski wird die Doppelspurigkeit 
des Phantastischen und des Gewöhnlichen auf eine besondere Art 
entstehen: Der russische Schriftsteller entkleidet das Metaphy­
sisch-Irreale seiner Possenhaftigkeit und ersetzt sie durch das 
Dämmerhafte.

Konkrete Beweise für die seelische Wesensverwandtschaft 
von Hoffmann und Dostojewski können in hoher Zahl angeführt 
werden. Der russische Schriftsteller hat in seiner bekannten 
Novelle Der Doppelgänger (bezeichnend ist schon der Titel) in 
seinem Helden, dem armen Kleinbeamten Goljadkin, - wie gern ha­
ben auch Hoffmann und Gogol die Figur des kleinen, zermürbten 
Beamten dargestellt -, das allmähliche Hingleiten in den Wahn­
sinn skizziert, wie auch Gogols Poprischtschin und so viele Fi­
guren Hoffmanns in einem seltsamen Zustand zwischen Wachsein und 
Traum schweben, bis sie das Opfer völliger geistiger Umnachtung 
werden. Goljadkins Ebenbild ist in Hoffmanns Werk hinsichtlich 
des Doppelgängerturas der Kanzleisekretär Tusmann in der Novelle
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Brautwahl, auch er zerfällt in zahllose Teile wie sein russi­
scher Doppelgänger. Die gänzliche Zerspaltung des Ichs erfolg­
te bei Dostojewski in seinen späteren Werken, z.B. in den Dämo­
nen, und auch Die Brüder Karamasow erinnert uns durch die Begeg­
nungszene mit dem Teufel an Hoffmanns Elixiere des Teufels.

Beide Schriftsteller beschäftigen sich gern mit pathologi­
schen Figuren: Epileptiker und Kataieptiker, religiös Wahnsinnige 
und Ekstatiker, Somnambule und Hysteriker.Alkoholiker, Schwachsin­
nige, Phantasten und Irrsinnige bevölkern ihre Welt. Bei beiden 
kommen Käuze, Träumer und Narren vor, Studenten und Künstler, 
aber auch Dichter, Musiker und Maler. Manchmal handelt es sich 
wieder um Verbrecher: Mörder, Besessene, Verführer, alle erfaßt 
von der dunklen Krankheit der Sünde. Den psychologischen und 
verbrecherischen Charakteren gegenüber steht die Gestalt des 
Übermenschen, dessen Darstellung beide Schriftsteller ihr Leben 
lang beschäftigt hat. Hoffmanns Verführer- und Künstlertitanen, 
die Dostojewski noch als Jüngling bewundert hatte, entsprechen 
beim russischen Schriftsteller philosophische Fanatiker und Den­
ker wie Raskolnikow in Schuld und Sühne oder Iwan in Brüder 
Karamasow. Auch die Frauengestalten beider Dichter weisen 
nuancierte Affinität auf, auf ihrem dunklen und zerrissenen Wege 
werden die irrenden und suchenden Figuren von einem "Schutzengel" 
begleitet, bei Hoffmann von einer "ewigen Geliebten", bei Dosto­
jewski von "der Frau reinen Herzens". Ihnen gegenüber stehen die 
diabolischen Frauengestalten, bei Hoffmann das "Satansweib 
Venus", die Bergkönigin usw., Dostojewskis negative Frauengestal­
ten stehen uns menschlich näher, sie sind an ihrer Dämonie eher 
leidende, ihre Schönheit durch Qualen entgeltende Menschen (Gloor, 
1947, 67-70).

Wenn wir die beiden Dichter miteinander vergleichen, müssen 
wir feststellen, daß bei Hoffmann das Phantastische, bei Dosto­
jewski das Irrationale der Seele hervorgehoben wird. Die ersten 
literarischen Vorbilder des Zöglings Dostojewski in der Militär­
ingenieurschule waren Gogol und Balzac, doch hinter beiden steht 
Hoffmann, den der russische Dichter noch in frühen Jahren zu 
seinem Musterbild erkor. Vom Doppelgänger bis zu den Brüdern
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Karamasow verlassen Hoffmanns Phantome Dostojewski nie.
Hoffmanns Einfluß erstreckte sich auch auf andere Kunst­

bereiche Rußlands, z.B. wurde durch das Feenballett Tschai- 
kowskis Der Nußnacker Hoffmanns Märchen Nußnacker und Mäusekö- 
nig auch den Kindern zugänglich gemacht.

Die Hoffmann-Traditionen wurden auch während der Sowjetmacht 
weitergepflegt. In den ersten Jahren nach der Revolution schlos­
sen sich in Leningrad einige junge Schriftsteller zusammen, die 
sich den Namen "Serapionsbrüder von Petrograd" zulegten. Mitglie­
der dieser Gruppe - der eine Zeit lang Gorki vorgestanden hat - 
waren Fedin, Dostojewskijünger und Erschließer der Künstler­
seele, Sostschenko, Satiriker des sowjetischen Alltags, Ticho- 
now, Dichter des Bürgerkrieges, Übersetzer Petofis u.a.

Nicht zu dieser Gruppe gehörte, doch Hoffmann-Adept war der 
1940 verstorbene Michail Bulgakow, dessen Roman Der Mejster und 
Margarita nicht ohne Hoffmanns Vorbild entstanden wäre.

4. Ais Gogols Zeitgenosse, doch geographisch weit entfernt 
vom europäischen Kulturgebiet, trat in der Neuen Welt Edgar 
Allen Poe (1809-1849) auf, dessen Werke in Europa bekannter 
waren und stärkere Wirkung ausübten als in der eigenen Heimat.

Hoffmanns Einfluß auf Poe wurde seit jeher vielseitig und 
tiefsinnig untersucht. Zuerst hat ein anderer, bedeutender Un­
glücklicher, ein mit ihm und mit Hoffmann wesensverwandter 
Dichter, Poes kongenialer französischer Übersetzer, Charles 
Baudelaire, auf die Affinität der beiden hingewiesen, und - 
interesanterweise - nennt er mit dem deutschen Romantiker in 
einem Atemzug auch dessen Schüler Balzac (1873, V, 4).

Auch spätere Forscher beschäftigten sich mit der Beziehung 
Hoffmanns und Poes (vgl. Stoddard, 1896, I/XIV). Selbst Poe be— 
kent sich streitend und widerstrebend immer wieder und wieder 
zur deutschen Romantik und persönlich zu Hoffmann: "... Let us 
admit for the moment, that the * phantasypieces' now given are 
Cermanic, or what not. Then Germanism is ’ the vein' for the 
time being. To-morrow I may be anything but German, as yesterday 
I was anything eise". (19 02, 1/150-151).

Poe war - besonders in seiner späten Dichtung - dem alltäg-
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Tod, standen ihm näher als das irdische Dasein, doch in seinen 
Träumen suchen wir umsonst die Erinnerung an die Wirklichkeit.
Er war - wie seinerzeit Hoffmann, und später Dostojewski - von 
der Krankheit angezogen. Alle seine Geliebten waren mit Keimen 
tödlicher Krankheiten verseucht, und alle starben jung. In seiner 
Berenice lesen wir die hoffmannesken Worte: "Ich wußte ganz ent­
schieden, daß ich in den glänzenden Tagen ihrer Schönheit von 
dieser nicht angezogen war ... Sie erschien mir in früher, grau­
er Morgendämmerung, bleich, krank". Er liebte eigentlich ihre 
vom Leben abgeschiedene Seele, weil ihm in dieser keine irdische 
Gier entgegenstrahlte, weil sie von ihm keine körperliche Wol­
lust verlangte. Die Krankheit war für Poe ein Zustand der Kathar­
sis, stille Vorbereitung zum Aufbruch in das Land der Verheißung. 
In diesem Sinne konnte er schreiben: "Welcher ist unter allen 
melancholischen Gegenständen nach der allumfassenden mensch­
lichen Intelligenz der am meisten melancholische? - Unabwendbare 
Antwort: Der Tod. - Und ich sage mir: Wenn es so ist, ist dieser 
Gegenstand zugleich auch der am meisten Poetische? - Nach dem, 
was ich bereits erklärt habe, kann die Antwort leicht erraten 
werden: Jawohl, wenn er sich zu der Schönheit gestellt. Der Tod 
einer schönen Frau ist also unstreitbar der am meisten poeti­
sche Gegenstand der Welt, und es i-’t auch zweifellos, daß der 
am günstigsten gewählte Mund, um ein ähnliches Thema zu erzählen, 
ist der eines von seinem Schatz getrennten Geliebten" (XIV/201). 
Denselben morbiden Gedanken - vielleicht noch etwas weitergetrie­
ben -, finden wir in der Einleitung zu seinen Gedichten, die 
sein seltsames Verhältnis zur Liebe ausdrückt: "I could not love 
except where the Death / Was mingling his with Beauty*s breath" 
(VII, 164).

Poe h”t aber nicht nur die Krankheit seiner Umgebung auf­
merksam beobachtet, sondern auch seinen eigenen Gesundheitszu­
stand ständig analysiert. Kurz von seinem Tode schreibt er: "... 
In meinem Fall war die Anregung zu irgendeiner Überlegung immer 
etwas Geringfügiges, was aher durch meine krankhafte Phantasie 
mit einer scheinbaren Wirklichkeit ausgestattet wurde... Meine 
Vorstellungen waren nie angenehm; schließlich ist die anregende
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Ursache meiner Grübeleien nie aus meinem Bewußtsein völlig ver­
schwunden, sondern sie hat jene gruseligen unnatürlichen Kräfte 
in mir entfacht, die als das eigentliche Kennzeichen meines 
Übels zu betrachten sind ... Man hat mich für irrsinnig verrufen, 
es ist nur die Frage, ob der Wahnsinn nicht die oberste Stufe 
des Verstandes sei, ob viele ruhmvolle und immer tiefe Taten 
nicht aus der Krankheit des Gedankenprozesses entstanden seien 
..." (Brief an Ann Haywood, 1848).

Diese Bemerkung ist identisch mit Hoffmanns Auffassung über 
den Irrsinn, wonach der Wahnsinnige imstande ist, tiefere Zusam­
menhänge zu erschließen, indem er in seiner Phantasiewelt eine 
gewisse Harmonie schafft. Diese Ansicht, die wir auch bei Dosto­
jewski (Der Idiot) vorfinden, geht auf Schelling zurück: "Was 
wir Verstand nennen, wenn es wirklicher, lebendiger, aktiver 
Verstand ist, Ist eigentlich nichts als geregelter Wahnsinn ... 
Die Menschen, die keinen Wahnsinn in sich haben, sind die Men­
schen von leerem, unfruchtbarem Verstand... Daher der göttliche 
Wahnsinn* (1856, VII/45).

Auch weitere gemeinsame Vorstellungen sind nachweisbar. Die 
Augen, die in Hoffmanns Novellen eine wichtige Funktion haben, 
nehmen auch bei Dostojewski einen zentralen Platz ein. Eine sym­
bolische Wirksamkeit hat das Sehorgan auch bei Poe. In der Novel­
le Ligela lesen wir: "Ihre Augen, muß ich glauben, waren größer 
als sie regelmäßig bei unserer Rasse sind. Aber nur zeitweise, 
im Augenblick tiefster Erregung... Die Farbe ihrer Pupille war 
das glänzendste Schwarz und die pechschwarzen Augenlider bedeck­
ten sie völlig... Wie viel Stunden grübelte ich darüber" (Bona- 
parte, 1958, 206).

Auch das Trugbild des Doppelgängertums war Poe nicht fremd: 
"Gewisse Eigenschaften, gewisse verkörperte Dinge haben doppel­
tes Leben. Solche Doppelsachen sind die Materie und das Licht, 
die in Form von Festigkeit und Schatten vor uns erscheinen. Zwei­
schichtig ist auch die Stille, wie auch das Meer und sein Ufer, 
der Körper und die Seele" (Cobb, 1908, 57). Poes Stellungnahme 
zum Alter ego war aber nicht immer von poetischer Milde. Das 
zweite Ich spukt als grauenhaftes Gewissen, als das Böse, das 
Niederträchtige im Menschen herum, das eigentlich in jedem von
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uns Vorhanden ist, nur den meisten - den seelisch, geistig und 
körperlich Gesunden -, gelingt es, das Unheimliche zu verban­
nen. Poe leidet in seinem ständigen Alkoholrausch an Hemmungen, 
er ist Prototyp des Inhibitionisten, und um die gegen seine Fa­
milie und gegen sich selbst begangenen Verbrechen zu sühnen, 
schafft er sich ein Alter ego, eigentlich sein Gewissen, dessen 
Vernichtung aber auch sein eigener Untergang ist. Dieses Ringen 
mit dem besseren Ich kommt in seiner schaurigen Novelle William 
Wilson (1839) zum Vorschein. Diese Erzählung ist zugleich ein 
bezeichnendes Beispiel für Poes ständigen Narzismus.

Dem Doppelgängertum begegnen wir aber auch in einer anderen 
hoffmannesken Gestalt. Der zerfallende Geist des amerikanischen 
Dichters griff in der letzten Periode seines Lebens eine neue 
Attitüde auf: In einem Vortrag dünkte er sich - in megalomani- 
scher und mysteriöser Aufwallung - in der Rolle eines schöpfen­
den, anregenden, waltenden und regelnden Gottes, wie es Hoffmann 
einst mit seinem Theater gemacht hatte.

Hoffmanns Kater Murr spukt ebenfalls in Poes Novelle Schwar­
zer Kater (The Black Cat, 1843) herum, diesmal im Geständnis 
eines zum Tode Verurteilten. Die grauenhafte Situation wird durch 
die sadistischen Bekenntnisse des Narrators vertieft, der Leser 
blickt in unergründliche, krankhafte Tiefen der Seele. Das Auge 
spielt hier eine negative Rolle, damit steht Poe näher zu Hoff­
manns Auffassung als mit seinen Visionen in Ligela.

Hoffmanns Einwirkung auf Poe ist - trotz des Widerstrebens 
des letzteren - unbestreitbar, doch nicht eindeutig. Hoffmanns 
Entwicklungsgang führte ihn von Phantastischen zur Annahme der 
Bewußtseinswirklichkeit (Des Vetters Eckfenster). Poes Entwick­
lungsprozeß zeigt eine entgegengesetzte Tendenz: Er ist in sei­
nen frühen Werken von der Wirklichkeit ausgegangen und geriet - 
von Hoffmann beeinflußt und infolge seiner zunehmenden seeli­
schen und körperlichen Krankheiten - immer mehr in eine morbide 
Ausweglosigkeit. Beide waren tragische Gestalten und - obwohl 
sich ihre Tragik aus verwandten Quellen speiste: Trunksucht, 
abnormales Liebesieben haben beide auf die äußeren Versuchun­
gen des Lebens im letzten Ausklang doch unterschiedlich reagiert.
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5. Lang und holprig war der Weg, den Hoffmann in einer Zeit­
spanne von mehr als 150 Jahren als Dichter zurückgelegt hatte.
Es gab Perioden, die vom Ruhm des "Phantasusgipfeis" Hoffmann 
widerhallten, dann wurde er wieder verschwiegen und verdammt.
Die deutsche Romantik ist durch ihn "weitläufig und zum euro­
päischen Ereignis geworden... Erst Hoffmanns Werk hat diese wei­
te, von Licht und Schatten zerklüftete, bezaubernde und schillern­
de Literaturlandschaft den Lesern von Paris bis Petersburg zu­
gänglich gemacht", und es gab Jahrzehnte, in denen er der meist­
gelesene deutsche Schriftsteller war (Günzel, 1976,13). Sein 
beispielloser weltliterarischer Widerhall ist dadurch begründet, 
daß er eigentlich wenig über deutsche Zustände schrieb, lieber 
berührte er allgemeinmenschliche Probleme in Zeiten schwerer 
Krisen und Erschütterungen{Reimann, 1956, 341). In diesem Sinne 
müssen wir Heine recht geben: "Hoffmanns Werke sind nichts ande­
res als ein entsetzlicher Angstschrei in 20 Bänden". Unsere Ge­
genwart bringt der geläuterten deutschen Romantik mehr Verständ­
nis entgegen als die Vorzeit, und allem Anschein nach - auch 
Hoffmann harrt einer Renaissance. Es wäre notwendig und wünschens­
wert, daß seine positiven und fortschrittlichen Gedanken die 
Weltliteratur wieder bereichern mögen.
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Helmut B e r g n e r

Zum Komma Im Deutschen und zu seiner Rolle Im Germanistikstu- 
dlum von Ausländern

In der deutschen Sprache werden im allgemeinen zehn Satz­
zeichen unterschieden: der Punkt (.), das Komma (,), das Semi­
kolon (;), der Doppelpunkt (:), die Auslassungspunkte 
das Fragezeichen (?), das Ausrufezeichen (!), der Gedanken­
strich (-), die Anführungszeichen (" ") und die Klammem
( ).

Dabei bereitet das Komma dem Lehrenden wie dem Lernenden 
bei seiner Vermittlung und Aneignung die meisten Schwierig­
keiten. Diese Erfahrung hat der Autor durch seine mehrjährige 
Tätigkeit als Deutschlehrer in der DDR (vgl. dazu Bergner 1965, 
573 ff.) sowie als Deutschlektor an der Loränd-Eötvös-Universi- 
tät Budapest gewonnen. Sie ist Ausgangspunkt und zugleich Anlaß 
für die nachfolgenden Darlegungen zum Thema, die sich auf die 
Ausbildung ausländischer Germanistikstudenten beschränken. Wir 
möchten auf ein u.E. bislang vernachlässigtes und wohl auch 
teilweise unterschätztes Teilgebiet des Germanistikstudiums 
für Ausländer aufmerksam machen und praxiserprobte und wirksame 
methodische Vorschläge unterbreiten.

1. Zur Funktion des Kommas ln der deutschen Sprache
Die Hauptfunktion des Kommas besteht in der Gliederung der 

geschriebenen Sprache nach vorwiegend grammatischen Gesichts­
punkten. Die Regeln für die Kommasetzung sind im Duden, der 1880 
erstmals erschien, verbindlich festgelegt, und zwar seit seiner 
9. Auflage, die 1915 herauskara. Die 17., neubearbeit;te Auflage 
des Großen Dudens, die 1976 in Leipzig erschienen ist, führt im
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"Leitfaden" 53 Regeln (Kennzahl 399 - 451) an. Im gleichen Jahr 
ist in der DDR ein Buch veröffentlicht worden, das in über­
sichtlicher Form und mit direktem Bezug auf den Großen Duden 
alle Interpunktionsregeln der deutschen Sprache anführt, erläu­
tert und Übungen mit Losungen anbietet (Schmidt/Volk 1976).
Ein Duden-Taschenbuch befaßt sich ebenfalls ausschlie31ich und 
erschöpfend mit den Satzzeichen im Deutschen (Berger 1968).

Die Vielzahl der Kommaregeln ist ein Hinweis auf die Rolle, 
die diesem Satzzeichen ln der deutschen Sprache zukommt. Das 
Komma ist "heute unser wichtigstes und schwierigstes Satzzei­
chen" (Berger 1968, 9). Die Klarheit über seine Funktion ist 
die wesentlichste Grundlage für seine Vermittlung und Aneignung. 
Uber das Wesen des Kommas existieren In der einschlägigen Lite­
ratur unterschiedliche Meinungen. Das hängt vor allem mit den 
verschiedenartigen Betrachtungsaspekten zusammen, mit denen die 
Linguistik und die Sprechwissenschaft das Komma charakterisieren. 
Der Unterrichtende sollte solche Ansichten kennen, weil er es 
zumeist mit dem Schreiben und dem Lesen zu tun hat. Der Große 
Duden (679) beschreibt die Funktionen der Satzzeichen - und da­
mit auch des Kommas - folgendermaßen: Sie "sind Gliederungs-,
Ton- und Pausenzeichen." Im Duden-Taschenbuch (29 f.) heißt es 
dazu: "Das Komma hat im Deutschen in erster Linie die Aufgabe, 
den Satz grammatisch zu gliedern... Daneben aber dient das Kom­
ma dem ursprünglichen Zweck aller Satzzeichen: die beim Spre­
chen entstehenden Pausen zu bezeichnen." Das Komma ist demnach 
beim schriftlichen, aber auch beim mündlichen Sprachvollzug von 
Bedeutung. Diese Auffassung, die wir teilen, wird auch von an­
deren geäußert (so: Schmidt/Volk 1976, 177; Kleines Wörterbuch 
sprachwissenschaftlicher Termini 1975, 119; Duden, Band 4, 1973, 
650). Dieser Anschauung wird von mehreren Wissenschaftlern, zu­
meist Vertreter der Sprechwissenschaft, widersprochen. Renate 
Baudusch (48 f.) gelangt zu der Feststellung, "daß es nicht 
mehr in der Lage ist, Sprechhinweise zu geben. Das Komma be­
zeichnet keine Pausen beim Reden oder Vorlesen...* Dieser Stand­
punkt findet sich auch ln direkten sprechwissenschaftlichen Pub­
likationen (Aderhold 1963, 218; Zacharias 1976, 91 Anmerkung;
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u.a.). Dem dort gefälltem apodiktischem Urteil über die Rolle 
des Kommas beim Sprechen schließen wir uns im Hinblick auf die 
im Germanistikstudium für Ausländer zu leistende Arbeit auf 
sprecherzieherischem Gebiet nicht an. Wir sind anhand von drei 
Tonbandaufzeichnungen ln einer empirischen Untersuchung (Berg- 
ner 1965, 573 ff.) dem Zusammenhang von grammatischer Einheit 
und Sinneinheit nachgegangen. Dabei haben wir Auszüge aus einer 
literarischen Lesung, aus einem politischen Kommentar und einer 
Nachrichtensendung auf Tonband aufgenommen, den Text aufgeschrie­
ben und die von den Sprechern eingelegten Pausen darin mit Stri­
chen markiert. Zumindest bei der literarischen Lesung und der 
Nachrichtensendung darf angenommen werden, daß es sich um eine 
gültige Vortragsweise handelt, da sie von hochqualifizierten 
Berufssprechern stammt. Bei rund 80 o/o der nach den geltenden 
Regeln gesetzten Kommas machten die Sprecher eine deutliche 
Pause, fielen syntaktische Einheit und Sinneinheit zusammen.
Trotz der dieser Analyse anhaftenden Vereinfachungen darf den­
noch auf die sehr häufig anzutreffende Kongruenz von syntak­
tisch begründeter Kommasetzung und den für das Sprechen, be­
sonders das Lesen, entscheidenden Sinnschritten oder Rede­
einheiten geschlußfolgert werden.

2. Zu sprachwissenschaftlichen und methodischen Fragen 
bei der Vermittlung und Aneignung der Kommasetzung

Es liegt auf der Hand, daß das Komma bei der Unterweisung 
einer Sprache als Muttersprache eine andere und gewichtigere 
Rolle spielt, als wenn es sich um das Erlernen einer Fremd­
sprache handelt. Das betrifft sowohl den Umfang als auch die 
Tiefe der zu vermittelnden speziellen F&kten, wobei Differenzie­
rungen notwendig sind, die sich hauptsächlich aus den unter­
schiedlichen Zielstufen der Aneignung ergeben. So kaum man 
sprachliches Können erwerben, um sich im Alltags- oder Berufs­
leben verständigen zu können oder auch nur mit der Absicht, 
sich bei einem kurzzeitigen Aufenthalt in einem fremdsprachigen 
Land elementare Informationen einzuholen. Auch die Aneignung 
schriftlicher Sprachformen kann unter sehr unterschiedlichen 
Zielstellungen erfolgen, bei denen die Kenntnis über die Inter-
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punktion, insbesondere das Komma, von unterschiedlicher Notwen­
digkeit ist. Für grundsätzlich falsch halten wir die nicht sel­
ten anzutreffende Meinung, nach der das bewußte Erlernen der 
Kommasetzung in der fremden Sprache überflüssig sei. Das ist 
allein schon deshalb fragwürdig, weil sie u.E. ein nicht unbe­
deutender Gradmesser für das Beherrschungsniveau der Schrift- 
form einer Sprache ist. Diesem Sachverhalt müssen die Lehr- 
und Übungsbücher für den Erwerb und die Festigung der deutschen 
Sprache auf den verschiedenen Niveaustufen natürlich differen­
ziert Rechnung tragen. Das aber ist leider bislang nicht der 
Fall. Weder die z.B. an ungarischen Gymnasien verwendeten 
Deutschlehrbücher (Nemet nyelvkönyv a gimnäziumok I.-IV. osz- 
talya szämära 1968 ff. und Nemet nyelvkönyv a gimnäzium szako- 
sitott tantervü I.-IV. osztalya szdmära. Haladö csoportok 1971 
ff.) noch Universitätsmaterialien für den Sprachunterricht 
künftiger Germanisten im ersten und zweiten Studienjahr (Juhäsz 
u.a. 1974) enthalten Übungen zum Komma. Auch vom Herder-Insti­
tut der Karl-Marx-Universität Leipzig herausgegebene Lehr- und 
Übungsbücher (wir nennen: Deutsch-Ein Lehrbuch für Ausländer, 
Teil 1 und Teil 2; Deutsch intensiv; Deutsch für Fortgeschrit­
tene; Deutsches Übungsbuch; Deutsche Übungsgrammatik widmen der 
Kommasetzung im Deutschunterricht für Ausländer gar keine bzw. 
nur ungenügende Aufmerksamkeit. Das Erlernen und die Festigung 
der deutschen Sprache mit Hilfe der genannten Publikationen 
bleibt nicht auf den mündlichen Bereich beschränkt, sondern 
schließt zumeist die Aneignung schriftlichen Sprachvollzugs 
ein, und dazu gehören auf einer bestimmten Entwicklungsstufe 
auch die grundlegenden Kommaregeln.

Für ausländische Studenten der Germanistik muß eine spezi­
fische Auswahl der zu erörternden Kommafälle vorgenommen werden, 
die sich zum einen aus einer Reduzierung auf die syntaktischen 
Strukturen der deutschen Sprache ergibt, die vom Ausländer re­
lativ häufig verwendet werden; zum anderen sollten die syntakti­
schen Strukturen besonders hervorgehoben werden, die im Deut­
schen eine andere Kommasetzung erfordern als ln der Mutter­
sprache des Studenten. Für den Ungarn käme z.B. der Vergleich 
mit als und wie in Betracht, bei dem in seiner Sprache - im
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Gegensatz zum Deutschen - stets ein Komma vor die beiden Kon­
junktionen zu setzen ist, wobei ansonsten zwischen beiden 
Sprachen in der Interpunktion relative Übereinstimmung besteht 
(vgl. A magyar helyesiräs szabalyai. Budapest 1972, 65 ff.).
In dem Gesagten liegen Spezifika der Behandlung des Kommas mit 
ausländischen Germanistikstudenten. Es wird deutlich, daß die 
Erörterungsschwerpunkte für die Interpunktion von der Mutter­
sprache der Lernenden beeinflußt werden.

Bei der von uns vorgenommenen Auswahl geht es syntaktisch 
und methodisch im einzelnen um Folgendes:

1. Dem Setzen des Kommas im einfachen Satz bei der Auf­
zählung liegen keine komplizierten syntaktischen Strukturen 
zugrunde. Die Regeln sind leicht erlernbar. Es kommt lediglich 
darauf an, daß die Studenten die koordinierenden Konjunktionen, 
überwiegend und sowie oder, erkennen und wissen, daß bei ihrer 
Verwendung kein Komma steht und umgekehrt (Der Große Duden - 
Kennzahl 400 und 404).

2. Die Form der Apposition (vgl. dazu Helbig/Buscha 1972, 
537 ff.), die nachgestellt und im Deutschen durch Kommas ein­
geschlossen wird (Der Große Duden - Kennzahl 418), kommt vor 
allem bei Datumsangaben (Mittwoch, der 2.5.) und bei der nähe­
ren Charakterisierung von Personen vor (Mein Freund Norbert, 
ein fleißiger Leser, ...). Die nachgestellte Apposition erläu­
tert ihr Bezugswort näher, bestimmt es semantisch genauer. Bei­
de Fälle sollten im Unterricht behandelt werden, da sie im all­
gemeinen Sprachgebrauch nicht unwichtig sind. Methodisch zu 
empfehlen sind einmal Vertauschbarkeitsübungen, deren Absicht 
darin besteht, begreiflich zu machen, daß Apposition und Be­
zugswort im Grunde das gleiche bezeichnen (Herr Müller, unser 
Direktor... Unser Direktor, Herr Müller). Wichtiger aber sind 
Umwandlungsübungen. Die Apposition wird dabei in einen Attri­
butsatz umgeformt. So wird die Apposition begreifbar als eine 
"Satzkurzform", als ein verkürzter Gliedteilsatz (Schiller, der 
große deutsche Dramatiker, starb 1805 - Schiller, der ein 
großer Dramatiker war, starb 1805). Die nachgestellte Apposition 
ist ein Einschub in einen Satz und wird auch als solcher ge­
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sprochen (vgl. Liebsch/Döring u.a. 1976, 190). Für die ungari­
schen Germanistikstudenten ist die Behandlung des Kommas im 
Deutschen bei der nachgestellten Apposition insofern besonders 
wichtig, weil im Ungarischen das abschließende Komma nicht im­
mer stehen muß, sondern nur dann, wenn eine Sprechpause einge­
legt wird (vgl. A magyar helyesiras szabälyai. Budapest 1972,
65 ff.).

3. Sicherheit im Setzen des Kommas zwischen Sätzen (Der 
Große Duden - Kennzahl 423 und 428) kann nur erlangt werden, 
wenn dem Studierenden anwendungsbereite Kenntnisse über die 
wesentlichen Merkmale von Hauptsatz, Nebensatz und erweitertem 
Infinitiv vermittelt werden. Für den Hauptsatz kann man nach­
stehende Kriterien empfehlen:

a. Ist das Prädikat einteilig, so besetzt es die zweite 
Satzglledstelle (Es/regnete/ die ganze Nacht).

b. Ist das Prädikat mehrteilig, so besetzt die finite Verb­
form die zweite Satzgliedstelle, die anderen Prädikatsteile 
stehen am Ende des Satzes (Wir/wollen/demnächst/eine Exkursion/ 
nach Eger/untemehmen. Er/legte/s inen Mantel/an der Garderobe/ 
ab).

c. Die Selbständigkeit des Hauptsatzes gegenüber dem Neben­
satz ist kein wesentliches Kriterium, da er sich in erster 
Linie strukturell und nicht semantisch vom Nebensatz unterschei­
det.

Für den Nebensatz kann man folgende wesentliche Merkmale 
anfUhren:

a. Beim eingeleiteten Nebensatz stehen in der Regel alle 
Prädikatsteile am Satzende, wobei die finite Verbform den 
Schluß bildet. Es handelt sich um Spannsätze. Als Signalwörter 
fungieren Konjunktionen und Relativpronomen. Diese haben neben 
der Stellung des Prädikats bzw. der Prädikatsteile eine wichti­
ge Funktion beim strukturellen Erfassen eines eingeleiteten 
Nebensatzes.

b. Beim uneingeleiteten Nebensatz ergeben sich für die 
Stellung des finiten Verbs zwei Varianten:

- Es steht an der Spitze des Satzes und bildet somit einen
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Stirnsatz. Das betrifft die uneingeleiteten Konditio­
nal- und Konzessivsätze.

- Es nimmt wie beim Hauptsatz die zweite Satzgliedstelle 
ein und bildet einen Kernsatz. Dabei handelt es sich 
u* Objektsätze.

4. Die Semantik des Nebensatzes ist für die Kommasetzung 
ohne Bedeutung. Es ist also völlig gleichgültig, ob es sich 
zum Beispiel um einen Attribut- oder einen Finalsatz handelt. 
Lediglich beim erweiterten Infinitiv spielt die Semantik eine 
Rolle, weil nach der Kennzahl 442 des Großen Dudens das Subjekt 
in Form dieser syntaktischen Einheit in Vorderstellung gegen­
über dem Hauptsatz ohne Komma steht, während das auf die ande­
ren Satzglieder, die ebenfalls durch einen erweiterten Infini­
tiv repräsentiert werden können, nicht zutrifft (Sie zu sehen 
freut mich. Ihnen zu helfen, versprechen wir).

5. Beim Erkennen des in einen Hauptsatz eingeschobenen Ne­
bensatzes kommt es - wie beim Schaltsatz - auf die Satz "fugen" 
an, die sich zwischen dem ersten Teil des Hauptsatzes und dem 
beginnenden Nebensatz sowie zwischen dem Ende des Nebensatzes 
und dem abschließenden Teil des Hauptsatzes befinden; diese für 
die Kommasetzung entscheidenden Stellen gilt es bewußtzumachen. 
Der Student muß spüren, daß der erste Satz, der Hauptsatz, un­
terbrochen wird. Dabei unterstützt ihn das sinnentsprechende 
Lesen, weil die Tonhöhe zwischen den Hauptsatzteilen und dem Ne­
bensatz deutlich unterschiedlich ist. Es i3t nützlich, die Stu­
denten Satzgefüge mit eingeschobenem Nebensatz, aber ohne ein­
gesetzte Kommas, lesen zu lassen, und zwar laut, damit sie ein 
strukturellsemantisches Sprachgefühl erwerben.

6. Beim Komma zwischen Hauptsätzen liegt ein Problem in 
der häufigen Verknüpfung der Sätze mit der Konjunktion und, vor 
der in der Satzverbindung in der Regel ein Komma steht, nicht 
aber bei der Aufzählung von Satzgliedern im einfachen Satz. Der 
sicherste Weg zum Erkennen der Hauptsätze als Teilsätze einer 
Satzverbindung ist das Ermitteln der Subjekt-Prädikat-Beziehung, 
wie immer, wenn es darum geht festzustellen, ob es sich um einen 
oder mehrere Sätze handelt. Zuerst wird das Prädikat ermittelt
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und eventuell gekennzeichnet, so durch Unterstreichung. Anschlie­
ßend wird das Subjekt durch die mit dem Prädikat verbundene 
Frage "Wer oder was?" eliminiert. Dieses Verfahren dient auch 
zur Unterscheidung von Satzglied und Gliedsatz beim Vergleich 
mit als und wie.

7. Die Kommasetzung beim Infinitiv mit zu ist ein besonders 
kompliziertes Kapitel der Interpunktion im Deutschen (siehe da­
zu Baudusch 1975). Die Ursachen dafür liegen im gleichzeitigen 
Wirken von drei Prinzipien bei der Kommasetzung. Neben dem 
Hauptprinzip, dem grammatischen, sind rhythmisch-intonantorische 
und semantische Aspekte von Einfluß. Aus diesem Sachverhalt er­
geben sich zwangsläufig Konsequenzen für den Unterricht, die
u.E. zu einer Reduzierung des zu behandelnden Stoffes führen 
müssen, da durch die methodische Gestaltung die zum Teil doch 
recht erhebliche Kompliziertheit des Vermittlungsgegenstandes 
nicht aufgehoben werden kann. Sprachwissenschaftliche und metho­
dische Grundlage der Kommasetzung beim Infinitiv (Der Große Du­
den - Kennzahl 440 bis 449) ist die Unterscheidung von erweiter­
tem Infinitiv mit zu. Ausgangspunkt ist die Erkenntnis, daß in 
der deutschen Sprache in einem Satz zwei Verben verschiedenarti­
ger Bedeutung in unterschiedlichem Grade syntaktisch zusammen- 
gefügt werden können. Diese Graduierung reicht von der modifizie­
renden Hilfestellung des einen Verbs "bis zur Ausbildung von 
zwei Valenzbereichen in einer syntaktischen Konstruktion mit In­
finitiv" (Liebsch/Döring u.a. 1976, 246). Einem finiten Verb­
feld wird ein infinites zugeordnet. In einem solchen Fäll 
spricht man von einem erweiterten Infinitiv. Das ist ein Infini­
tiv mit zu, der Satzglieder, und zwar Objekte und Adverbialbe­
stimmungen, an sich bindet und zugleich ein Satzglied des fini­
ten Verbfeldes ist (vgl. auch dazu Liebsch/Döring u.a. 1976,
246 ff.). Er bildet mit dem Hauptsatz, dem er untergeordnet ist, 
ein Satzgefüge, weist jedoch gegenüber dem Nebensatz einige 
Fortnbesonderheiten auf. So hat er kein eigenes Subjekt und auch 
kein Einleite- oder Signalwort, abgesehen davon, daß zu als 
Merkmal für einen Infinitiv angesehen werden kann, ob er aller­
dings erweitert ist oder nicht, ist damit noch nicht gesagt. Zu-
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dem wird die finite Verbform durch eine infinite ersetzt (vgl. 
Helbig/Buscha 1972. 565. 568 ff., 571). Der erweiterte Infini­
tiv mit zu kann für folgende Nebensatzarten stehen: Subjekt-, 
Objekt- (Akkusativ- und Präpositionalobjekt), Adverbial- (Fi­
nal-, Konsekutiv- und Modalsatz) und Attributsatz. Bei der Be­
handlung der Kommasetzung beim Infinitiv mit zu kommt es darauf 
an, den Studenten seine beiden Formen zu verdeutlichen. Dazu 
muß man von der Valenz der infiniten Verbform ausgehen. Es wird 
ermittelt, ob der Infinitiv Satzglieder an sich bindet oder 
nicht, ob ein erweiterter oder ein nicht erweiterter Infinitiv 
mit zu vorliegt, weil dieser Unterschied für die Kommasetzung 
entscheidend ist: Frank hatte vergessen./das Licht/lm Wohnzlm- 
mer/auszuschalten. Die infinite Verbform ist durch ein Akkusa­
tivobjekt und durch eine Lokalbestimmung erweitert, es ist ein 
Komma zu setzen (aber: Frank hatte vergessen auszuschalten). 
Zusammengesetzte und abgeleitete trennbare Verben mit zu im In­
finitiv sind, wie der letzte Beispielsatz zeigt, nicht erweiter­
te Infinitive.

Relativ einfach gestaltet sich der Aneignungsprozeß bei den 
mit /an/statt zu. ohne zu und um zu eingeleiteten Infinitiven, 
die als erweitert zu betrachten sind, obgleich das nicht zu­
trifft. (An)statt. ohne und um. verbunden mit zu, wirken hier 
als leicht erkennbare Signalwörter. Auch das Reflexivpronomen 
sich (siehe dazu Helbig/Buscha 1972, 176 ff.) gilt als eine 
solche Erweiterung (Sie hatte allen Grund, sich zu freuen. Aber: 
Sie sträubte sich zu singen).

8. Bei der Verwendung mehrerer Nebensätze in unmittelbarer 
Folge entscheiden der Grad ihrer Abhängigkeit und die Art ihrer 
Verknüpfung miteinander über die Kommasetzung zwischen ihnen.
Vom Hauptsatz abhängige Nebensätze sind Nebensätze 1. Grades; 
ein Nebensatz 2. Grades ist einem Nebensatz 1. Grades untergeord­
net usw. Danach werden die Nebensätze in solche gleichen und 
verschiedenen Grades unterteilt. Es gilt, daß Nebensätze gleichen 
Grades wie gleichwertige Satzglieder im einfachen Satz behandelt 
werden (Der Große Duden - Kennzahl 432). Ein Komma steht dem­
nach, wenn die Nebensätze nicht durch koordinierende Konjunktio­
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nen verbunden sind. Bei Nebensätzen verschiedenen Grades dage­
gen ist stets ein Komma zu setzen (Der Große Duden - Kennzahl 
428). UbungsSchwerpunkt sind die Ermittlung des Abhängigkeits­
grades der Nebensätze sowie ihre Verknüpfungsart. Satzschemata 
können diese Aufgabe wirkungsvoll unterstützen.

3. Zu einigen Obungsformen bei der Vermittlung und Aneig­
nung der Kommasetzung

Es gibt keine progressive Entwicklung sprachlichen Könnens 
ohne systematisches, variables und kontinuierliches Üben. Das 
trifft auf die Kommasetzung im besonderen Maße zu.

Wir wollen deshalb einige Obungsformen unterbreiten, die 
alle auf dem Sachverhalt beruhen, daß die Syntax der deutschen 
Sprache die Grundlage ihrer Interpunktion ist. Die Ubungsformen 
sind nach steigendem Anforderungsniveau geordnet und mit Erfolg 
in der Ausbildung ausländischer Germanistikstudenten angewandt 
worden.

1. Übungsform: Begründen gesetzter Kommas
Die in einem Text vorkommenden Kommas müssen begründet 

werden. Die dazu erforderliche Textvorlage kann original einem 
Lehrbuch, Zeitschriften oder Zeitungen, sachlich orientierten 
oder auch literarischen Arbeiten entnommen werden oder eine 
Adaption sein. Auch Studentenarbeiten können als Untersuchungs­
und Erkenntnismaterial dienen. Hauptkriterium der Nützlichkeit 
eines Textes ist seine syntaktische Struktur, die in geeigneter 
Relation zur methodischen Absicht stehen muß. Sie muß den zu 
vermittelnden oder zu wiederholenden Kommafall in ausreichender 
Anzahl aufweisen, damit auch Verallgemeinerungen, so die Ablei­
tung der Regel, möglich sind. Ziel der Übung ist, daß von den 
Studenten erkannt wird, weshalb im konkreten Fall ein Komma 
gesetzt wurde. Die geforderte Begründung ist die syntaktische 
Struktur des Satzes. Und dabei wird grundsätzlich die Subjekt- 
Prädikat-Beziehung zugrunde gelegt.

Folgende Arbeitsschritte sind zu vollziehen:
1. Ermitteln (und Unterstreichen) der finiten Verbform.Kenn­

zeichnung eventuell noch vorhandener Prädikatsteile.
2 . Ermitteln (und Unterstreichen) des Subjekts.



75

3. Ermitteln (und Unterstreichen) erweiterter Infinitive 
und erweiterter Partizipien.

4. Feststellen, aus wieviel Sätzen das Satzgebilde besteht.
5. Ableitung bzw. Festigung der Regel zum Setzen des Kommas 

im speziellen Fäll: zwischen den Sätzen und gegebenen­
falls im einfachen Satz bzw. im Teilsatz des Satzgefü­
ges oder der Satzverbindung.

Die Effektivität dieser Übung wird erhöht, wenn die Sätze 
der Textvorlage numeriert werden und wenn mit mehrfarbigen oder 
fonnverschiedenen Unterstreichungen gearbeitet wird. Außerdem 
ist es rationell, für die einzelnen syntaktischen Einheiten Sym­
bole oder einfach graphische Kurzzeichen (wie HS für Hauptsatz,
NS für Nebensatz, IG für einen erweiterten Infinitiv oder ES 
/Aufz./ für einen einfachen Satz mit einer unverbundenen Auf­
zählung) zu verwenden. In den Studienjahren, in denen mit dem 
Großen Duden gearbeitet wird, sollten auch die entsprechenden 
Kennzahlen des "Leitfadens" mit den Regeln und Beispielen heran­
gezogen werden. Aus Erwin Strlttmatters "Tinko" haben wir ein 
Beispiel zur Veranschaulichung dieser 1. übungsform entlehnt:

Sie haben die Unterschrift bei sich, die ein anderer nötig 
brauchte, um seinen Großvater zu ärgern.

Satzstruktur: Hauptsatz - Nebensatz - erweiterter Infinitiv 
( HS - NS - IG)
Der Große Duden - Kennzahl: 428 und 440.

Entsprechend dem Leistungvermögen der Studenten und dem zu 
erreichenden Zielniveau kann die Kompliziertheit der Satzstruk­
turen variiert werden. Zum Erfassen der Syntax sollte das laute 
Lesen zur Unterstützung herangezogen werden.

2. Übungsform: Einsetzübung
In einen Text, ln dem keine oder nicht alle Kommas gesetzt 

wurden, sind diese einzufUgen. Diese Übung hat einen höheren 
Schwierigkeitsgrad als die vorangehende. Das ergibt sich schon 
aus dem ungewohnten Bild, das ein Text ohne optische Gliederungs­
hilfe abgibt. Auch hierbei geht es zuerst und vor allem um das 
Ermitteln der grammatischen Strukturen mit den oben vorgeachla- 
genen methodischen Mitteln und nach der aufgezeichneten Schritt­
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folge, wobei als 6. Arbeitsschritt das Komma einzusetzen ist. 
Interessant ist in diesem Zusammenhang, daß es vielen Studenten 
wesentlich leichter fällt, die Kommas richtig zu setzen als da­
für eine grammatisch fundierte Begründung geben zu können. Das 
hängt u.E. mit der bereits erwähnten häufigen Übereinstimmung von 
Sinneinheit, die eben oft intuitiv erfaßt wird, und gramma­
tischer Einheit zusammen. Das darf aber nicht zu dem Schluß 
verleiten, die geforderte Begründung für die Kommasetzung als 
überflüssig anzusehen. Immer wieder soll daneben die zutreffen­
de Kommaregel wiederholt werden. Die beiden Ubungsformen müssen 
schließlich dazu führen, daß der Student bei der Abfassung 
schriftlicher Sprachäußerungen auf die Kommasetzung bewußt 
achtet, daß sich das Ermitteln der syntaktischen Struktur, die 
Kenntnis der Regeln sowie das Setzen des Kommas automatisieren. 
Und dazu ist das intensive und tiefgründige Vertrautmachen mit 
wesentlichen syntaktischen Strukturen der deutschen Sprache un­
erläßlich.

3. Ubungsform: UmformÜbung (vgl. Haase 1 9 7 7 )

Inhaltlich und strukturell leicht überschaubare einfache
Sätze sollen sinnvoll miteinander zu zusammengesetzten Sätzen 
verbunden werden.

Beispiel: Die Fußballer stritten sich. Das zweite Tor war 
vermeidbar. Der Torwart war zu zeitig herausgelaufen.

Folgende Umformung wäre denkbar: Die Fußballer stritten 
sich, weil das zweite Tor vermeidbar war, denn der Torwart war 
zu zeitig herausgelaufen.

Die Studenten müssen die syntaktische Struktur des zusam­
mengesetzten Satzes erfassen, aufzeichnen und dann die Kommas 
setzen. Die Struktur lautet: HS1 - NS -HS2. Und die Begründung: 
zwischen Haupt- und Nebensatz steht ein Komma.

4. Übung3form: Akustische Strukturerfassung
Bei einem gewissen Stand des sprachlichen Könnens kann zur 

Erhöhung der Sicherheit in der Kommasetzung auch ein Text vor­
gelesen werden, dessen Satzstrukturen die Studenten anhand zu 
vereinbarender Kurzformen aufzuzeichnen haben. Diese Ubungsfonn 
verlangt eine hochgradige Beherrschung der Syntax und der Komma-
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regeln, unter anderem, weil bei sinngetreuer Vortragsweise auch 
dort Pausen auftreten, wo kein Komma steht, und andererseits 
nicht alle Kommas Pausen markieren. Es ist sehr zu empfehlen, 
den Text zuerst vollständig vorzulesen, damit die Studenten 
seinen Inhalt erfassen. Danach sollten die einzelnen Sätze je­
weils zweimal vorgelesen werden, damit genügend Zeit zum Erfas­
sen der syntaktischen Einheiten bleibt.
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Katalin F e n y v e s

"Der Freund der Tugend", die erste moralische Wochenschrift in 
Ungarn

"Das kleinste Tier, wanns im Aesopus spricht,Sagt oft weit mehr, als Solon von Athen:
Man horcht ihm zu, und findt die Lehre schön,
Allein, Solone hört man nicht."

Dieses Sinngedicht dient als Motto zum 73. Stück der von 
Karl Gottlieb Windisch zwischen 1767 und 1769 herausgegebenen 
moralischen V/ochenschrift. Sie erschien unter dem Titel "Der 
Freund der Tugend" (FdT) als Beiblatt der "Pressburger Zeitung" 
und war die erste moralische Wochenschrift in Ungarn.

Als "Der Freund der Tugend" im Jahre 1767 in der Druckerei 
von Johann Michael Länderer erschien, war die Blütezeit der 
moralischen Zeitschriften in ihrem Heimatland England, in 
Deutschland und in Frankreich schon vorüber. Den moralischen 
Wochenschriften dienten der "Tatler" (1709) und der "Spectator" 
(1711-12) von Addison und Steele als Vorbild. Die Zeitschriften 
dieser neuen Gattung erfreuten im England des angehenden 18. 
Jahrhunderts jeden Wochentag ihr zahlreiches Publikum, und sie 
wurden schnell auch in anderen Ländern Europas Mode.

ln dem "Tatler" und im "Spectator" wurden die verschieden­
sten Fragen der Zeit mit der Zielsetzung besprochen, das Publi­
kum zu unterhalten und seine moralische Erziehung zu vervoll­
kommnen. Obwohl diese Zeitschriften nicht allzu lange bestanden, 
wurden nach ihrem Einstellen eine Unmenge von Zeitschriften 
gleicher Art gegründet, die sich alle als Nachfolger des "Specta- 
tors" erkennen ließen. "The Female Tatler", "The Examiner",
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"The Rambler", "The Patriot", "The Plebeian", "The Freethinker", 
"The Country Gentleman", "The Philosopher" setzten sich mit Fra­
gen der Künste, des gesellschaftlichen und Familienlebens, der 
Erziehung und der Moral auseinander, alle im Sinne der erbau­
lichen Unterhaltung eines immer breiter werdenden und in zuneh­
mendem Maße auch weiblichen Publikums.

Dem englischen Beispiel folgten kurz danach die moralischen 
Zeitschriften in Deutschland. Sie erschienen zwar nur wöchent­
lich, lehnten sich aber bewußt an das englische Muster an. Der 
Hamburger "Vernünftler" (1713-14) übersetzte Artikel aus dem 
"Spectator" und leistete dadurch auch einen wesentlichen Bei­
trag zur Entwicklung der deutschen Sprache. Die zahlreichen 
Nachfolger des "Vernünftlers" gingen ebenfalls den Weg einer 
sprachlichen und literarischen Neuerung. Indem sie diese Be­
strebungen verwirklichten, widerspiegelten die "Discourse der 
Mahlern" (Zürich, 1721-23), "Der Patriot" (Hamburg, 1724-26) und 
"Die Vernünftigen Tadlerinnen" (Leipzig, 1725-26) die Auffas­
sung ihrer Herausgeber, die oft sehr verschieden war. Unter den 
Herausgebern der oben erwähnten moralischen Wochenschriften 
finden sich u.a. Bodmer, Breitinger und Gottsched. So wie sie, 
spielten auch die Herausgeber der französischen moralischen 
7/ochenschriften, Marivaux ("Spectateur francais", 1722) und der 
Abbe Prevost ("Le Pour et le Contre", 1723-40), eine bedeuten­
de Rolle im literarischen Leben ihres Landes.

Im Gefolge der ausländischen Vorbilder erschien eine ähn­
liche Zeitschrift in Ungarn. Die bereits seit dem Jahre 1764 
bestehende deutschsprachige "Pressburger Zeitung" brachte schon 
gelegentlich Buchbesprechungen und Artikel über literarische 
und kulturelle Fragen, aber erst 1767 gründete ihr Herausgeber, 
Karl Gottlieb Windisch, die Wochenschrift "Der Freund der Tu­
gend", die als Beiblatt dieser Zeitung erschien. Karl Gottlieb 
Windisch (1725-1793)» Mitarbeiter und Herausgeber von zahl­
reichen Zeitungen und Zeitschriften, war weder Schriftsteller 
noch Journalist von Beruf. Als Sohn eines angesehenen Eisenwaren­
händlers von Preßburg wurde er Kaufmann, später Bürgermeister 
der Stadt. Er besuchte keine Universität, seine umfassenden
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Kenntnisse erwarb er als Autodidakt. 1762-63 war er Mixarbeiter 
an Klemrns Wiener moralischen Wochenschrift "Die Welt". "Der 
Freund der Tugend" erschien von 1767 bis 1769 wöchentlich mit 
einem Umfang von acht Seiten und in Oktavformat ohne Jahrgang, 
die Stücke wurden durchgehend numeriert. Es kann nicht mehr 
festgestellt werden, in wieviel Exemplaren die Wochenschrift 
aufgelegt wurde, laut Angaben von Marianne Zuber sind die Jahr­
gänge 1767 und 1769 in den Preßburger, Budapester und Wiener 
Bibliotheken unauffindbar. Nur der Jahrgang 1768 ist in der 
Universitätsbibliothek von Budapest erhalten geblieben (Zuber 
1915, 16-24).

In seiner ausführlichen Monographie über die deutschen 
moralischen Wochenschriften gibt Wolfgang Martens die Defini­
tion der Gattung nach Walter Oberkampf an. "Zu den besonderen 
Merkmalen einer moralischen Wochenschrift sind zu zählen: fast 
stets ein origineller Titel, ferner eine zumeist wöchentliche 
Erscheinungsweise, ein besonders enges Verhältnis zum Leser, 
ein Mangel an spezieller Aktualität und eine Neigung zur 
Wiederholung, schließlich ein vorwiegend sittlich, lehrhafter 
Inhalt und die Verwendung bestimmter Vortragsformen (moralische 
Abhandlung, Satire, moralischer Charakter, moralische Erzählung, 
Traum, Allegorie, Brief, erdichtete Gesellschaft)" (Martens 
1968, 16).

Obwohl "Der Freund der Tugend" den von Martens besonders 
betonten gattungskonstituierenden Momenten, dem engen Verhältnis 
zum Leser und der fiktiven Verfasserschaft, nicht entspricht, 
erfüllt die Zeitschrift von Windisch alle sonstigen Forderun­
gen der Gattung. Die einzelnen Stücke der Wochenschrift erschie­
nen ohne den Namen des Verfassers, der nicht einmal als fiktive 
Person auftrat. In einer Nummer wurde meistens nur ein Thema - 
oft in Fortsetzungen - behandelt. Die Erzählungen, Gedichte und 
Abhandlungen sind weder von literarischem, noch von wissenschaft­
lichem Gesichtspunkt aus besonders wertvoll, sie entsprechen 
jedoch dem Niveau des angesprochenen Publikums. Um diesem Publi­
kum anzugehören, brauchte man Muße zum Lesen, und die Leserschaft 
setzte sich aus den begüterten Bürgern und vor allem ihren
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Frauen zusammen. Die Welt, die sich in der Zeitschrift wider­
spiegelt, ist eng an diese Schicht gebunden, es handelt sich 
meistens um Kaufleute und Gelehrte, um "vernünftige Frauens­
personen", deren Kinder einer Amme oder einer Kinderfrau an­
vertraut sind.

Diese Zusammensetzung der Leserschaft und nicht der Mangel 
an patriotischen Gefühlen gibt die Erklärung dafür, warum die 
erste moralische Wochenschrift in Ungarn in deutscher Sprache 
erschien. Bereits 1764 klagt der Herausgeber der "Pressburger 
Zeitung" über den miserablen Zustand der ungarischen Sprache 
und über das Fehlen von Gelehrten und Schriftstellern vom 
Range eines Gottscheds, die dieser Sprache im Ausland Ruhm und 
Ehre verschaffen könnten (Dezsenyi 1941» 25).

"Der Freund der Tugend" bot seinen Lesern in gehobener 
Alltagssprache Erzählungen in Prosa und kleine gereimte Geschich­
ten, moralische Abhandlungen, Fabeln, Gedanken, Rätsel, Gelegen- 
heits- und Sinngedichte. Die Handlung der Erzählungen ist an­
spruchslos, die Helden werden nicht durch ihre Taten oder Gedan­
ken, sondern durch die Beschreibung ihrer Gewohnheiten charak­
terisiert. Die Erzählungen sind eigentlich lehrhafte Illustra­
tionen, die vorwiegend das häusliche Familienglück, die Bestän­
digkeit in der Tugend, die Ehre und eine vernünftige Lebensfüh­
rung preisen.

Das Weltbild, das sich den Stücken des Jahrgangs 1768 ent­
nehmen läßt, ist dasjenige eines aufgeklärten, eher konserva­
tiven, staatsergebenen, vernunftliebenden, optimistischen Bür­
gertums. Der uneingeschränkte Glaube an den Fortschritt und an 
die Nützlichkeit aller Dinge erklärt die Stellungnahme der 
Wochenschrift zu Fragen der Kunst, der Religion und sogar zu 
Fragen der Frauen, überall soll die Vernunft regieren, und 
wenn sie alleinige Urheberin der Handlungen wird, kann nichts 
mehr der allgemeinen Glückseligkeit im Wege stehen. Die gött­
liche Vorsehung herrscht in der Welt der Zeitschrift, und sogar 
die Lehre einer exotisch anmutenden Erzählung (FdT 1768, 297) 
soll den Leser in seinem Glauben bestärken: "Dem Allmächtigen 
gefällt keine Lebensart, als welche dem menschlichen Geschlech-
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te nützlich ist." Gottesglaube, menschliches Glück und Fort­
schritt lassen sich ohne jedweden Konflikt in Einklang brin­
gen. Dem weiblichen Publikum sollen all diese Gedanken zugäng­
lich werden, die Damen dürfen sich ihrer Gelehrsamkeit nicht 
schämen. In dem "Schreiben an das Fräulein v.P." (FdT 1768, 89) 
zitiert der Verfasser eine Reihe von "gelehrten Frauenzimmern", 
die sich ihres Geschlechts keineswegs als unwürdig erwiesen.
Und wenn die Frauen sich übel aufführen, dann ist es nicht 
ihrem natürlichen Hang zur Bosheit, sondern dem Verhalten ihrer 
Männer zuzuschreiben. In dem "Versuch einer Schutzschrift für 
die bösen Weiber“ (FdT 1768, 209-216) macht sich der Verfasser 
zum Anwalt der meistbeschimpften Ehefrau der Geschichte. Xan- 
tippe, Sokrates’ Gattin, hat sich einen schlechten Ruf erwor­
ben, obwohl sie - laut Verfasser - ein Muster der Güte und der 
häuslichen Tugenden gewesen ist. Sokrates aber, der nicht viel 
für ihre Tugenden übrig hatte, lachte sie unbarmherzig aus, 
wenn sie über die schweren Sorgen, die sie plagten, zu klagen 
wagte. Es heißt über Sokrates: "Er arbeitete niemal, sondern 
brachte den ganzen Tag in Gesprächen und Spaziergehen, und 
manche Nächte in Schmausen und Schlemmen zu. Seine Weiber und 
Kinder ließ er darben, und sorgte nicht nur für sie gar nicht, 
sondern brachte viel mehr durch die beständigen Gastereyen, 
auch das Wenige durch, was sich die armen Weiber verdienen konn­
ten." Die Schlußfolgerung liegt auf der Hand: "Es ist also ge­
wiß, daß die Männer meistentheils selbst an der widrigen Auf­
führung ihrer Weiber schuld sind. Sie beheben sich entweder 
ihres Rechtes, das sie über dieselben haben, oder sie gebrauchen 
der Vernunft, dieser so nöthigen Tugend zu einer vernügten Ehe 
nicht."

"Der Freund der Tugend" stellte nach dreijährigem Bestehen 
sein Erscheinen ein. Nicht etwa, weil es der Zeitschrift an 
Lesern fehlte, sondern um einer neuen Zeitschrift das Feld zu 
räumen. Die neue Wochenschrift, auch von Karl Gottlieb Windisch 
herausgegeben, erschien unter dem Titel "Der vernünftige Zeit- 
vertreiber", ihr folgte aber schon nach einem Jahr eine Wochen­
schrift, die immer mehr einen populärwissenschaftlichen Charak­
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ter annahm. Das "Pressburgische Wochenblatt" wurde nach drei 
Jahren vom "Ungarischen Magazin", dessen Herausgeber ebenfalls 
Karl Gottlieb Windisch war, abgelöst. Nach Meinung der Zeit­
genossen galt diese Wochenschrift als die beste populärwissen­
schaftliche Zeitschrift in Österreich und Ungarn.

Diese Entwicklung entsprach den Tendenzen der Wochenschrif­
tengattung, deren Auflösung schon früh begonnen hatte und in den 
70er Jahren allgemein geworden zu sein scheint. Die Auflösung 
vollzog sich in zwei Richtungen, sie führte einerseits zur Enste- 
hung von Unterhaltung»- und Familienblättern, andererseits zur 
Gründung populärwissenschaftlicher Organe (Martens 1968, 90-91). 
Karl Gottlieb Windisch wählte die letztere, auch von seinem Vor­
bild Gottsched eingeschlagene Richtung. In seiner populärwissen­
schaftlichen Wochenschrift führte er seine patriotischen Bestre­
bungen weiter und machte seine Zeitschrift zum Organ der Förde­
rung der ungarischen Sprache und der ungarländischen Kultur.

"Der Freund der Tugend" vermittelte und verbreitete die 
Ideen der Aufklärung zu einer Zeit, in der die ungarische Spra­
che dieser Aufgabe noch nicht ganz gewachsen war, und leistete 
dadurch einen Beitrag zur Schaffung der Grundlagen für die unga­
rische Aufklärung.

Um diese Ausführungen mit einer heiteren Note zu schließen, 
sei hier noch ein kleines Gedicht zitiert, das von der schon 
damals nicht geringen Beliebtheit des Kaffees zeugt:

Auf den Kaffee
Daß doch der Mensch so gern des Schöpfers Zweck vergißt,
Der jedem, was er schuf, recht angemessen ist!
Was Gott zur Speise gab, will er zum Tranke wählen;
Was Gott zum Tranke gab, will er zum Uibeln zählen.
Zur Speise ist das Korn, und nicht zum Trank gemacht;
Zum Trank ist der Kaffee allein hervorgebracht!

(FdT 1768, 439)
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"Der Freund der Tugend". Pozsony 1768.
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Sandor G ä r d o n y i

Rufnamen. Schreibst!rache und Mundart in Schemnitz (1364-1426)

Der Titel bedarf einer Ergänzung. Der Arbeit liegen zwar 
nur Schemnitzer Handschriften zugrunde, aber etwa 4-5 o/o der 
Träger der hier belegten Namen haben vermutlich nicht in Schem­
nitz, sondern in den umliegenden Ortschaften Dilln, Hodritsch, 
Königsberg (Nova Bana), Karpfen (Krupina) oder in den anderen 
Bergstädten Kremnitz (Kremnica) und Neosohl (Banska Bystrica) 
gelebt. Das lat. de ist zweideutig, es meint die Herkunft oder 
den Wohnort.

Auf das Urkundenmaterial wurde bewußt verzichtet; nur eine 
einzige handschriftliche Quelle ist herangezogen worden: das 
älteste Stadtbuch der im 14. Jahrhundert allem Anschein nach 
vorwiegend von Deutschen bewohnten, später immer mehr slowaki- 
sierten Bergstadt Schemnitz (Banska Stiavnica in der Mittelslo­
wakei; nordwestlich von Budapest, etwa 35 km südwestlich von 
Banska Bystrica). Das Stadtbuch wird in der ungarischen histori­
schen Fachliteratur als Rechnungsbuch erwähnt; deshalb, weil die 
Steuerlisten und die Eintragungen über die Gemeindeausgaben von 
L. Fejerpataky schon Ende des vorigen Jahrhunderts in einer auch 
für Sprachler brauchbaren Edition publiziert worden sind (s. Fe­
jerpataky 1885, 1-38). Das gesamte Material, darunter juristi­
sche Aufzeichnungen verschiedenen Inhalts (Proskriptionen, Ver­
träge, Bergwerksangelegenheiten u.ä.) sind in Ungarn im Film­
archiv des Landesarchivs Budapest (Rolle 690) bzw. auf Photos 
zugänglich. Die Blätter der in Pergament gebundenen Handschrift 
(auch die leeren) wurden von den Archivaren numeriert (1-89).
In Klammem gesetzte ein- bis zweistellige Ziffern beziehen sich 
in der vorliegenden Arbeit auf diese Numerierung; vierstellige
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geben die Jahreszahl an, auf nicht datierte Aufzeichnungen 
weist ein um hin nach dem Muster: (um 1385, 15). Die sprach­
lichen Angaben sind dem Original entnommen, Fejerpatakys Lesun­
gen dienen hier und da zur Selbstkontrolle.

Das Stadtbuch wurde von mehreren Personen geführt. Vier 
Schreiberhände zeichnen sich selbst auf den verkleinerten Pho­
tos ziemlich klar voneinander ab. Schriftexperten könnten aus 
dem Original noch mehr herausholen. Nach der Aussage einer bei­
nahe versteckten Bemerkung am Ende der "Jahresbilanz" von 1365: 
"Item notario Wilhelmo 14 flor. et notario moderno 12 flor"
(1365, 8) waren damals zwei Kanzlisten angestellt. Das sprach­
liche Gepräge der Stadtrechnungen wird bis zum Anfang der 70er 
Jahre allerdings eher nur von einer Person bestimmt. Dieser per­
sonenbedingte Parallelismus kennzeichnet auch die späteren Ein­
tragungen, Hierauf weisen sowohl die äußere Form der Schrift als 
auch das friedliche Zusammenleben verschiedener Schreibtraditio~ 
nen,die von fremden Einschlägen selten frei sind. Es mangelt an 
starken Persönlichkeiten mit überlegener Bildung, die eine loka­
le Schreibschule hätten gründen können; der Schreibduktus ist 
bis 1373-75 (obd. bair.) bzw. seit Ende der 80er Jahre (omd.) 
verhältnismäßig sauber; dazwischen liegt eine Übergangszeit von 
15 Jahren. Sehr grob verallgemeinernd könnte man von einer vor­
wiegend obd. (1364-1389) und von einer vorwiegend omd. (1390- 
1426) Periode sprechen.

Der obd.-omd. Parallelismus wird ausgezeichnet veranschau­
licht durch eine Proskription (1392, 24), die ein paar Zeilen 
weiter unten von einer anderen Hand wiederholt wurde: "Item 
Jorge surossil proscriptus est... vm evn orhabe..." (mhd. urhap 
= Streit, Ursache). Item Jurge savrussel proscriptus est vm evn 
Orhabe..." Die zitierten Sätze sind auch in einer anderen Hin­
sicht lehrreich. Die Lateinkenntnisse des Kanzleipersonals gin­
gen über ein primitives verkehrssprachliches Niveau und Uber 
die stereotypen Wendungen des VerwaltungsJargons kaum hinaus. 
Deshalb wimmelt es schon in den ältesten, nicht rein verwaltungs- 
bezogenen Texten von alten deutschen Rechtstermini wie z.B. 
blutrSns (1365,9) Rerawb. frldbrech (1368,8 2), kamperwunden
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(1370, 87), haim ßuchen (1370, 87) u.ä. Aas diesen Jahren datie­
ren die ersten kurzen, rein deutschen Eintragungen; ab 1375 
gilt das Deutsche als gleichberechtigte Verwaltungssprache, in 
den 80er und 90er Jahren übertrifft es das Latein an Geschmei­
digkeit und Ausdruckskraft vor allem in der Darstellung von 
Bergwerksangelegenheiten. Die deutsche Kanzleisprache ist hier 
ein Werk der Tugend in der Not. (Schemnitz ist bis zu den 90er 
Jahren eine kleine Stadt; die Zahl der Steuerpflichtigen be­
trägt im IXirchschnitt 165, die jährlich zu entrichtende Summe 
400 Gulden, die Einwohnerzahl könnte man danach auf 1400-2000 
Personen schätzen; vgl. die Steuerlisten aus den Jahren 1364- 
68, 1373, 1378-80, 1383, 1385-88 bei Fejerpataky 1885). Nach 
tastenden Versuchen bildet sich bis zum Ende des 14. Jahrhun­
derts ein zunächst nur für den inneren sprachlichen Verkehr ge­
eignetes Schreibidiom obd.-omd. Prägung heraus, in dem je nach 
Herkunft und Bildung des Kanzleipersonals bald das obd., bald
das omd. Element dominiert.

Im gegebenen Rahmen ist es nicht möglich, eine, komplette 
Namengrammatik zu schreiben; wir beschränken uns auf das Wich­
tigste und, soweit es möglich ist, auf die Rufnamen. Daß es sich 
um namenkundliche Vorarbeiten handelt, ist selbstverständlich.

Das "regelmäßige" Kanzleizeichen für geschlossenes ahd. e 
(Primärumlaut) in altdeutschen und in vermutlich etwas später 
palatalisierten kirchlichen Rufnamen ist e (Typ: Herward. Mertel). 
Eine Reihe von Belegen mit i, entzieht sich dieser Regel: pro 
hirbordo (1365, 7), hirbordus (1366, 9), hirword (1366, 11), Hir- 
word (1368, s. Fejerpataky 1885, 15), Hirbordez erb (1373, ebd., 
18). Belege für Mirteln(n) und Mirtel (Klein- oder Großschrei­
bung ist irrelevant.): (1364, 2, 3»), (1366, 9,10), (1367, 14, 17), 
(1368, 17,88), (1371,77), insgesamt 13 Varianten mit i in der 
Stammsilbe aus den Jahren 1364-73- Es ist mit Sicherheit hier­
her zu stellen hirtel (=Hertel aus Hart-, 1370, 19) und viel­
leicht noch Wjrnusch (1366, 11; 1371, 77), wenn der Personenname 
wirklich nur eine "halbslawische" Ableitung aus Werner (zum 
Terminus vgl. Gottschald 1971, 233) darstellt und nicht zur 
slaw. Sippe "treu" gehört (vgl. slow, vernj'). Auch bei diesen 
zwei Wörtern bricht die Überlieferung mit î Anfang der 70er 
Jahre ab (1371); aus den folgenden Jahren haben wir für alle
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vier Namen nur Belege mit e_ (Herbord, Mertin usw.).
Man könnte angesichts der Belege mit -i- an umgekehrte 

Schreibung und an md. Schreibtradition denken (md. Senkung).
Diese Annahme erscheint jedoch als völlig abwegig, wenn man 
bedenkt, daß die Schemnitzer Kanzlei von 1564 bis ungefähr 1373 
"am bairischsten" ist. Auf einen bairischen Schreiber läßt auch 
der Graphemwechsel w - Id in Herward schließen. Deshalb muß man 
annehmen, da3 der Schreiber (Wilhelm?) nicht irgendeiner Kanzlei­
mode folgt, sondern -ir- als annähernd lautgetreue Zeichenver­
bindung verwendet. Das -i- aus geschlossenem ahd. -e- markiert 
eine allgemeine Tendenz zur Hebung.(Ob die oft zitierte Verdum­
pfung von ahd. a, ä zu o hierher zu rechnen ist, möge dahinge­
stellt bleiben, vgl. jedoch Lessiak 1963, §52.) Diese Hebungs­
tendenz ist den Mundartforschern schon um 1900 aufgefallen. Der 
bair.-omd. Mischdialekt der ehemaligen Bergstadt Dobschau (Dob- 
sina in der Slowakei) zeigt eindeutig den allgemeinen Durch­
bruch der genannten Entwicklungsrichtung: beinahe alle mhd. Vo­
kale sind hier mindestens um einen Grad geschlossener geworden 
(s. Mräz 1909, 42-44). ln Mlrtel, Mirtein mag wenigstens der 
Stadtschreiber, der diese Namensformen aufs Pergament gesetzt 
hatte, -ir- gesprochen haben, oder - und das ist schon eine ge­
wagte Annahme auf Grund des Schriftbildes - eine zur Vokalisie- 
rung neigende Lautgruppe. In der Mundart von Pernegg in Kärnten 
ist das ahd. geschlossene e vor r ebenfalls zu 1 geworden irl 
(Erle), girtn (Gerte), mirtn (Martin), vgl. Lessiak 1963. § 56.
Zu Vokal+r bemerkt er im "lautphysiologisehen" Teil (ebd., §2 3 ): 
"Beim Übergang von vokal zu (zäpfchen-) r ... macht sich ein 
ganz leiser vocalischer übergangslaut bemerkbar, wodurch der 
vocal etwas diphthongiert (gebrochen) erscheint: mlar mir,... 
nöar narr, üar uhr. Doch sind diese pseudozwielaute so sehr 
verschieden von den eigentlichen diphthongen..., dass ich es 
vorgezogen habe, sie in der transscription unbezeichnet zu las­
sen... Ob die diphthongierung in einer früheren sprachperiode 
stärker ausgeprägt war, ob es sioh also hier um eine rückläufi­
ge bewegung handelt..., lässt sich schwer entscheiden." Für 
diese "Brechung" findet sich im Rufnamenmaterial nur eine ein­
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zige Angabe: .joyk petrus carnifex (1393» 52; zu Georg). In der 
späteren schreibsprachlichen, aber auch in der modernen mundart­
lichen Überlieferung der slowakischen Bergstädte, deren Geschich­
te und Kultur manche gemeinsame Züge aufweist, ist diese Vokali- 
sierung eindeutig nachweisbar. So z.B. in Schmöllnitzer Quellen 
aus 1437-1568 (Smolnik, westlich von Kosice): henach (hernach), 
fyteil (Viertel), Bgra (Herkunftsname Egerer; vgl. Gärdonyi 
1966, 131). Mräz 1909, 29 bringt dafür Belege aus Dobschau: 
kearn (Kern), eabm (erben), bearn (wehren), beaman (wärmen); 
das letzte Beispiel ausgenommen mit silbischem Nasal.

Wenn man den graphischen Entsprechungen trauen darf, ist 
die Diphthongierung der mhd. Längen in diesem Gebiet bis 1350 
abgeschlossen worden. Appellativa bieten nur eine einzige mono­
phthongische (Ver)schreibung: cßyt (1402, 5 6; ebd. zweimal 
cßeyt). Die Namen haben sich im allgemeinen in dieses Graphem­
system gefügt, altdeutsche ebenso wie kirchliche: super geidum 
aurifa'orum (um 1368, 47; Aegidius), Kristein (1 36 4, 3i Christi- 
na), super meteisum (1379, 35), mateis (1378, 30-31; 1380, 37). 
Diphthongierung ist auch im zuletzt genannten Rufnamen durchaus 
möglich (vgl. Matthias); auf der Straße mag jedoch Hathes ge­
herrscht haben; zu dieser Hypothese berechtigt uns die vorwie­
gende schriftliche Wiedergabe des Vokals in der zweiten Silbe 
mit e . Vereinzelt kommen auch einige, begründeten oder unbe­
gründeten Zweifel erregende monophthongische Formen vor: weigel 
carpentarius (1378, 31), aber vigel carpentarius (ebd.). Es 
kann sich natürlich um Archaisierung, Latinisierung handeln, 
hierauf scheint v- zu weisen; auch mit dem Vorhandensein kon­
kurrenter Varianten ist zu rechnen (ältere Kurzform Wiggo +-el?). 
Weiter oben wurde schon auf das Nebeneinander von md. s&rossil 
und obd. savrussel (1392, 24; Saurüssel) hingewiesen. Die obd. 
"Übersetzung" des nicht gerade schmeichelnden Beinamens ist ta­
dellos; im ersten Glied des sicherlich alten Determinativkom­
positums tritt nach obd. Regel kein Umlaut ein (ahd. sü gehört 
zu den i-Stämmen, daher mhd. sluwe im Plural —  und je nach 
Mundartgebiet wohl auch im Gen., Dat. Singular; vgl. Braune 
1950,§218. A.l; Paul-Moser-Schröbler 1969, § 18. A. 11. §127.
A.3). Anders steht es mit dem md. Gegenstück sSrossil. Das über­
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geschriebene £ ist in Schemnitz —  wenn es überhaupt gebraucht 
wird —  meist Umlautzeichen; § ist weder als langes ü noch als 
Diphthong zu lesen; mhd. iu wird in den Quellen des 14. Jahrhun­
derts und auch später mit eu, ew, ev u.a. wiedergegeben. Der Bei­
name wurde, wenigstens von dem, der ihn niedergeschrieben hat, 
mit langem u gesprochen. Es läßt sich vorläufig schwer entschei­
den, ob es sich nur um eine vereinzelte, "eingeschleppte" md. 
Variante handelt oder um mehr, u. zw. um die Auseinandersetzung 
der monophthongischen (md.) und diphthongischen (obd.) Entsprechun­
gen zu der ganzen mhd. Reihe I, ü, iu. Diese Konkurrenz muß da­
gewesen sein, sie wird aber durch obd. Kanzleitraditionen aus­
gezeichnet getarnt. Es ist ja kaum denkbar, daß die jüngere oder 
ältere md. Schicht der Ansiedler auf ihre Monophthonge, ei*a 
einem Zauber folgend, so schnell verzichtet hätte (zum Festhal­
ten an den alten Längen im Omd. vgl. Grünert 1958, 476).

Ahd. -igi- wird, wenigstens graphisch, in Voll- sowie Kurz­
formen (wohl über langes I) zu ei diphthongiert. Typ: Seifrid 
(1364, 3)> seidel (1364, 2), seydil (um 1395, 54). Die Bezeich­
nung des Diphthongs mit ei(ey) ist konsequent. Es finden sich 
aber auch einige Nebenformen mit -i.-: super Sifridem fabrum 
(1365, 5), sydelini fabri (Genit., um 1377, 78), cum... svdelino 
herrant (1393. 52). Sie stehen im lat. Kontext und stören das 
Gesamtbild kaum, sigel (1378,30) und Segil (um 1400, 76) entzie­
hen sich als Ableitungen aus alten hypokoristischen Formen den 
allgemeinen Lautgesetzen (s. Bach 1952, §93). I™ zitierten Segil 
könnte md. Senkung,aber auch umgekehrte Schreibung vorliegen; ich 
rechne diese ^amen, wie viele andere Kurzformen, in lautgeschicht­
licher Hinsicht zu den "nomina odiosa".

Die Entsprechungen zum ahd. Namenwort hagan- zeugen zum Teil 
von bair.-odb. Schreibweise; die Buchstabenverbindung ai darf als 
lautgetreue Wiedergabe des wirklich gesprochenen Diphthongs ange­
sehen werden, wenn mhd. -age- in der Mundart des Schreibers mit 
(kanzleisprachl.) ai aus ahd. ei zusammengefallen ist. Dafür 
scheint zu sprechen, daß Belege wie hainreich (1 36 4, 2; 1366, 12; 
1367, 14-15, 1373, 21), halndel (1371, 77), haincßman (136 3, 3) 
nur bis 1373 Vorkommen, für Siegfried (-igi-’) keine Schreibung mit
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ai nachweisbar ist und Heinrich, Heinz seit 1373 in der Stamm­
silbe nur eî  a ,und ei dulden (Typ: heinrich. hancßman. hencßman). 
Andererseits bleibt zu erwägen, ob wir es nicht mit einer "hyper- 
bair". Mode zu tun haben (vgl. Weinelt 1938, Karte 8). Wie hancß(-, 
hencß(-) und die sporadisch auftauchenden Varianten henrich (1378, 
30, 39), latinisiert, henrlcus (um 1388, 48), Hinricus (um 1400, 5£ 
zu beurteilen sind, soll auf die lange Bank geschoben werden. Bei 
der ganzen Sippe ist äußerste Vorsicht geboten, weil in Schemnitz ■ 
wie beinahe überall - eine mäßige Kreuzung zwischen den Kurzfor­
men von Heinrich und Johannes stattgefunden hat (zur Monophthon- 
gierung von ahd. ei zu e,ä s. Schirmunski 1962, '233).

Ahd. uo ist in den Personennamen durch u, v, seltener w 
vertreten; nach- oder übergesetztes e ist gar nicht häufig und 
kann auch"gehnungs-" bzw. Umlautzeichen gewesen sein {Ruedel um 
1370, 10; Vlrich 1422, 68). Im mündlichen Verkehr war wahrschein­
lich die auch in der Kanzlei verbreitete Kurzform für Ulrich üb­
lich: vlusch (so u,a. i370, 19), vlus (1379, 35). wlus (1376, 81), 
wluch (1388, 48). Annähernd lautgetreu sind die Belege Ylusch 
(136 4, 4 —  von obd. Hand), Yluch (1380, 38 —  v°n md. Schreiber). 
Die Durchführung des Umlauts darf als sicher gelten, das Ergeb­
nis war kaum ü£; es kommt vielmehr ü oder dessen entrundete Vari­
ante, i in Erwägung. Daß zur Ausprägung der mindestens mundart­
nahen Kurzform auch slawische Mundarten mit ihrem -scn-Suffix 
beigetragen haben, steht auf einem anderen Blatt.

In der Kanzleipraxis sind die mit g- und j_- anlautenden 
Kurzformen von Georg ungefähr gleich stark vertreten; .jurg ge­
brauchen obd., .iorge md. Schreiber, gurge (gorge) kennen die 
bair. gefärbten älteren Aufzeichnungen nicht; abenso steht es 
mit gelegentlichen Zwittergebilden wie gorgius. georius. Diese 
können als Verlegenheitsformen gelten und spiegeln ungenügende 
Lateinkenntnisse wider. Als solche sind auch die auffallend 
vielen "volksnahen" Kurzformen zu werten, die hemmungslos lati­
nisiert werden. Als Prototyp sei nur henßelinus. filius dituschli 
(1367, 88; Kf. zu Dietrich + slaw. -sch-) erwähnt. Das anlauten­
de j- von .iurg-iorg (vgl. auch die phonetische Variante .iovk 
1393, 52) ist nach Moser 1951,§ 129. 2. A.4. unorganischer Sproß­
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konsonant und hat demnach mit mundartlicher Lautung nicht viel 
zu tun. g- in gurge (1379, 34; 1380, 80; 1383» 41 u.a.) und 
Gorge (1402, 56) gebrauchte man in Anlehnung an lat. Georgius 
wahrscheinlich auch deshalb, weil £ und j von md. Schreibern 
oft vertauscht wurden. Grünert 1958, 485-487 und Skala 1967,
102 bringen eine Menge von Beispielen dafür. Nach dieser Schreib­
gewohnheit hat man in Jeorgius (um 1421, 73) j, in gohelino 
(1393, 52; gvhelino? —  lat. Dativ zur Kf. von Joachim) dagegen 
g benützt.

Der Personenname Herbord geht auf obd. Gebiet auf Herward 
zurück (s. Brechenmacher 1957-1960, 701). In Schemnitz war er 
zunächst als Einzelname, später auch als Beiname üblich, vgl. 
die dissimilierte Form Georgii herboldi hereditas (um 1388, 48). 
Die frühen Belege (vgl. weiter oben) zeigen einen Wechsel von 
w - b im zweiten Namenwort, im ersten die Hebung von ê zu i.
Diese letztere rechnen wir zu den eindeutig bair. Merkmalen. 
1366-1373 stehen einerseits 5mal Herword - Hirword und anderer­
seits 4mal Herbord - Hirbord einander gegenüber. Die Grenze 
liegt - wie schon öfters - wieder um die Mitte der 70er Jahre, 
denn 1374 hört der bair. Wechsel zwischen w - b auf, Herbord 
wird zur Kanzleinorm, nach I388 wird der Namenträger nicht mehr 
genannt.

Zur gleichen Zeit (1364-75) erscheint w für b und umgekehrt 
Id für w im vokalischen An- und Auslaut slawischer Namen: Rasslab 
(13 6 4, 2; slaw. Rosjtav, s. Schlimpert 1964, 42), wencBIab (1373» 
21), wentßlab (1373, 77; Wenzel, Vaclav), Wpijßiob (1375, 89; 
slaw. BoXislav, vgl. Schlimpert 1964, 10) Auch der Rufname Ivan, 
der eigentlich nicht zu Johannes, sondern zu dessen griechischer 
Entsprechung zu stellen wäre (s. Schwarz 1931, 276), erliegt 
einer doppelten Bajuwarisierung: i wird diphthongiert wie die 
alten dt. Langvokale, für v steht oft b (Lautersatz): eyban 
(1370, 79), pro hereditate ybani (1378, 32), de hereditatibus 
ybani (1379, 33), Iwan carnifex (1383, 41), eywan carnlfex 
(1386, 46), Eywan (1387, 50), llorencß Eyban (1418, 6 5).

Der phonetisch ungeschulte Durchschnittsmensch vermag 
nur jene Laute richtig wahrzunehmen, die im eigenen phonologi-
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sehen Systen vorhanden sind. Eine Binsenwahrheit, die durch 
die Praxis im Frerr.dsprachenunterricht täglich bestätigt wird.
Die zweite Binsenweisheit: Dieses im Bewußtsein des Sprechers 
virtuell vorhandene System wird bei Schreibkundigen durch 
ein jämmerliches Bezeichnungssystem überlagert und gestört. 
Sprachlich gut geschulte Kanzlisten setzen sich über diese 
Diskrepanz hinweg, ungebildete Mundartsprecher machen "Recht- 
schreibefehler". Hieraus erklärt sich die relativ sehr hohe 
Zahl der Schreibfehler und auch des Graphemwechsels b - w in den 
sehr dünn fließenden Schemnitzer Quellen schon im 14. Jahrhun­
dert, während auf binnendeutschem Gebiet dieselben Symptome zu­
nächst nur vereinzelt und massenhaft erst zu der Zeit erschei­
nen, als auch ungeübte Hände zu schreiben beginnen. Die von Hell- 
fritzsch 1969, '§ 165, §291 gebrachten Belege sind in dieser Be­
ziehung sehr lehrreich.

Daß der Wechsel von w - b auch in slaw. Personennamen auf- 
tritt, paßt in das Gesamtbild. Wenzel ist ein alter Lehnname 
böhmischer Herkunft (dazu: Schwarz 1949, 48), die anderen bedür­
fen der weiteren Klärung, besonders in lautgeschichtlicher Hin­
sicht. Bairische Schreiber hätten sowohl bilabiales als dentila- 
biales . v mit w oder b wiedergegeben, weil sie kein adäquates 
Zeichen gehabt haben. Lat. v stand für u- und ü-Laute verschie­
dener Etymologie und für germ. f; es wurde —  vielleicht auch 
von Lateinkundigen md. Herkunft —  als f gelesen, vgl. frenel 
(1379, 34; zu Verena oder Veronica) und etwas überzeugender:su­
per uxorem mathie fectoris (um 1390, 39; M. Vector = Fuhrmann).

Der für das Bair. charakteristische Zusammenfall von germ. 
und w im In- und Auslaut ist allgemein bekannt, am prägnantesten 

ist er von Lessiak 1963, § 53, §98 dargestellt worden. Durch 
den b - w-Wechsel in Schemnitz wird unmittelbar nur dieser Zusam- 
menfall bestätigt. Darüber, ob das Ergebnis ein bilabiales w 
oder b war, schweigen die Quellen. Man überbrückt diese Schwie­
rigkeit, indem man sich auf moderne Mundarten beruft, in denen 
anlautendes germ. w- als b- gesprochen wird. Trotz aller Skepsis 
der Tragfähigkeit eines so stark gespannten Bogens gegenüber 
(zwischen 1400 und 1900 liegt ein halbes Jahrtausend) tun wir
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mangels einer besseren Lösung dasselbe. Dieses bair. b- ist . 
oder war in mehreren dt. (Misch)-mundarten der Slowakei und 
Ungarns zweifellos da. So z.B. in Dobschau (s. Lux 1938, 22j 
Mräz 1909, 61), in Untermetzenseifen (Alsö-Meczenzef; s.
Gedeon 1905, 44), in Deutsch-Pilsen (Nagybörzsöny), in der 
Kremnitz-Deutsch-Probener Sprachinsel (s. Schwarz 1962, 34 ff., 
mit Karte). Eines fällt auf der Karte von Schwarz auf: b- für 
germ. w- wurde auf slaw.-dt.-ung. Berührungsgebieten gesprochen. 
Kranzmayer 1956, 74 führt dieses b- auf fremden Einfluß zurück. 
Dieser an die Substrattheorie erinnernde Gedanke ist zwar eine 
alte, aber eine gute, brauchbare Idee auch für die Namenkunde.
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Judit G y o r i

Der "Geniestreich" Klaus Manns

Blättert man im 1975 erschienenen ersten Band der Briefe 
Klaus Manns, so wird man in einem an seinen Freund Erich Eber­
mayer gerichteten Schreibai vom 15.1. 1926 auf folgende Zeilen 
aufmerksam: "War es bei meinem Vater recht herrlich? Kanntest 
Du die Geschichte eigentlich schon? Mich kann es nicht gerade 
erfreuen, daß er sie allerorts vorliest..." (Kl. Mann, 1975, 30.) 
Die verstimmte Bemerkung läßt uns umso mehr aufhorchen, da Klaus 
Mann in diesen jungen Jahren die Gestalt des Vaters aus der 
Sphäre seiner privaten Beziehungen noch zu verdrängen suchte, 
um die ganze Problematik seiner Sohnschaft für das Werk aufzu­
sparen. Von welcher Geschichte des Vaters war er so schmerzlich 
berührt, daß er das Schweigen aufgab und sich dem Freund gegen­
über beklagte? In Kenntnis des Datums ist es nicht schwer fest­
zustellen, daß sich die auch in ihrer Flüchtigkeit vielsagenden 
Sätze auf einen Vorlesungsabend Thomas Manns in Leipzig bezie­
hen, wo der Dichter die einige Monate früher entstandene, zu 
seinem 50. Geburtstag für die Neue Rundschau verfaßte Novelle 
Unordnung und frühes Leid vorgetragen hat. Der festliche Anlaß, 
aus dem die vielgerühmte Novelle entstand, sowie die auch von 
ihm wahrgenommenen radikalen Veränderungen der Umstände zwangen 
den Fünfzigjährigen zur Rechenschaft - und dies war vor allem 
die Absicht der kaum getarnten Darstellung der eigenen Situation. 
Durch die Konfrontation des konservativen Helden mit der Nach- 
kriegsjugend fand sich aber in der Novelle als ältester Sohn 
des Professors auch Klaus Mann porträtiert, und zwar auf eine 
Art und Weise, die ihn in dieser ersten Phase des Selbstver­
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ständnisses und unruhigen Suchens, aber auch infolge seiner 
ohnehin schon prekären Lage in der deutschen Literatur, unbedingt 
und tief kränken mußte.

Handlungszeit und Erscheinungsjahr der Novelle umfassen 
nämlich gerade die Zeitspanne, in die das Debüt Klaus Manns als 
Schriftsteller fiel. Dieses Debüt war von glänzenden, oft viel 
zu leichten Erfolgen und teilweise provozierten, zum größten 
Teil aber ungewollt hervorgerufenen Skandalen begleitet. Alles 
in allem ein kompromittierender Anfang, dem die gesamte "lite­
rarische Welt, die in Deutschland noch etwas hämischer und 
eifersüchtiger ist als anderswo" (Kl. Mann 1963, 134) und für 
die die unantastbare Größe Thomas Manns augenscheinlich ein be­
drückendes Ärgernis war, mit einer gewissen Schadenfreude zusah. 
Der immer ehrliche Klaus Mann charakterisierte später in der 
Autobiographie sehr treffend diese ersten Jahre seiner litera­
rischen Laufbahn: "Der flitterhafte Glanz, der meinen Start um­
gab, ist nur zu verstehen - und nur zu verzeihen -, wenn man 
sich dazu den soliden Hintergrund des väterlichen Ruhmes denkt.
Es war in seinem Schatten, daß ch meine Laufbahn begann, und 
so zappelte ich mich wohl etwas ab und benahm mich ein wenig 
auffällig, um nicht völlig übersehen zu werden. Die Folge davon 
war, daß man nur zu sehr Notiz von mir nahm. Meist mit boshafter 
Absicht. Irritiert durch ständige Schmeicheleien und Sticheleien 
benahm ich mich, ’grad zum Trotz’, genau so indiskret und kapri­
ziös, wie es offenbar von mir erwartet wurde. Was ich mir nicht 
genügend klarmachte, oder worauf ich nicht genügend Rücksicht 
nahm, war die Tatsache, daß meine unbedenkliche Exzantrizität 
allerlei Peinlichkeiten auch für den berühmten Vater mit sich 
brachte. Sein Name tauchte, wie sich von selbst versteht, in 
fast jedem der satirisch-polemischen Kommentare auf, mit denen 
die deutsche Presse mich damals so reichlich bedachte. ...die 
Haltung, die mein Vater um jene Zeit mir gegenüber einnahm... 
war ...von ironischem Wohlwollen und abwartender Reserviert­
heit, halb skeptisch, halb belustigt. Ich glaube nicht, daß er 
sich jemals ernste Sorgen um mich gemacht hat. Davor bewahrte 
ihn nicht nur seine natürliche Indifferenz und Detachiertheiti
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sondern wohl auch sein Vertrauen in meine Intelligenz und meine 
gesunden Instinkte; aber meine Extravaganzen mögen ihm zuweilen 
mehr auf die Nerven gegangen sein, als er zeigen oder als ich 
bemerken wollte" (Kl. Mann 1963, 154-155). Dies umso mehr, zu­
mal Thomas Mann selber, seitdem er sich mit seinen Betrachtun­
gen. .. in die politische Arena hervorgewagt hatte, unausgesetzt 
im Kreuzfeuer heftigster, sowohl von rechts als auch von links 
kommender Angriffe stand. Diese waren später - zur Zeit des her­
anbrechenden Faschismus - schärfer, vor allem folgenreicher, 
vermochten ihm aber nie mehr so nahezugehen wie eben in dieser 
Zeit der inneren Unsicherheit, seines angeblich so überraschen­
den Übertritts zur Demokratie. In dieser Situation auch noch 
wegen Neigungen und Skandale des Sohnes, die er übrigens selber 
mißbilligte, immer wieder verspottet zu werden, das war eine 
entschieden zu große Belastung für ihn. Nicht nur Lebensführung 
und "Berühmtheit" Klaus Manns bedeuteten ihm ein Ärgernis, auch 
dessen erste dichterische Versuche mißfielen ihm. In einem Brief 
an Erika Mann äußert er die Meinung, daß das Drama Klaus Manns 
An,ja und Esther zwar auf keinen Fall hätte aufgeführt werden 
dürfen, jedoch besser sei als die ersten Werke manch anderer 
Schriftsteller. Dem innigen Freund dieser Jahre, sagt er aber 
geradeheraus, daß er das Stück für "gebrechlich" halte. Den 
Roman Der fromme Tanz findet er merkwürdig, aber höchst "morbid", 
und auch die übrigen Werke des jungen Dichters schneiden bei 
ihm nicht besser ab. Lassen wir die Frage dahingestellt sein, 
was der Grund für die strikte Ablehnung gewesen sein mag, sie 
erfolgte wenigstens aus der Kenntnis aller Werke des jungen Au­
tors im Gegensatz zu anderen Schriftstellern, die sich zwar in 
der Polemik gegen Klaus Mann hervortaten, dafür aber kein einzi­
ges Werk von ihm kannten. Zunächst soll die bloße Tatsache als 
eine Komponente der damaligen Spannung zwischen Vater und Sohn 
festgestellt sein. Denn die erwähnte Figur in Thomas Manns 
Novelle, die Erinnerungen Klaus Manns, auch die Briefe von bei­
den aus dieser Zeit zeugen von einer latenten Spannung, die von 
den beiderseitigen ironisch-höflichen Umgangsformen nur ober­
flächlich verdeckt wurde.
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Wollte Klaus Mann nicht berücksichtigen, welche Peinlich­
keiten seine Eskapaden für den berühmten Vater mit sich brach­
ten, so schien Thomas Mann seinerseits keinerlei Notiz davon 
zu nehmen, welchen tiefen Schatten seine Existenz über den Sohn 
warf. Denn die Kritiken über die ersten Werke Klaus Manns waren 
beinahe ausnahmslos voreingenommen, bösartig, oft beschämend un­
sachlich. In allen überrascht die besondere Aggressivität, die 
allein durch die Tatsache, daß das Frühwerk Klaus Manns für über­
aus schwach gehalten wurde, nicht erklärt werden kann. Selbst 
Thomas Mann, der die Schriften des Sohnes, wie bereits erwähnt, 
ebenfalls ablehnte, mußte in einem Brief an Erika Mann zugeben, 
daß z.B. die Interpretationen des Stückes An.ia und Esther sehr 
viele "Mißverständnisse" enthalten. Nachdem auch die gemeinsam 
mit Willi Fehse herausgegebene "Anthologie jüngster Lyrik" her­
untergerissen und Klaus Mann unterstellt worden war, er spiele 
sich als Führer einer Generation auf, schrieb er Hans Rosenkranz, 
der gerade eine Anthologie junger Prosaisten vorbereitete, am 
besten lasse man ihn aus der Anthologie heraus, denn sein Name 
nütze - wie die Dinge eben liegen - keinem anständigen Unternehmen. 
Es gehörte wirklich "der größte Optimismus" dazu, wie Klaus Mann 
später behauptete, unter solchen Umständen unbeirrt weiterzuschaf­
fen. Trotz antibourgeoiser Brüskereien, erotischer und andersar­
tiger Extravaganzen sowie seiner scheinbaren Selbstsicherheit hat 
Klaus Mann nach gemeinsamem Zeugnis der Werke und Briefe seine 
Leistung nie Uber-, eher unterschätzt. Darauf verwies auch William 
L. Shirer, als er - bereits nach dem Tode Klaus Manns - sein Nach­
wort zur Taschenbuchausgabe von Kind dieser Zeit mit der Erklä­
rung abschloß: "Meiner Überzeugung nach war dieser Mensch und 
Schriftsteller weit bedeutender, als er selbst es sich träumen 
ließ" (Shirer 1967, 154). Schon die überaus große Zahl der von 
ihm verehrten und in den Essays besprochenen Dichter verrät die 
Unsicherheit dem eigenen Schaffen gegenüber. Hinzu kam die welt­
anschauliche Ratlosigkeit, die er früh bekannte und aus der er 
für sich gewissenhaft die Aufgabe ableitete, in Ermangelung einer 
Lösung wenigstens dieser Ratlosigkeit Stimme zu verleihen. Man 
kann sich denken, wie hart ihn in dieser äußerst schwierigen
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Stadium seiner Entwicklung widerspiegelte, jedoch unmißverständ­
lich der literarischen Öffentlichkeit des Jahrganges 1925 zu 
wissen gab, daß sich der große Thomas Mann von seinem Sohn dis­
tanziert, ihn sogar für unbegabt hält. Dieses Urteil des Vaters 
muß umso härter für ihn gewesen sein, da er ihn als Menschen 
und Dichter verehrte, ja liebte. "Gerade damals, als ich intelek 
tuell in vielem von meinem Vater abhängig war, versuchte ich 
heftig, das an mir herauszuarbeiten, was ich als ihm entgegenge­
setzt empfand. Während ich den ’Zauberberg’, der seinem Ende 
zuwuchs, Stück für Stück kennenlernte und alle seine früheren 
Werke wieder und wieder las, suchte ich mir klar zu werden, was 
ich jemals gegen den geschlossenen Block dieser Geistesleistung 
würde zu stellen haben. Deshalb liebte ich es, das Katholische 
vor dem Protestantischen zu betonen; das Pathetische vor dem Iro 
nischen; das Plastische vor dem Musikalischen;■die Vergottung 
des Leibes vor der Sympathie mit dem Abgrund... Das Extravagan­
te, Exzentrische, Anrüchige gegen das maßvoll Gehaltene; das ir­
rational Trunkene gegen das von der Vernunft Gebändigte und 
Beherrschte. Während ich mir diese Gegensätze konstruierte und 
auch wirklich erlebte, war mir natürlich am Beifall keines Men­
schen wie an seinem gelegen11 schrieb er in Kind dieser Zeit 
(Kl. Mann 1967, 140).

Die Würdigungen von Unordnung und frühes Leid haben den 
Vater-Sohn-Konflikt aus dem Werk nicht herausgeschält, mit vol­
lem Recht, da dieser in der Gesamtproblematik nur eine Randfra­
ge darstellte. Trotzdem entsteht der Eindruck, daß dieser Aspekt 
der Novelle verstanden und bekannt wurde und daß es ein allgemei 
nes Gaudium gewesen wäre, hätte sich Klaus Mann in seiner Ge- 
kränktheit zu feindlichen Äußerungen gegen den Vater hinreißen 
lassen. Aber diese Blöße hat sich Klaus Mann, obwohl sie durch­
aus in das Bild gepaßt hätte, das man sich im allgemeinen von 
ihm machte, nie gegeben. Dagegen schrieb er im August 1926 einen 
längeren Aufsatz für die Berliner Zeitschrift Uhu über das Ver­
hältnis seiner Generation zu den Vätern, in dem er u.a. folgen- 
des erklärte: "Das Werk des Vaters steht vor uns, und wir bilden
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uns und lernen von ihm... Wir halten zu denen, die, neuen Zielen 
zustrebend, für die sie noch keine Worte haben, einer großen 
Angst und eines großen Glaubens voll, zu den Vorigen, zu den 
Vollendeten, zu den Vätern trotzdem zurückschauen - getrennt von 
ihnen, immer weiter wegstrebend von ihnen, aber lernend dabei, 
ehrfurchtsvoll vor dem, was diese gelebt und gebildet" (Kl. Mann
1926, 7-8). Dieser etwas pathetischen Äußerung folgte dann eine 
weniger ehrfurchtsvolle: 1930, als er mit seiner Schwester Erika 
in einem munteren Reisebuch die Abenteuer einer Weltreise schil­
derte, betitelten sie ein Kapitel, das über ihre finanzielle Not 
im transsibirischen Expreß berichtete, mit jugendlicher Frech­
heit und deutlicher ironischer Anspielung auf die Novelle des 
Vaters Unordnung und späte Freude. 1932 aber, bereits aus einem 
gewissen zeitlichen Abstand auf den Wirbel der Pubertätsjahre 
und des Anfangs zurückblickend, inzwischen zum wirklichen Dichter 
und Mann gereift, faßte er in seiner ersten autobiographischen 
Darstellung die Erinnerungen an diese Zeit unter dem Titel des 
väterlichen Werkes zusammen und identifizierte sich dadurch voll­
kommen mit.der Thomas Mannschen Schilderung der damaligen Situa­
tion. Daß Klaus Mann früher mit dem Problem trotzdem rang, zeigt 
seine Kindernoveile, die er im Jahre 1926 kurz auf die erste 
Publikation von Unordnung und frühes Leid folgen ließ und die 
die literarische Austragung des Konflikts darstellt. Die Kinder­
novelle ist das programmatische Gegenstück zu Thomas Manns Werk 
und enthält als solches nicht nur die Antwort Klaus Manns auf 
den öffentlich bekundeten Zweifel des Vaters, sondern sie ist 
auch für die frühe Philosophie ihres Autors aufschlußreich.

Auch der Novelle Klaus Manns lagen das Erlebnis der Familie 
und das Generationsproblem zugrunde, und der selbstbiographische 
Bezug trat in der Behandlung des Themas genauso offen wie bei 
Thomas Mann zutage. Ideen, Stoff und Milieu des väterlichen 
Werkes wurden aber in der Kindernovelle spielerisch abgewandelt 
und im Lichte der eigenen Erfahrung und Programmatik ausgelegt. 
Auch die Kindernovelle spielt wie Unordnung und frühes Leid unter 
Kindern,während aber Thomas Mann die ältesten und die jüngsten 
von seinen Kindern beschrieb, porträtierte Klaus Mann das älteste



105

und das mittlere Paar der Mann-Kinder. Er ging auch zeitlich 
etwas mehr zurück, noch in die Vorkriegszeit, und als Schauplatz 
ist nicht die Schwabinger Villa, sondern das Landhaus der Fami­
lie in Bad Tölz zu erkennen. Der Titel, den er seinem Erzählwerk 
gab, deutet außerdem an, daß es ihm nicht in erster Linie auf 
die Konfrontation der "Kinderwelt" mit den Anschauungen der äl­
teren Generation, vielmehr auf die Erklärung der vorigen ankam. 
Die Geschichte ist aber "Kindernovelle" auch in einem anderen 
Sinne: ein neues Leben, das fünfte Kind, wächst in die Familie 
hinein. Auch die Kindemovelle behandelt wie Unordnung und 
frühes Leid eine Liebesgeschichte, bloß in reziproker Sicht.
Dort erlebt der Vater das frühe Leid seines Kindchens, hier er­
leben die vier Geschwister die leidenschaftlich—traurige Liebe 
ihrer schönen Mutter. Denn die zentrale Gestalt der Novelle 
Klaus Manns ist Christiane, eine junge Mutter mit vier Kindern, 
die nach dem Tode ihres Gatten, des berühmten Philosophen und 
Schriftstellers, sich in ihr Landhaus zurückzieht und ihr Leben 
den Kindern und dem Andenken ihres Mannes widmet. Während die 
Kinder unter der Obhut des launischen Kinderfräuleins und des 
Hauslehrers ihre beziehungsreichen und mystischen Spiele treiben, 
dringt unerwartet in den geschlossenen Kreis der Familie ein 
fremder junger Mann ein, ein Wandervogel und großer Verehrer des 
verstorbenen Philosophen. Er befreundet sich mit den Kindern 
und nimmt auch die plötzlich aufflammende leidenschaftliche 
Liebe der Mutter hilflos und Tür eine Nacht beglückt entgegen, 
um am nächsten Tag traurig-beunruhigt, voller Angst vor Bildun­
gen und Bürgerlich-Beständigem, schleunigst wegzufahren. Nach 
seiner Abreis kehrt die frühere Ordnung in die Familie schein­
bar zurück. Unter dem Herzen der leidenden Christiane wächst 
aber bereits ein neues Leben. Die Spiele der Kinder werden immer 
ahnungsvoller, und als das neue Kind geboren wird, ist die frü­
here glückliche Kinderidylle schon überschattet vom Geheimnis 
traurig-befremdlichen Lebens, der Liebe und des Todes.

Die Verwandlung des Thomas-Mann-Stoffes ist umso reizvol­
ler, da es bei Klaus Mann den Generationskonflikt im unmittel­
baren Aufeinanderprallen der beiden Welten nicht gibt, alles
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noch sozusagen Kinderland ist. Kinder sind im Grunde, wie be­
reits manche zeitgenössischen Kritiker betonten, auch die er­
wachsenen Gestalten, nicht nach ihrem Alter, vielmehr nach 
ihrer Anschauungsweise der Welt und der Dinge. Kindlich, d.h. 
rein, unbedingt und durch den Verstand kaum reflektiert, ist 
vor allem die Art und Weise, wie sie die Liebe, die sie mit 
elementarer Kraft und Natürlichkeit befällt, erleben. Die 
Spiele der Kinder werden aber nicht aus ihrer Sicht dargestellt 
wie bei Thomas Mann, in dessen Erzählung der Vater gerade durch 
diese Spiele zur herzlichen Menschlichkeit zurückfindet, deren 
Verlust er ansonsten befürchtet. Aus denkbar kürzester zeitli­
cher Entfernung von der eigenen Kindheit gestaltete Klaus Mann 
die Kinderwelt von innen,in seiner Gestaltung schwangen die 
seltsamen und poetischen Töne der glücklichen Kinderjahre deut­
lich vernehmbar weiter. Die eigentliche selbstbiographische 
Figur, der Knabe Heiner, ist Teilnehmer und Erfinder der rüh­
renden, komischen und mystischen Spiele, mit deren Hilfe sich 
die Kinder ein autonomes Reich schaffen, in dem sich die 
ahnungsvolle Nachahmung der Welt der Erwachsenen mit dem Glück 
verbindet, noch sich selbst geben und einer noch so skurrilen 
Phantasie freien Lauf lassen zu dürfen. Dieser Autonomie der 
Kinderwelt maß Klaus Mann eine große Bedeutung bei, indem er 
das Trennende betonte, das trotz gegenseitiger Liebe zwischen 
Mutter und Kindern liegt. Christiane versteht ihre "wilden" 
und "aufsässigen" Kinder oft nicht, wie auch die Kinder manch­
mal zur Einsicht kommen müssen, daß sich ihre schöne Mama un­
verständlich benimmt. Offenbar trug Klaus Mann dabei auch der 
psychologischen Wahrheit Rechnung, es lag aber durchaus in 
seiner Absicht anzudeuten, daß sich seine Gestalten bei diesem 
Problem kaum helfen können, denn das Trennende erfolgt einfach 
aus der Tatsache, daß sie verschiedenen Generationen angehören. 
Es ist bezeichnend für das Wesen und Denken des Außenseiters 
Till, daß er zwischen Mutter und Kindern sozusagen eine Zwi­
schenstellung einnimmt, ja den Kindern eigentlich nähersteht. 
Das fühlt auch Christiane, und wenn sie ihn nach seiner Abreise 
im Traum von Kindern umgeben erblickt, so findet darin auch
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dieses Gefühl der leidenden Frau einen psychologisch glaubhaf­
ten Ausdruck.

Allein das zeigt, daß die Reflektierung des Generationsprob­
lems in Werk dennoch nicht fehlt. Klaus Mann nahm aber dem Kon­
flikt die Schärfe, indem er die Notwendigkeit des So-Seins der 
jungen Generation betonte und das Schwergewicht nicht auf seine 
Gefühle gegenüber den Älteren, sondern auf das Unzeitgemäße in 
deren Haltung legte. Die Erkenntnis der Abhängigkeit des Menschen 
von den gesellschaftlichen Verhältnissen seiner Zeit gehörte ja 
zu den Leitgedanken seines Frühwerks. "Kind dieser Zeit" über­
schrieb er seine erste Selbstbiographie, in deren Vorbemerkung 
er u.a. folgendes erörterte: "Hier wollte ich nur die Wege und 
Irrwege aufzeichnen, die mich bis zu diesem Punkte des Erwachsen­
werdens führten: sie schienen mir - wenngleich von unwiederhol­
baren, persönlichsten Umständen bedingt - charakteristisch genug 
für die Zeit, die ihr Hintergrund war" (Kl. Mann, 1967, 7-8). 
Darüber hinaus war er - in gewisser Anlehnung an den Vater - 
überzeugt davon, daß der erste Weltkrieg die große Wasserscheide 
in der Geschichte der bürgerlichen Gesellschaft bedeutete. "Zwi­
schen ihm und den Eltern liegt ein Weltkrieg und eine Revolution: 
das trennt tiefer als aller rhetorisch-anklägerische Haß", schriet 
er über den Helden seines vorangehenden Romans, gegen den Expres­
sionismus polemisierend (Kl. Mann 1926, 6.). Trotz forciertem 
Irrationalismus war also seine Betrachtungsweise niemals unhisto­
risch. Man darf sich auch beim Lesen der "Kindernovelle" nicht 
dadurch, daß der Autor die Inspirationen zur Darstellung der Kin­
derwelt von seinen Vorkriegserlebnissen empfing sowie durch die 
scheinbare Zeitlosigkeit des Erzählens irreführen lassen, denn 
es wird Uber Bolschewismus und Sowjetrußland gesprochen, woraus 
sich eine klare Zeitangabe ergibt. Der sonderbare Till ist ganz 
offensichtlich ein Kind der Nachkriegszeit und ist von deren 
Besonderheiten geprägt. Christiane steht oft ratlos vor der Wider­
sprüchlichkeit dieses Nachkriegskindes, auch der Autor scheint 
einzuräumen, daß es oft merkwürdig, ja anstößig wirkt. Die Bewah­
rung oder Weiterführung der Haltung der älteren Generation hielt 
er aber offenbar für eine Unmöglichkeit. So erscheinen etwa die
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Eltern Tills oder Christianes in der Novelle gar nicht, und 
der geistige Repräsentant ihrer Generation, der Philosoph, 
ist bereits tot - somit ist die Welt der "Erwachsenen" als eine 
zwar verehrungswürdige, jedoch tote Welt völlig abgetan. Uber 
dem Bett Christianes hängt aber die weiße Totenmaske des ver­
storbenen Gatten. Martin Gregor-Dellin meint, daß dies ein 
Ausdruck des Vaterkomplexes bei Klaus Mann sei. "... das ist 
die Art, wie sich junge Schriftsteller von ihren übermächtigen 
Vätern befreien", schreibt er im Nachwort zu den Erzählungen 
Klaus Manns (Gregor-Dellin 1976, 273). Eine Geste der großzügig­
übermütigen. Verbannung des Vaters aus der eigenen Welt ist im 
Motiv nicht zu übersehen, Klaus Mann faßte es aber unseres 
Erachtens viel allgemeiner auf: Die Gipsmaske symbolisiert die 
bereits endgültig verstrichene, aber als Mahnung und Tradition 
noch anwesende Welt der ganzen Vatergeneration.

Entscheidende Anregungen zu diesem Motiv und - außer den 
Kindern - zu den Gestalten hat ja Klaus Mann gar nicht im El­
ternhaus, sondern im Wedekindschen Hause empfangen, in dem er 
zur Zeit der "Unordnung" häufig verkehrte und sich mit der äl­
teren Tochter des Dramatikers, Pamela Wedekind, verlobte. Man 
vergleiche nur die entsprechenden Passagen im Wendepunkt mit 
dem Milieu in der Kindernovelle ! "Sie tat alles", schrieb 
hier Klaus Mann über Pamela, “in seinem Stil, sein Vorbild be­
stimmte ihre Gedanken und Gesten, ihre Akzente und Emotionen.
Sie war entschlossen, später, als Schauspielerin, die Wedekind- 
Tradition auf der Bühne fortzusetzen... Welch wunderliches, rüh­
rendes Tableau! Pamela, unter der Totenmaske des Vaters sitzend, 
auf einer Couch in seinem Arbeitszimmer, mit seiner Laute im 
Arm... Das steinerne Antlitz des Toten beherrscht den Raum mit 
seiner Adlernase und den weißen, blicklosen Augen, die unter 
schrägen Brauen majestätisch ins Leere starren..." (Kl. Mann 
1963, 122). Auch die Darstellung der jungen Mutter in der Kinder­
noveile fällt oft beinahe wortwörtlich mit der Charakterisierung 
überein, die Klaus Mann 20 Jahre später von Tilly Wedekind, der 
Mutter Pamelas, gegeben hat. Besonders die träumerischliebens­
würdige Zerstreutheit, die nervöse Geste der Müdigkeit, das von 
Depressionen gequälte labile Gemüt der Christiane erinnern an



loy

sie, wie auch der Wandervogel und Spaßmacher Till manche Züge 
des "forschen Zuck", Carl Zuckmayers, trägt, der damals bei 
den Wedekinds "in eine rote Pferdedecke gewickelt, seinerseits 
allerlei Selbstgedichtetes mit sonorer Stimme und Klampfen­
begleitung zum besten gab" (Kl. Mann 1963, 124). Auch die Sze­
ne, in der die Kinder unter der Anleitung und Teilnahme Tills 
als Indianer und Spukgestalten verkleidet die Mutter erschrek- 
ken, ist nach dem Zeugnis der Selbstbiographie aufgrund ähn­
licher Erlebnisse im Wedekindschen Hause entstanden.

An und für sich wäre es wirklich nicht von Bedeutung, auf 
welche Erlebnisse die einzelnen Motive der Kindernovelle zurück­
gehen, sie drängen sich aber als Beweismaterial auf?als Quel­
len, die viel von den objektiven gestalterischen Absichten des 
Autors verraten, dem so oft und auch im Zusammenhang mit die­
sem Werk eine "zum Narzißmus tendierende, radikale Art der 
Selbstdarstellung und Selbstbespiegelung" (Schneider 1956, 1109) 
vorgeworfen wird. Zweifellos trägt nicht nur der Knabe Heiner 
die Züge Klaus Manns, manche von diesen - und zwar aus späteren 
Zeiten - sind dem Jüngling Till geschenkt worden. Aus der tief­
gründigen Untersuchung der Novelle geht aber hervor, daß als 
wirkliche Selbstdarstellung nur die Figur Heiners gedacht war. 
Dafür spricht, daß Heiner von Anfang an zur Umgebung gehört, 
in der alles - das Landhaus, die Anstalt für blinde Kinder in 
der Nachbarschaft, der Klammerweiher, die Geschwister und auch 
die mit ihren Kindern Beeren sammelnde und im Klammerweiher 
gern schwimmende Mutter - genaue Nachbildung der einstigen Bad 
Tölzer Verhältnisse ist. Till stellt dagegen den Eindringling 
dar, der - genauso wie der dem Töchterchen das frühe Leid zu­
fügende sympathische junge Mann bei Thomas Mann - die Unruhe 
der Zeit in die Familie hineinträgt, was als ein Versuch zur 
Objektivierung seiner Gestalt gedeutet werden kann. Diese Tat­
sache allein könnte aber die Behauptung nicht widerlegen, Klaus 
Mann habe Selbstdarstellungen von verschiedenen Stadien seiner 
Entwicklung einfach aufeinanderkopiert. Anhand der Vision 
Christianes Uber Entwicklung und Schicksal ihrer Kinder vermit-
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telt er uns aber auch ein Porträt Heiners als junger Mann in spe, 
das als Selbstdarstellung im Jünglingsalter parallel zu Till 
erscheint und von seiner stilisierten Gestalt auch dadurch ab­
gerückt wird, daß es sachlicher und weniger schmeichelhaft für 
den Autor ist. Einen wichtigen ästhetisch-konzeptionellen Be­
weis liefert ferner die Tatsache, daß auch die Antwort Klaus 
Manns auf die Bezweiflung seines Talents durch den Vater mit 
Heiner verbunden ist.

Was nun Till mitbekam, das waren die Weltanschauung und 
Haltung, die Klaus Mann aus objektiven Tendenzen, den Ideen, 
die seiner Überzeugung nach der ganzen Generation eigen waren, 
sowie den eigenen Gedanken abgeleitet hatte und- als Vorbild und 
Programm für die Gleichgesinnten aufzeigen wollte. Ähnliche 
Zeittypen ließ Klaus Mann im Frommen Tanz als gehirnlose oder 
amoralische Triebwesen durch das Leben schwanken, und die orgie­
feiernde Ballgesellschaft ließ er dann einen von diesen wie in 
einem Totentanz im Saal herumtragen und schreien: "l’enfant du 
siecle!" Till erhielt von ihm intellektuelle Interessen und 
Fähigkeiten, das unruhige Suchei, nach Auswegmöglichkeiten und 
auch ein gewisses moralisches Wollen; dies erklärt die größere 
Identifikation mit ihm. Das leidenschaftliche Bekenntnis zu 
dem, was er aufgrund dieser Eigenschaften noch werden kann, rief 
das Pathos hervor, mit dem der Autor seine Gestalt umgab. Klaus 
Mann weist nämlich immer wieder darauf hin, daß sich Till noch 
im Stadium des Suchens befindet, daß seine Halbheiten und Wider­
sprüche aus der Unfertigkeit und Unausgereiftheit seiner An­
schauungsweise erfolgen. Nach dem Schock des Abschieds erscheint 
er Christiane im Traum als der Führer der Kinder. Er läuft zu 
unbekannten Zielen hin, gefolgt von einer jauchzenden Kinder­
schar, zu der auch ihre vier Kinder gehören, keuchend, aber hel­
denhaft, den Glanz seiner Jugend genießend. Christiane sieht das 
Ziel nicht, sie hört nicht, was die Kinder schreien, findet aber 
den Traum herrlich, - er verheißt ihr ja Till als den Menschen 
der Zukunft. Die Traumszene erhebt Till und das Geschehene ins 
Symbolische, und die Katharsis, die Christiane erlebt, zeigt, 
wie große Hoffnungen Klaus Mann auf seinen Helden und sein Pro­
gramm setzte, mit welchem jugendlichen Optimismus er daran glaub­
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te, daß seine Generation für die Probleme der Zeit eine Lösung 
finden wird. Sollen wir nun darüber streiten, wie groß die 
Schicht bürgerlicher Intellektueller war, deren Problematik 
Klaus Mann zu erfassen versuchte? Es gehört zur Tragik dieses 
unglücklichen Menschen, daß seine "fragmentarische" Generation 
(Gregor-Dellin 1969, 52) sehr wenig literarische Zeugnisse über­
lassen konnte, so stehen seine Werke sozusagen als Einzelschöp­
fungen ihrer Art immer noch unbestätigt da, als ob es diesem 
"schier zu programmatischen Dichter", wie ihn Hermann Kesten 
einmal nannte (Kesten 1964, 125), überhaupt möglich gewesen 
wäre, "vollkommen privat" zu bleiben. Die Beziehung, die die 
Kindemovelle zu Thomas Manns Unordnung und frühes Leid hat, 
hätte gewiß auch eine "bloße Selbstdarstellung" gerechtfertigt. 
Die Schilderung des Persönlichsten war aber kein Selbstzweck 
für Klaus Mann, vielmehr glaubte er, auch dadurch Typisches, ja 
Wesentliches von seiner Zeit sagen und - wie sein Vater - seinen 
Standpunkt im Zusammenhang damit erörtern zu können. Als Bestäti­
gung soll hier nur eine von den zeitgenössischen Stimmen laut 
werden: "... Wir finden uns wieder, wir erkennen uns ein wenig 
in dem jungen Till... Wir erkennen uns wieder in diesen kindi­
schen, klugen und grausamen Gesprächen, haben wir nicht alle 
sie schon geführt?..." (SchlUter 1927, 334).

Die Kinder Christianes verstehen sich mit ihm sehr gut.
Als sie dann beim Abschied traurig werden, sagt ihnen Till: "Wir 
treffen uns bald in den Städten". Diese Äußerung Tills zeigt, daß 
er sich ebenfalls als einen typischen jungen Menschen begreift, 
ähnlichen kann man ja in den Städten überall begegnen. An einer 
anderen Stelle behauptet er von sich, daß er ein junger europä­
ischer Intellektueller sei,"wobei wir gut tun werden, den Ton 
auf jung und europäisch zu legen, weniger auf den Intellektuel­
len", meinte der bereits zitierte Herbert Schlüter (Schlüter
1927, 334). Ein Intellektueller ist Till trotzdem, denn er ist 
so etwas wie ein Schriftsteller, er liest auch viel und wählt 
sich geistige Anknüpfungspunkte. Klaus Mann vermerkte dazu im 
Wendepunkt: "Ein junger europäischer Intellektueller - die For­
mel wurde mir beinahe etwas wie ein Programm. Es war immerhin
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ein Fortschritt, verglichen mit der programmatischen Glorifi­
zierung der 'Jugend* schlechthin, als biologischen Zustand.Die 
Betonung des 'Europäischen*, auf die ich nun Wert legte, bedeu­
tete einen Protest gegen den gängigen Nationalismus, während 
der Begriff des 'Intellektuellen* sich gegen die 'Blut- und 
Boden*-Romantik der deutschen Reaktionär« wendete" (Kl. Mann 
1963, 153). Auffallend ist in diesem "beinahe etwas wie ein 
Programm" vor allem, daß es sich in Negationen erschöpft im 
Versuch einer genauen Abgrenzung von allen abgelehnten Strö­
mungen der Zeit, verbunden mit der Betonung der trennenden 
Linie- zwischen den Generationen, denn die Hervorhebung des Jung­
seins hatte bei Klaus Mann diese Bedeutung. Die Negation scheint 
auch das hervorstechendste Merkmal von Tills Verhalten zu sein: 
Seßhaftigkeit und Behagen in der bürgerlichen Gesellschaft ge­
hören nicht zu seinen Eigenschaften. Mit umso größerer Freude 
spielt er aber die Rolle des Bürgerschrecks, oft auch, um seine 
innere Unsicherheit zu verschleiern. Hinter der Maske seines 
Zynismus verbergen sich nämlich gequälte Ruhelosigkeit, Leiden 
am Verlust der Werte und am Unglauben. Den Kindern erzählt er 
über die ersten Menschen, die von gewaltiger Unschuld waren, und 
über die bedingungslose Hingabe an das Leben. Die Hingabe an das 
Leben bedeutet nach der Auffassung Klaus Manns auch die Hingabe 
an dessen höchstes Prinzip, die Liebe, die als geheimnisvolles, 
nicht erkennbares Mysterium interpretiert wird, unter deren 
Wirkung man, der rationalen Schranken des Daseins enthoben, dem 
Wesen Gottes am nächsten kommt. Till aber weiß bereits, was nun 
auch Christiane erfahren soll, daß das Liebeserlebnis nicht nur 
die Quelle der Seligkeit, sondern auch die unermeßlicher Leiden 
ist, die erbarmungslos einen jeden ereilen. Unter dem Druck die­
ses geheimen Wissens um die Unmöglichkeit menschlichen Glücks 
geht seine "Lebensfrömmigkeit" in tiefe Verzweiflung über, und 
seine Hingabe an das Leben entpuppt sich schließlich in den Ge­
sprächen mit Christiane als eine Angst vor dem Leben. Diese 
Angst verwandelt sich zuweilen in ein leidenschaftliches Verlan­
gen nach Auslöschung, nach dem Tod als Erlöser von den Qualen. 
Von tiefster Traurigkeit geplagt sagt Till einmal: "Es ist eine
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Schande, wissen Sie, daß man lebt. Das Nichts war ruhig und 
gut; still, friedsam und unbenannt kreiste es in seiner Güte.
Da regte sich etwas, böse Zuckungen geschahen - welcher Teufel 
hatte das denn zuwege gebracht? Welcher Teufel hat denn das 
Leben ins Nichts gehext? Wofür nahm er Rache?! Wofür müssen 
die zum Leben Verurteilten denn büßen?..." (Kl. Mann 1964, 59- 
60). Und seine Worte widerhallen in der leidenden, schwangeren 
Christiane: "... Da regte sich etwas, schmerzliche Zuckungen 
geschahen. Tränen fielen ins Nichts, Gott weinte in seiner Ein­
samkeit. Das Nichts empfing Gottes Träume,.wie die Frau den 
Samen des Mannes, da gebar es das Leben. Alles Leben ist trost­
los, alles Leben ist wahrhaft untröstbar..." (Kl. Mann 1964» 76).

Es würde jetzt zu weit führen, wollten wir uns mit der To­
desfrage bei Klaus Mann auseinandersetz»n, es muß aber in diesem 
Zusammenhang unbedingt festgestellt werden, daß trotz dieser 
manchmal hervorbrechenden tiefen Traurigkeit des Helden vom süßen 
"Beigeschmack von parfümiertem Tod" (Helwig 1965, 796) in der 
Kindernovelle nicht gesprochen werden kann. Der Autor ließ den 
Tod eher in der natürlichen Dialektik menschlicher Existenz er­
scheinen, indem Liebe beides, Leben und Tod, antizipierte. Mit­
ten im Glück denkt Christiane, es gebe zweierlei Leben, das 
ruhende und das bewegliche. Mitten im Leid erkennt sie: "Es gab 
nicht zweierlei Leben, wie sie gemeint hatte in der trunkenen 
Nacht: das ruhende und das bewegte. Es gab nur das Leben, das 
dem Tode entgegenwuchs." Zum neugeborenen Kind hinüberlächelnd, 
begegnet sie dem Blick ihrer ältesten Tochter, die plötzlich 
alles begreift, und sagt als Erklärung - und das ist auch der 
Ausklang der Novelle -: "Aber diesmal wäre ich beinah gestorben", 
was nicht nur die Gefährlichkeit der Entbindung, sondern auch 
die verheerende Macht des Liebeserlebnisses andeutet. Das Kind 
ist aber da und mit seinem Kommen auch die Krise überstanden. 
Wahrhaftig konnte sich Klaus Mann in seinem gesamten Schaffen 
nicht noch einmal über die von ihm so tief empfundene Trostlosig­
keit menschlicher Existenz so herzlich hinwegtrösten wie in die­
ser frühen Erzählung, in der das Kind Symbol der schönen Konti­
nuität des Lebens ist. Während die Geschwister das bevorstehen­
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de Ereignis allmählich erahnen und ihre Kriege gegen die selbst­
erfundenen geheimnisvollen Reiche mit dem Hochzeitsspiel ablö- 
sen, verirren sie sich im Friedhof und begegnen durch den An­
blick des dort aufgebahrten Bäckergesellen dem Tod zum ersten 
Mal von Angesicht zu Angesicht. In der darauffolgenden Nacht 
übermannt den empfindsamen Heiner eine schreckliche Todesangst: 
"Man kann jeden Tag sterben - jeder von uns", erzählt er der 
Mutter schluchzend. Und die Mutter, der die körperliche Bewe­
gung bereits schwerfällt setzt sich ans Bett des Sohnes und 
sagt doppeldeutig und tröstend: "Aber dafür werden ja immer neue 
geboren — "

Hätte uns Klaus Mann erzählt, wie die Geschwister das Neu­
geborene aufnehmen, wäre die Geschichte über den Rahmen des no­
vellistischen Geschehens hinausgewachsen. Er deutet aber an, 
daß die glücklichen Kinderjahre für sie zu Ende sind, denn sie 
sind von den Geheimnissen des Geschlechts berührt worden, und 
von diesem Augenblick an hört die Harmonie auf, um nie mehr im 
Leben zurückzukehren. Solche Erlebnisse sind viel einschneiden­
der, als daß man sie vergessen kc .rte, lautet also seine Antwort 
auf die väterliche Fragestellung. Die Liebe ist bei ihm ordnen­
des Prinzip, die uns - auch dann, wenn sie nicht mit uns, sondern 
um uns geschieht, - die wesentlichen Zusammenhänge des mensch­
lichen Lebens erkennen hilft. Das Motto der Novelle suggeriert 
ebenfalls diese ordnende Rolle der Liebe: "Die Sonne bewegt 
all's/ macht die Sterne tanzen/Wirst du nicht auch bewegt/ so 
gehörst du nicht zum Ganzen.11 Der allmächtige Eros, dessen 
Launen sich die Gestalten Klaus Manns gläubig zu unterwerfen 
haben, reduziert diese andererseits auf fühlende Leiber, die da­
zu verurteilt sind, die Wechselfälle des Lebens allein zu mei­
stern. Der Körper ist also Schicksal, so sind die Geschöpfe 
Klaus Manns vom gewaltigen Mitleid für den eigenen und des Part­
ners Leib erfüllt, das ihr Gestalter "Körpertrauer" nennt und 
zu den Grunderlebnissen seiner Generation zählt. In der Kinder­
novelle erscheint diese Trauer nicht so betont wie in den frühe­
ren Werken des Autors, aber sie gehört zur Liebesvereinigung. 
Merkwürdigerweise ist es Christiane, die plötzlich dieses Mit­
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leid mit dem mageren Körper Tills empfindet, obwohl es viel 
mehr zu seinem Bild gehörte, da er in jeder anderen Hinsicht 
Träger der Philosophie Klaus Manns ist. Nachdem aber der lieben­
de Teil hier Christiane war, mußte auch das Körpermitleid auf 
sie übertragen werden.

Freilich ist die Novelle Thomas Mapns auf einer viel brei­
teren gesellschaftlichen Basis aufgebaut. In der Kindemovelle 
sind die gesellschaftlichen Bindungen nur flüchtig angedeutet. 
Christiane ist zwar eine typisch bürgerliche Frau, auch Till 
ist in seiner Entwurzelung durchaus charakteristisch für die 
Nachkriegswelt, man kann sogar den Zusammenhang zwischen der 
Liebesgeschichte und der Krisenhaftigkeit der Situation fest­
stellen, was aber bei Klaus Mann gänzlich fehlt, das ist der 
soziale oder materielle Aspekt. Daß er diesen Aspekt kennt, 
lediglich außerhalb der dichterischen Bearbeitung läßt, zeigen 
die Zusammenhänge, mit deren Hilfe er die deutsche Krise erklärt. 
Sie wird als Teil der allgemeinen europäischen Krise der bürger­
lichen Gesellschaft betrachtet, und als Anhänger der Paneuropa- 
Bewegung läßt Klaus M a n n  seinen Helden folgende erstaunliche 
Gedanken erörtern: .Sowjetrußland und ... Amerika ... Zwischen
einem von beiden muß sich doch heute ein jeder im Grunde entschei­
den... Das sind doch die beiden Mächte, auf die es heut ankommt. 
Und Europa dazwischen, welch gefährliche Lage. Und das arme 
Europa dazwischen!" (Kl. Mann 1964, 56-57). Doch dies alles 
blieb in der Kindernovelle sehr am Rande; dem Dichter kam es 
nicht in erster Linie darauf an, die von ihm erkannten gesell­
schaftlichen Zusammenhänge darzulegen und das Verhalten seiner 
Generation davon abzuleiten; er setzt die Kenntnis dieser Zusam­
menhänge beim Leser voraus. Das Entscheidende für ihn war, daß 
er ein Programm gefunden zu haben und es verkünden zu müssen 
glaubte.

Das erklärt auch den Unterschied der dichterischen Attitü­
de. Während Thomas Mann in liebevoller Hinneigung zur Familie 
und zum Kind als zu den Trägem des Humanen inmitten der allge­
meinen Auflösung seine Möglichkeiten ironisch überprüfte, such­
te Klaus Mann sein Programm mit durch schlichte Satzfügung und



116

komprimierte Darstellungsweise gezügeltem Pathos zum Ausdruck 
zu bringen und sich als Dichter zu behaupten. Denn die kleine 
Erzählung galt ihm auch als Talentprobe, und zwar als eine 
solche, die sich am Stoff und an der Erzählkunst des Vaters 
maß. Er versteckte in der Novelle sogar einen Satz, der die 
unmittelbare Antwort auf die öffentlich erklärte väterliche 
Skepsis enthält und einen jeden erschüttern muß, der die Prob­
lematik und den Kampf Klaus Manns um menschlich-dichterische 
Geltung kennengelernt hat. In Unordnung und frühes Leid ließ 
Thomas Mann seinen Professor folgende Überlegungen anstellen: 
"Dagegen mein armer Bert, der nichts weiß und nichts kann und 
nur daran denkt, den Hanswursten zu spielen, obgleich er °;ewiß 
nicht einmal dazu Talent hat!" Dann setzte er noch hinzu: "Er 
möchte gerecht sein, sagt sich versuchsweise, daß Bert bei alle­
dem ein feiner Junge ist ... daß möglicherweise ein Dichter in 
ihm steckt oder so etwas ... Aber sein neidvoller Vaterpessi­
mismus ist stärker" (Th. Mann 1 9 6 3 i 510-5 1 1 ). Als nun in der 
Kindernovelle die traurige, schwangere Christiane ihren Bruder 
zur Bahn begleitet, dann ungemerkt zurückkehrt und dem Treiben 
ihrer Hochzeit spielenden Rinder zuschaut, erkennt sie plötz­
lich auch das Schicksal, das diesen ihrem Charakter nach zuteil 
wird. Sie erschaudert vor der Gefährlichkeit ihrer Wege und 
Unternehmungen. Trotzdem hat sie sogar zum am meisten gefährde­
ten Heiner ein festes Vertrauen, auf das der schlichte, durch 
kursiven Druck hervorgehobene Satz hinweist: "Die Mutter aber 
wußte, daß sie standhalten würden."

Spielte Klaus Mann mit der Kindernovelle dem Vater einen 
Streich? Wenn ja, dann war das ein gelungener Streich, ein 
wahrer "Geniestreich", wie Hermann Kesten im Nachwort zur letz­
ten Ausgabe des Werkes vermerkte. "Eissis Kindemovelle las ich 
gestern Abend ohne Pause. Habe recht lachen können. [Schrieb 
Thomas Mann an Erika Mann kurz nach der Erscheinung der Novelle.] 
Aber Zweifel beschlichen mich doch hie und da" (Th. Mann 1 9 6 1, 
2 5 9 ). Als ob seine Ablehnung des Sohnes nicht mehr so sicher 
und absolut wäre. Denn Klaus Mann hatte - trotz seiner manchen 
sehr kurios vorkommenden Betrachtungsweise - die Talentprobe
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bestanden, und Kesten schrieb mit Recht: "Nun will ich keines­
wegs der ’Kindernovelle' von Klaus Mann diese Meistemovelle 
des damals 51jährigen Thomas Mann zur Seite stellen... Aber 
diese ’Kindemovelle* ... hat ihre eigenen und unverkennbaren 
Meriten, die Thomas Mann auf diese Art nie besessen hat, ob­
gleich auch er einst frühreif war... Ja, Klaus Mann zeigt in 
seiner 'Kindemovelle' adoleszente Reize, die er selber verlie­
ren mußte, weil es Vorzüge sind, die nur der frühen Jugend 
zugänglich sind, eine reine, abstrakte Lyrik, eine weltlose, 
eben darum rührende Poesie, die nervösen Märchenzüge der Kind­
heit, die noch im Lallen die Poesie des Primitiven hat, den 
Glanz der Frühreife, die Leichtigkeit der Unerfahrenen, den 
schwebenden Irrationalismus, die Jugend, die noch nicht verwelkt 
ist durch die stete Wiederkehr der ewig selben realen Erfahrun­
gen. Es gibt eine Mischung genialischer Infantilität, die wir 
nur bei den frühreifen Zwanzigjährigen finden, bei Schiller in 
seinen flammenden Versen und grotesk idealistischen Räubern, 
oder bei Hofmannstahl, als er noch Loris war" (Kesten 1964, 126- 
127).

Wo das Programmatische in der Novelle zu sehr in den Vorder­
grund tritt, wird die Erzählweise etwas wehleidig, sentimental. 
Sehen wir aber von der "Infantilität" der Weltanschauung und der 
nicht immer reibungslosen Einfügung des "Programms" in die 
psychologische Darstellung ab, so bleibt ein Werk zurück, dem man 
sich schwerlich entziehen kann. Gewisse Schilderungen sind von 
humorvoller Wärme oder ergreifender Melancholie, Darstellungen, 
die den Gesetzen tiefster innerer Musikalität zu gehorchen 
scheinen. Die schlichte Sprache und die hinter den Gesprächen 
und Beschreibungen vibrierende Hintergründigkeit, die der Dich­
ter konsequent durchhält, vermehren noch die Vorzüge der Erzäh­
lung, die laut Proben aus der zeitgenössischen Presse dem jun­
gen Autor endlich zu einem Durchbruch als Erzähler verhalf.
"Vielen blieb dieses Prosastück das Unverwechselbarste und Eigen­
ste dieses Autors - bis zum 'Wendepunkt* schrieb später M. Gregor- 
DelUn (Gregor-Dellin 1976, 274). "Wahrhaft entzückend und von 
einem Stimmungsgehalt, der ergreifend ist", begeisterte sich die 
Zeitschrift (1927). Der Zwiebelfisch, und W.E. Süßkind verlangte
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von Klaus Mann in der Literarischen Welt "Bücher, die so ge­
sinnt sind" (Süßkind 1926, 6). Es war auch das erste Buch, das 
Klaus Mann dem von ihm so überaus verehrten Dichter Rainer 
Maria Rilke zuzuschicken wagte. "Lesen Sie diese komische 
*Kindernovelle’, aber nicht zu gestreng" (Kl. Mann 1975, 39-40), 
bat er Rilke, der aber kurz darauf starb und den Brief nicht 
mehr beantworten konnte. "Klaus Mann hat bereits den besten 
Griff des wahren Gestalters, er zwingt und erschüttert auch 
diejenigen, denen die Welt seiner Dichtung, ihr Stoffliches 
zunächst fremd und speziell erscheint. Er wird hoch hinauf­
gelangen" urteilte dagegen Bruno Frank, der Klaus Mann auch 
später, im Kampf gegen den Faschismus, als Freund beistand.
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Regina H e s s k y und Jänos J u h ä s z 

Synchronie. Diachronie und Metaphorisierungsprozeß

1. Nichts im gesellschaftlichen Leben entwickelt sich in 
linearer Abfolge, auch die Wissenschaften nicht. Die Zickzack­
linien, die die Geschichte ^er Linguistik beschreibt, sind ein 
sprechendes Beisniel dafür.

So stand das 19. Jahrhundert —  gemäß der herrschenden Ro­
mantik und "Postromantik" —  im Zeichen der einseitigen Histo­
rizität, des Vernachlässigens systemhafter Zusammenhänge der 
gesprochenen Sprache, und so mußte dann im 20. Jahrhundert not­
wendigerweise eine Reaktion darauf erfolgen: die allzu große 
Verselbständigung der synchronen Sprachbeschreibung. Durch diese 
ist zwar eine neue Perspektive eröffnet worden, die sich als 
äußerst fruchtbar erweist; es sind jedoch nicht nur adäquate 
Beschreibungsmodelle für die einzelnen Sprachen bzw. für die 
Sprache schlechthin entstanden, sondern es sind auch —  nicht 
wenige —  extreme Standpunkte entwickelt worden, nach denen die 
Berechtigung der diachronischen Sprachbetrachtung fast überhaupt 
in Frage gestellt wurde.

2. Beobachtet man nun die neuesten Entwicklungstendenzen 
in der Linguistik, so gelangt man allmählich zu der Erkenntnis, 
daß eine starre Trennung der beiden Disziplinen nicht weiter 
aufrechterhalten werden kann, wenn man das Phänomen Sprache 
i n  s e i n e r  g a n z e n  K o m p l e x i t ä t  erfassen 
will, daß es lediglich um zwei Seiten einer und derselben Sache 
geht, daß synchronische und diachronische Sprachbeschreibung 
einander so manches zu bieten haben, —  "zu bieten haben" in
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der Bedeutung von 'in der Lage sein, jemandem etwas zu bieten’ 
und 'jemandem etwas anbieten müssen’. (Wir sehen hier von der 
Frage ab, inwiefern die Beschreibung einer Synchronie überhaupt 
Erklärungscharakter tragen kann.)

Klar formuliert wird diese Erkenntnis von Kanngießer, wenn 
er schreibt: "... Eine natürliche Sprache muß wenn sie
adäquat beschrieben und erklärt werden soll, durch ein integrier­
tes, synchron-diachrones theoretisches System analysiert werden, 
..." (1972, 6 4). Allerdings: "... Der Aufbau der Theorie einer 
Sprache muß so angelegt sein, daß sich keine Widersprüche zwischen 
ihrer synchronen und diachronen Komponente ergeben..." (4). "Die 
vollständige Erklärung und Beschreibung einer natürlichen Sprache 
setzt offenbar die Existenz einer synchronen und einer diachronen 
Theorie dieser Sprache voraus, und Erklärung und Beschreibung 
können offenbar nur dann konsistent sein, wenn die Kohärenz von 
Synchronie und Diachronie belegt werden kann, wenn also, anders 
gesagt, sich sinnvoll von der Einheit der Linguistik ... reden 
läßt. Das jedoch ist beim gegenwärtigen Entwicklungsstand der 
Linguistik zweifellos nicht möglich" (5-6).

Wir schicken unsere Ansicht voraus, daß eine konsistente 
Theorie der Sprache, die Synchronie und Diachronie zugleich ein­
schließt, n u r  i m  S i n n e  e i n e s  s t r e n g  f o r ­
m a l i s i e r t e n ,  m a t h e m a t i s c h e n  M o d e l l s  
prinzipiell nicht möglich ist, da eine solche nicht den unabding- 
Daren Eigenschaften einer gesellschaftlichen Erscheinung und 
damit einer Gesellschaftswissenschaft, wie die Sprachwissenschaft 
eine ist, gerecht wird. Für gewisse Zwecke und unter bestimmten 
Aspekten kann die Beschreibung einer Sprache mit Hilfe eines 
streng formalisierten Modells zwar nutzbringend sein, weil sie 
wissenschaftsgeschichtlich und wissenschaftstheoretisch betrach­
tet einen Fortschritt bedeuten kann, und in der Tat hat die 
Sprachwissenschaft den Forschungen dieser Art viel zu verdan­
ken. Eine allgemeine Gültigkeit kann der konsequenten Formali­
sierung jedoch schon deshalb nicht zugesprochen werden —  und 
dies bildet den eigentlichen Gegenstand unserer hier auszu­
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führenden Überlegungen — , weil die Sprache synchronisch be­
trachtet etwas Statisches und Dynamisches zugleich ist, und 
dieses Wesensmerkmal der natürlichen Sprachen sollte bei der 
Sprachbeschreibung erkennbar sein. Jeder synchronische Schnitt —  
als überwiegend statisches Gebilde —  ist das jeweilige Ergeb­
nis der in der Dynamik früherer Synchronien potentiell vorhan­
denen und durch außerordentlich heterogene Faktoren bewirkten 
Veränderungen, gleichzeitig aber auch —  durch seine eigene 
Dynamik —  Ausgangspunkt neuerer Veränderungen, die zum folgen­
den und im übrigen mehr oder weniger willkürlich vorgenommenen 
synchronischen Schnitt führen.

Wir erlauben uns an dieser Stelle, eine Metapher in die 
Argumentation einzuflechten. Projiziert man einen Filmstreifen 
auf die Leinwand, so kann man nicht die einzelnen Bilder sehen, 
sondern nur die Bewegung, der Übergang zwischen den einzelnen 
Bildern wird für unsere Apperzeption fließend. Demgegenüber 
sind wir aber auch nicht in der Lage, beim Betrachten der ein­
zelnen Bilder des Streifens ihr Nacheinander als Bewegung zu 
erfassen: Der Dynamismus des Films geht verloren, selbst wenn 
wir die geringfügigen Unterschiede zweier sich nebeneinander 
befindlicher Bilder entdecken. Dennoch und deshalb sind es eben 
diese Einzelbilder, die die Möglichkeit bieten, daß ihnen je­
weils eine Veränderung folgt.

Spricht man von Konsistenz als einer anzustrebenden Eigen­
schaft einer linguistischen Theorie, so ist darunter also zu 
verstehen, daß eine solche Theorie gerade die gegenwärtig noch 
vorhandene Kluft zwischen der formalisierten Darstellung der 
nebeneinander stehenden und als statisch dargestellten Synchro­
nien einerseits und der diachronischen, auf die Veränderungen 
zugespitzten, Darstellung andererseits überbrücken sollte. M.a.W., 
es sollte gezeigt werden, daß die Sprache als Kommunikations- 
mittel ihre gesellschaftliche Funktion jederzeit —  durch ihre 
innerhalb gewisser Grenzen gleichbleibenden Ausdrucksmittel —  
erfüllt, daß aber gleichzeitig die Voraussetzungen der Ver­
änderungen —  in Einklang mit den jeweiligen gesellschaftlichen
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Bedürfnissen, aber auch mit gewissen eigenständigen Gesetzen —  
durch die Dynamik potentiell jederzeit vorhanden sind.

Läßt ein gegebenes Beschreibungsmodell eine solche Darstel­
lung nicht oder nur in beschränktem Maße zu, so, daß infolgedes­
sen die Reduktion der sprachlichen Fakten, m.a.W. die Ideali­
sierung des Sprachgebrauchs, das System verzerrt, so verzichten 
wir auf die Forderung der logischen "Dreieinigkeit".Letzten 
Endes geht es ja darum, den Gegenstand "Sprache" zu erkennen und 
nicht das Methodeninstrumentarium zu hypostasieren.

3. Obiges versteht sich als Grundlage für die weiteren Aus­
führungen und als Ergebnis der folgenden Überlegungen, wie sich 
unter den Punkten 4 und 5 zeigen wird. Wir postulieren, daß 
die die Bedeutung und die Bedeutungsveränderung betreffenden 
Probleme vorzüglich dazu geeignet sind, das Verhältnis der Be­
griffe Synchronie, Diachronie und Dynamik der Synchronie zu 
klären und vice versa.

Bezogen auf einen synchronischen Schnitt der Sprache, be­
steht ein grundlegendes Merkmal des sprachlichen Zeichens in 
seinem arbiträren Charakter. Dennoch spielt auch die Frage der 
semantischen Motiviertheit in der synchronischen Untersuchung —  
ganz besonders in solchen Teilbereichen wie in dem der Metapher 
und dem der Idiomatik, aber auch bei der Wortbildung —  eine 
wesentliche Rolle. (Vgl. dazu die grundlegende und die Frage 
der Motoviertheit differenziert darstellende Abhandlung von 
Fonagy 1978!) So kann z.B. eine sprachliche Metapher nur dann 
verstanden werden, wenn sie auf die eine oder andere Art als 
motiviert erscheint. Hier scheint also ein Widerspruch zu be­
stehen zwischen dem arbiträren Charakter jeglichen sprachlichen 
Zeichens einerseits und dem der sprachlichen Metapher andererseits.

Dieser Widerspruch erhält seine Auflösung durch die Her­
stellung einer angemessenen Beziehung zwischen synchronischer 
und diachronischer Sicht, und wir fügen sogleich hinzu, daß 
diese "angemessene Beziehung" nicht das Machwerk von Linguisten 
ist, weil die empirische Beobachtung von unbefangenen Sprachteil- 
habem, ihr Verhältnis Zu Arbitrarität und Motiviertheit zur



125

"Herstellung der Beziehung" Anlaß gibt und diese verifiziert.
Im Rahmen dieser Arbeit können wir leider nicht auf die Be­
schreibung der Methoden der Befragung von Informanten eingehen, 
sondern wir beschränken uns auf die Ergebnisse der Befragungen.

4. Untersucht man idiomatische Wendungen, so läßt sich 
bei einer großen Zahl dieser integralen Entitäten ohne Schwie­
rigkeit eine synchronische Motiviertheit feststellen; die 
sprachliche Metapher als Grundlage der idiomatischen Wendungen 
kann von jedem kompetenten Sprachteilhaber erkannt werden, ja 
sie bildet sogar die Voraussetzung ihrer richtigen Dekodierung. 
Solche Wendungen sind z.B. die Hände in den Schoß legen, 'nichts 
tun, faulenzen', das Geld zum Fenster hinauswertten. 'verschwen­
derisch mit materiellen Gütern umgehen' usw. ~

Bei einer anderen, recht gro3en Gruppe idiomatischer Wendun­
gen stößt man jedoch auf Schwierigkeiten, wenn man sie unter 
diesem Aspekt analysiert: Die synchronische Motiviertheit ist 
nämlich eine Eigenschaft der idiomatischen Wendungen, bei welcher 
auch subjektive Momente eine Rolle spielen können. Oft ist zu 
beobachten, daß die zugrundeliegende sprachliche Metapher zwar 
durch gewisse Faktoren gestört ist, nicht mehr durchscheint, 
z.B. infolge der semantischen Inkompatibilität, eines strukturel­
len Defekts u.a., daß die idiomatische Wendung aber trotzdem 
als motiviert empfunden wird, oder, vorsichtiger ausgedrückt, 
daß man von ihr nicht mehr eindeutig behaupten kann, sie sei 
synchronisch motiviert. Zu dieser Gruppe gehören etwa folgende 
Wendungen: keinen Deut von etwas verstehen (Deut ist heute zwar 
kaum noch resemantisierbar, das Verb verstehen hat jedoch eine 
so ausgeprägte Semantik, daß man wähnt zu wissen, was Deut 
be"deutet"), die letzte Hand an etwas legen (letzt in Verbindung 
mit Hand und Hand mit legen sind außerhalb des Idioms nur sehr 
konkret und selten denkbar, dennoch assoziiert man leicht 'man 
arbeitet das letztemal mit der Hand an etwas, wobei die Hand 
an das zu Bearbeitende gebracht wird'), lieb Kind bei .jemandem 
sein (der Betreffende braucht kein Kind zu sein, um in der 
Gunst von jemandem zu stehen, es wird nicht an ein Kind gedacht,
u.a. weil lieb flexionslos, also in archaischer Form, steht
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und dadurch die Bedeutung von liebes Kind verblaßt ist, dennoch 
schwingt aber etwas von diesem "lieben Kind" beim Gebrauch bzw. 
Hören der Wendung mit) usw.

Letztlich gibt es eine relativ große Zahl idiomatischer 
Wendungen, wo der Versuch, sie auf obige Weise semantisch zu 
interpretieren, um eine Beziehung zwischen ihrer idiomatischen 
und wortwörtlichen Bedeutung herzustellen, endgültig scheitert. 
In diesen Fällen ist entweder das Bild schon seit langem ver­
dunkelt, so daß nur eine diachronische Untersuchung prinzipiell 
imstande ist, eine Beziehung herzustellen, oder aber ein wichti­
ges Glied der Wendung kommt als freies Morphem bzw. als Morphem­
konstruktion nicht mehr vor, so daß auch hier eine Erklärung 
prinzipiell nur historisch möglich ist. Solche Wendungen sind 
z.B. auf den Hund kommen 'gesundheitlich oder wirtschaftlich 
zugrunde gehen', am Hungertuch nagen 'sehr arm sein, darben’, 
das Hasenpanier ergreifen 'auf feige Weise fliehen’ usw.

Diese Hierarchie ist selbstverständlich ein vereinfachtes 
Schema, dennoch darf man wohl wagen, aufgrund dieser Dreitei­
lung eines synchronischen Schnittes auf das Wesen des Metapho- 
risierungsprozesses zu schließen und damit der Dreiteilung 
einen linguistisch kognitiven Wert beizumessen. Das Prozessuale 
ermöglicht und bedingt die Annahme einer Dynamik der jeweiligen 
Synchronie, anderenfalls wäre kein Ansatzpunkt für die Verblas­
sung von Bildern, für die Verschiebung des Verhältnisses 
zwischen Arbitrarität und Motiviertheit, für die Möglichkeit 
einer Resemantisierung innerhalb einer Synchronie vorstellbar.

5. Das eigentliche Problem liegt eben dort, wo Kanngießer 
von einer Möglichkeit/Unmöglichkeit der Kohärenz von Synchronie 
und Diachronie schreibt (vgl. obiges Zitat!). Erklärung und 
Beschreibung könnten nur im Falle der Kohärenz konsistent sein, 
meint er. Wenn wir hier von der wissenschaftstheoretischen Seite 
der Sache absehen, was zwar nicht ganz fair, aber immerhin doch 
nicht ganz abwegig ist, falls man nicht vom Hundertsten ins 
Tausendste kommen will, so läßt sich eben aufgrund der Unter­
suchung von Idiomen deutlich aufzeigen, daß Sprache als gesell­
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schaftliches Phänomen ein historisch bedingtes Kontinuum dar­
stellt. Dieses Kontinuum funktioniert innerhalb einer mehr oder 
weniger willkürlich zu umreißenden Zeit zwar statisch in dem 
Sinne, daß das Statische die Kommunikation gewährleistet; wir 
sind jedoch nicht dazu imstande, die Statik zu absolutieren, 
weil die kompetenten Sprachteilhaber selbst ohne die geringsten 
Kenntnisse ü b e r  Sprache die semantische Motivierheit unter­
schiedlich empfinden. Es bedarf keiner besonderen linguisti­
schen Spitzfindigkeit, um dies festzustellen; es bedarf jedoch 
einer gewissen Portion gesunden Menschenverstandes, um daraus 
die entsprechenden Schlüsse zu ziehen.

Solange die recht durchsichtigen Termini Bedeutungsüber­
tragung, Bedeutungswandel u.a. von der synchronen Sprachbe- 
trachtung als diachronische Begriffe nicht nur methodologisch, 
sondern auch prinzipiell abgetan und verpönt wurden (werden?), 
war (ist?) es überhaupt nicht möglich, idiomatische Wendungen 
angemessen zu untersuchen. Dies ist umso bedauerlicher, als 
schon Humboldt [1827 (1963, 184)) und später Roman Jakobson 
und Jirij Tynjanow [1928 (1966, 75)] auf die Wichtigkeit der 
Dynamik der Synchronie aufmerksam machten, die "autoritären" 
Meinungen also schon lange vorhanden waren.

Dynamisch ist die Synchronie nicht nur deshalb, weil der 
kompetente Sprecher eine unbegrenzte Zahl von Äußerungen er­
zeugen kann, ohne zu riskieren, daß er mißverstanden wird (da­
rin besteht übrigens die Dialektik von Dynamik und Statik der 
Synchronie), sondern auch deshalb, weil z.B. ein und dasselbe 
Idiom in unterschiedlichen Kontexten unterschiedliche Motiviert­
heiten aufweisen kann. Wir verweisen hier auf eine Stelle im 
Joseph-Roman Thomas Manns, und zwar im Kapitel "Joseph kommt 
vor Petepre's Haus": "’Wir haben uns aus Unmut unterbrochen, 
weil du andauernd Maulaffen feilhieltest.’ 'Mußt du deine 
Kenntnisse aufbessern, alter Wüstenhase’, rief ein anderer, 
'genau hier und sonst nirgends, daß du uns nach unserem Spiele 
fragst?’ 'Ich halte manches feil’, erwiderte der Alte, ’nur 
Maulaffen nicht...’" Es gibt wohl wenige Wörter im Deutschen, 
deren Bedeutung verblaßter ist als Maulaffe. Dennoch ist es
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möglich, selbst mit diesem ein —  für Thomas Mann übrigens so 
charakteristisch ironisches —  Sprachspiel zu machen und damit, 
wenn auch nicht eine Resemantisierung zu erreichen, so doch 
dem 'tfort eine gut zu beschreibende Funktion zu verleihen. Die 
Unterschiedlichkeit der Motiviertheit darf keine Angelegenheit 
nur der diachronischen Sprachbetrachtung bleiben; der Begriff 
ist ein integraler Bestandteil der kognitiven und kulturkon­
stituierenden Funktion der Sprache und gehört somit in den Be- 
griffsapparat der synchronen Sprachwissenschaft.

Mit dem Thomas Mannschen Beispiel soll allerdings nicht be­
hauptet werden, daß es bei jedem theoretischen Ansatz eine Kohä­
renz zwischen Synchronie und Diachronie gibt, die Dichotomie 
ist zweifellos gerechtfertigt; wir wollen jedoch damit beweisen, 
daß zwischen der systemhaften Beschreibung und der diachronischen 
Erklärung der Sprache kein solcher Abgrund klafft, wie allzu 
häufig angenommen wird. Auch uns scheint, daß vorläufig eine 
allgemeine konsistente Theorie der Sprache, welche sowohl Syn­
chronie als auch Diachronie enthält, "Zukunftsmusik" ist, wir 
sind jedoch der Meinung, daß die Linguisten die Gegensätze nicht 
zusätzlich zuspitzen sollten.und daß eine eingehende Untersuchung 
der idiomatischen Wendungen einen vielversprechenden Weg weist, 
weil der Metaphorisierungsprozeß für Analysen jeglicher Prove­
nienz ein höchst ergiebiger Gegenstand ist. Die Idiomatik einer 
Sprache beruht mehr als andere Teilbereiche auf der vielzitierten 
Feststellung Leo Spitzers, daß die Sprache eine gefrorene Metapher 
ist. Wir wollen hier aber eher das Metaphorische als das Gefrore­
ne hervorheben, selbst wenn Kommunikation ohne einen bestimmten 
Grad von Gefrorenheit nicht möglich ist.

6. Schließlich möchten wir im Sinne einer gesunden wissen­
schaftlichen Ethik nicht verhehlen, daß wir nicht nur die 
skizzierten Probleme für relevant halten, sondern daß es im 
Rahmen der Problematik noch eine Reihe ungelöster Fragen, ja 
sogar schillernder Begriffe gibt. Zu diesen rechnen wir z.B. 
die Fragen, inwieweit linguistische Theorien überhaupt konsistent 
sein können, ob die Offenheit des sprachlichen Systems die Kon-
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sistenz überhaupt ermöglicht, wie man die Begriffe "Dynamik der 
Synchronie" und "Diachronie" methodologisch säuberlich vonein­
ander trennen kann, welchen quantitativen und qualitativen 
Charakter linguistische Idealisierungen haben dürfen, wo Idio­
matik abzugrenzen ist, ob man nicht eine ganze Sprache als 
ein System von Idiomen betrachten soll...
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Claus Jürgen H u t t e r e r

Zur historischen Typologie der altgermanischen Personennamen

An der rapiden Zunahme jener Bestrebungen, die auf eine 
dynamisch-dialektische Darstellung bzw. Erklärung sprachhisto- 
rischer Probleme gerichtet sind, scheint die Erforschung der 
altgermanischen Personennamen noch kaum teilzuhaben. Die Tat­
sache, daß diese Namen, global betrachtet, - trotz verschiede­
ner positiver Ansätze in der Behandlung von Teilfragen bzw. 
Einzelheiten - immer noch statisch und von ihrem angenommenen 
Höchststand her interpretiert werden, heißt aber keineswegs, 
daß etwa die in redlich-mühevoller Kleinarbeit von Generatio­
nen errungenen Einsichten in Bausch und Bogen zu verwerfen wä­
ren. Die Unstimmigkeiten der einzelnen Deutungsversuche liegen 
vielmehr n i c h t  im erschlossenen Material, sondern in der 
Verabsolutierung der an Hand von Einzelerscheinungen gewonnen 
Pauschalurteile über das Gesamt des germanischen Personennamen- 
gutes. Mit anderen Worten: Wollte man der germanischen Namen­
gebung etwa jegliche poetische Bindung von vornherein absprechen, 
so wäre das genauso verfehlt wie das Gegenteil, wenn man näm­
lich die Problematik dieser Namen einzig und allein von der 
"Literatur", von der germanischen Dichtung her, zu klären such­
te.

Die größte Gefahr besteht aber darin, daß man geneigt ist, 
solche einseitig - weil aus einer synchronisch erfaßten ver­
gangenen Zeitschicht motiviert - aufgebauten Theoreme auf das 
germanische Namengut a l l e r  Zeiten vielfach bedenkenlos 
zu erweitern und sie (trotz "chronologischer" Versuche) mit 
einer p a n c h r o n i s c h e n  Gültigkeit auszustatten. Im 
vorliegenden Rahmen muß Ich mich auf die wichtigsten Prämissen 
zur Fragestellung beschränken.
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Herkömmlicherweise geht man gewöhnlich davon aus, daß die 
t y p i s c h  altgermanischen Personennamen z w e i g l i e d ­
r i g  waren. Auch dort, wo die Eingliedler nicht geradezu als 
Verfallserscheinungen interpretiert werden, ist unterschwellig 
doch dieselbe Ansicht vorhanden, indem der ominöse Terminus 
technicus "Vollname" auf die Zweigliedler beschränkt verwendet 
wird. Führt man also etwa den onomastisch eingliedrigen Namen 
Wulfila auf die unverkleinerte Form got. Wulfs zurück, so nimmt 
man gleich an, dieses Wulfs sei in onomastischer Verwendung le­
diglich eine "Kurzform", ein verselbständigtes erstes oder auch 
zweites Glied eines "Vollnamens" mit der Komponente Wulf- wie 
in Wolf-gang. Wolf-ram bzw. in Rud-olf. Gund-olf u. dgl. Es 
unterliegt wohl keinem Zweifel, daß diese Art der "Kurznamen­
bildung" von altersher bekannt war (und heute noch bekannt ist): 
Wissenschaftlich begründet und daher auch vertretbar ist jedoch 
die Kürzungstheorie n u r  in Fällen, in denen dieser Umstand 
entweder durch eine N a  m. e n g l e i c h u n g  wie etwa in 
Hitta slve Hildiberga (776) bezeugt ist, oder aber, wenn der 
Kurzname auch sonst ausschließlich als Bestandteil von Zweiglied- 
l e m  vorkommt bzw. - sei es aus grammatischen, semantischen 
oder lautlichen Gründen - nur als ein solches Vorkommen kann.
Es besteht aber kein zwingender Grund anzunehmen, daß z.B. ahd. 
Namen wie Kuono, Bruna oder Adela (8.-11. Jh.) bloß als Kurz­
formen von Kuonrät. Brunichildis und Adelheida und nicht auch 
als parallel zu den genannten (und anderen) Zweigliedlern ge­
brauchte eigenständige Eingliedler - als "Vollnamen"! - gelten 
konnten.

Die Theorie der Zweigliedler wird durch angeblich uralte 
indogermanische Beziehungen, genauer gesagt, durch die Annahme 
einer Erbschaft aus gemeinindogermanischer Zeit unterstützt. 
Angefangen von August Fick und Friedrich Kluge über Herman Hirt, 
Wilhelm Streitberg, Adolf Bach und andere wird die "Zweiglied- 
rigkeit" der germanischen Rufnamen bis heute bereits der indo­
germanischen Sprachgemeinschaft zugeschrieben, und zwar sowohl 
nach der Bildungsweise als auch nach dem Sinn dieser Namen.
Daß hierbei Jahrtausende übersprungen werden, scheint uns nicht
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im geringsten zu stören, wenn wir ein griech. Thrasfrbulos 
'kühn im Rat’ und ein ahd. Kuonrät oder ein griech. Perlkles 
und ein ahd. Vilmar miteinander vergleichen können. Ebensowenig 
scheint diese Forschung die Tatsache zu stören, daß altindo- 
germanische Völker, denen die Germanen nicht zuletzt auch im 
Namengut so viel zu verdanken haben wie Illyrer- und Römer, sich 
durch die vorwiegende Eingliedrigkeit ihrer Personennamen aus­
zeichnen.

Um dieser Ansicht beipflichten zu können, müßte man anneh­
men, daß sich bei den Germanen sowie den übrigen indogermani­
schen Völkern mit Zweigliedrigkeit der Rufnamen nicht geändert 
hatte, ja daß diese Völker auf derselben Stufe ihrer historisch­
politischen, kulturellen, ökonomischen und sozialen Entwicklung 
stehengeblieben wären, die man für das Zeitalter der Auflösung 
der sog. indogermanischen Einheit voraussetzte. Es wird ohne be­
sondere Ausführungen einleuchten, daß eine solche Annahme ahi - 

storisch und somit auch unwahrscheinlich ist.
Was bei dem obigen Trugschluß geschieht, ist eine nach­

trägliche zeitliche Koordination von ganz verschiedenen Sprachen, 
Epochen und Nar.enträgergemeinschaften in e i n e r  Zeitschicht, 
die es in der Wirklichkeit nie hat geben können.

Aber auch von der Linguistik her sind schwerwiegende Beden­
ken anzumelden:

1. Die Ähnlichkeit ln der Bildungsweise von Namenzusammen­
setzungen besagt an sich sehr wenig in Sprachen, die ihrer ähn­
lichen Struktur folgend über die gleichen Regeln der Komposition 
verfügen.

2. Das Problem der ähnlichen oder sogar identischen Bedeu­
tung eines Namenkompositums kann auch anders als durch genealo­
gisch gemeinsames Erbe erklärt werden, so etwa durch Z u ­
f a l l ,  E n t l e h n u n g  u. dgl., vor allen Dingen aber 
durch einen ähnlichen Stand, eine ähnliche Stufe der allgemei­
nen E n t w i c k l u n g  verschiedener Namenträgergemein­
schaften. Die genetische Verwandtschaft spielt dabei eine unter­
geordnete Rolle. Vom Sinn her könnte man altgermanische, ja so­
gar noch althochdeutsche Rufnamen ohne weiteres mit türkischen
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Rufnamen der Völkerwanderungszeit vergleichen wie etwa Berht- 
hram mit Aq-qus 'weißer Falke’, Kraft-/Hart-/3tarc-(w )ulf mit 
aic-aurd/-bars 'starker Wolf/Panther’, oder finnisch Hyväneuvo 
'guter Rat* mit Kuonrät usw. Zieht man auch die Eingliedler 
heran, so wächst die Zahl solcher Entsprechungen ins Unermeß­
liche, was sicherlich kein Zufall sein kann.

Es handelt sich eben darum, daß eine Gemeinschaft auf ei­
ner bestimmten Stufe ihrer Entwicklung ganz bestimmte Anschau­
ungen entfaltet, welche auf bestimmte Ausdrucksformen drängen 
und auch auf die Namengebung abfärben. Verschiedene Gemein­
schaften, Gruppen oder Völker, die auf verschiedenen Wegen, viel­
fach auch zeitlich verschieden, dieselbe Entwicklungsstufe er­
reichen, drücken mehr oder weniger dieselben Ideen auch in der 
Namengebung aus, ohne miteinander in direkter oder indirekter 
Beziehung zu stehen bzw. gestanden zu sein. Dafür bietet die 
Literaturgeschichte sehr charakteristische Beispiele. Der Feu­
dalismus der Mongolen in Zentralasien hat sich z.B. ohne west­
europäisches Zutun entwickelt, trotzdem zeigt sein poetischer 
Niederschlag nicht nur sujetmäßig, sondern vielfach auch bis 
in die Motive hinein verblüffende Ähnlichkeiten mit der europäi­
schen Heldendichtung und der Ritterepik. Diese Ähnlichkeiten 
lassen sich nicht durch Entlehnungen erklären, sondern als typo- 
logisch verwandte Produkte einer ähnlich verlaufenden histori­
schen Entwicklung.

Mit dieser historisch zu begreifenden Konvergenz sind al­
lerdings nur die G r u n d l a g e n  prinzipiell festgelegt, 
die weder E n t l e h n u n g e n  noch N a c h b i l d u n ­
g e n  ausschließen. So viel legen sie allenfalls fest, w a s  
und w i e  entlehnt oder nachgebildet werden k a n n ,  mit 
einem Wort: wodurch die N a m e n r a o d e  der betreffenden 
Gemeinschaft konkret, in Raum und Zeit, bestimmt wird. In die­
sem - und n u r  in diesem - Sinne sind auch Vergleichungen 
mit nichtgermanischen Namenträgergemeinschaften - ob indoger­
manischer oder nichtindogermanischer Herkunft - zulässig, falls 
wir sonst nicht imstande sind, die angenommenen Zusammenhänge 
auch konkret, im sachgeschichtlichen Hintergrund bestätigt,
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aufzudecken. Es geht nicht mehr an, von einem romantischen 
Bild des "Urgermanentums" ausgehend mit Edward Schröder zu 
behaupten, "das klassische Zeitalter" der einheitlichen germa­
nischen Rufnamenbildung liege etwa in der Zeit zwischen 700 
und 400 v.u.Z., solange wir nicht w i s s e n ,  was für einen 
Stand die Germanen in der von Schröder bezeichneten Zeit er­
reicht haben. Authentische germanische Rufnamen sind uns aus 
dieser Frühzeit überhaupt nicht bezeugt. Dieses "klassische 
Zeitalter" entspricht im großen und ganzen der "urgermanischen 
Zeit" (zwischen 1200 und 300 v.u.Z.), die von anderen Forschern
- in germanischer Sicht - auch als "vorrömische Zeit" bezeich­
net wird, deren Endpunkt praktisch die Zweiteilung der Germanen 
in eine Nord- und eine Südgruppe bildet. Als die germanische 
^amenüberiieferung tatsächlich einsetzt, in der "älteren römi­
schen Zeit" zwischen 200 v. und 200 u.Z., bzw. von 200-400 u.Z. 
('Jüngere römische Zeit"), befindet sich das gesamte Germanen­
tum in Bewegung und Aufbruch. Die Goten wandern ab und stehen 
fortan mit Iranern, Finnougriern, Slawen, dann ganz besonders 
intensiv mit Griechen, aber auch mit altaischen Völkern und 
mit Römern in Verbindung. Die Südgruppe zerfällt gleichzeitig 
in drei gro3e Kultverbände, die aber untereinander sowie mit 
den Nordgermanen auch weiterhin in Kontaktentwicklung stehen. 
Zwischen dem 3»-5. Jh. u.Z. kulminiert die Expansion der Ermi­
nonen (Bajuwaren und Alemannen) im Süden. Diese Ansätze werden 
dann zwischen dem 5. und dem 9. Jahrhundert u.Z., also während 
der sog. Großen Völkerwanderung weiter ausgebaut, im Süden vor 
allem im Rahmen des Frankenreichs der Merowinger und Karolin­
ger, im Norden infolge der zunehmenden Absonderung von Süden 
und - gegen die Jahrtausendwende - in der Wikingerzeit.

Tatsache ist, daß die Zahl der Zweigliedler von der "älte­
ren römischen Zeit" an ständig zunimmt, um im 4.-5. Jh. den 
Höchststand zu erreichen, d.h. in der Epoche des allgemeinen 
kriegerischen Aufbruchs sämtlicher germanischer Stämme. Im 6. 
Jh. hingegen ist die Zunahme der eingliedrigen Rufnamen charak­
teristisch, ganz besonders im Süden der Germania. Was v o r  
jenem Aufbruch der Germanen charakteristisch war, lä3t sich nur
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theoretisch rekonstruieren. Der Umstand, daß es eingliedrige 
(einstämmige) Namen auch bei den Germanen von altersher gegeben 
hat, wird von keinem emstzunehmenden Forscher in Zweifel gezo­
gen. Nimmt man auch die Überlieferung, d.h. die kultisch-reli- 
giösen Personennamen sowie die mythischen Herrschernamen (der 
Goten, der Angelsachsen und der Nordgerraanen) in Betracht, so 
muß es auffallen, daß die älteste und größte Schicht dieser Na­
men lauter Eingliedler enthält. Schon aus diesem Grund ist es 
nicht angebracht, die alten einstämmigen Rufnamen, also Namen 
wie Franko. 3run(o). Duva, Bia, Kese u. dgl. als "Beinamen" ab­
zutun, zumal es keineswegs auszuschließen ist, daß auch alte 
"3einamen" zweigliedrig sein konnten.

Die Erforschung der altgermanischen Personennamen leidet 
an derselben, letztlich in der Romantik aufgekommenen Kinder­
krankheit, die die germanische Religionsgeschichte als Diszi­
plin auch erst im Begriff ist zu überwinden: Man schafft sich 
eine ruhmreiche Urgeschichte, die es auf Grund unserer Kennt­
nisse n i c h t  gegeben hat. Diese glorifizierende Anschau­
ungsweise hat eine große Gefahr heraufbeschworen für die wissen­
schaftliche Sachlichkeit, Insbesondere auch in der Frage der 
semantischen Interpretation. Liest man bei Max Gottschald etwa 
folgendes: "Wer heute seine Kinder Friedhelm. Gottfried oder 
Waltraud nennt, bezeichnet sie damit nicht als einen Friedens- 
heim, Gottesfrieden oder eine im Walde (eigtl. durch Walten) 
Traute, sondern ihm gefallen die beiden Begriffe, und er setzt 
sie nur lose zueinander in Beziehung. Ähnlich wird es auch in 
alter Zeit gewesen sein." - so ist die Fehlerquelle augenfäl­
lig. Einerseits nimmt man an, daß Rolle, Funktion und Geltung 
dieser Namen im Wandel der Jahrhunderte unverändert geblieben 
seien, und anderseits, was noch schlimmer ist, daß sich dies 
alles von der Gegenwart auf das Altgermanische zurückprojizie- 
ren ließe. Otto Höfler hat dagegen mit Recht die Primärkombi­
nationen von den Sekundärkombinationen getrennt: man müßte nur 
einie werden, wo die Grenze zwischen den beiden Gruppen zu zie­
hen ist.

Die Suche nach den "Namenwörtem" zeigt vielleicht am be­
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sehen (weil überheroisierten) Welt zusa.rjiengetragen wird. Na­
menwörter wie ask ’Esche’, bald und kuon(i) ’kühn, mutig’,
(h)lüt-̂ hröd/ (h)ruod ̂ hröm/ (h) ruonw märt i) 'Ruhm, berühmt’, 
linta 'Linde', rät ’Rat, Hilfe, Abhilfe’ werden einseitig, nur 
als kriegerische Begriffe ausgelegt, wobei zunächst die oft 
sehr reiche Synonymik unverständlich bleibt. Müssen etwa badu-, 
gund-. hadu-, hilt( .ja)- und wig- samt und sonders als "nur 
kriegerische" Namensglieder möglich sein? Das würde wohl heißen, 
daß wir die Bedeutung 'Krieg' von diesem Wort in der Gegenwarts­
sprache auch auf Wörter wie Kampf. Streit. Zank. Hader u.a. 
übertragen dürften, was bestimmt nicht sprachgerecht wäre. Oder: 
magan ist bestimmt nicht ausschließlich 'kriegerische Tüchtig­
keit und Kraft’, ebensowenig wie Isan ’Eisen' nur als Waffen- 
bezeichnung zu begreifen ist. Und mehr als fraglich ist es, 
wenn Tierbezeichnungen als Namenwörter exklusive als Metaphern 
für den Krieger mit Tierköpfen (auf dem Helm, dem Schild usw.) 
oder in Tierfellen aufgefaßt werden. V/ie ließen sich da vor 
allem in Frauennamen bevorzugtes swän- ’Schwan' oder Duva 'Taube 
Mese 'Meise', Bia ’Biene’ u. dgl. sinngemäß einordnen? 3estimmt 
nicht der kriegerische bzw . kriegsverwalterische Aspekt bedingt 
alle Synonyme für 'Volk', vgl. diot(a). liut(i). folc. truht-, 
hari- u.ä. in althochdeutschen Rufnamen, zudem auch in weibli­
chen Motionen, wie auch helnWburg(a) -̂»frid(u) u. dgl. 'Friede, 
Schutz, Sicherheit' sicherlich nicht immer kriegsbezogen impli­
zieren.

In semantischer Hinsicht sei auch vor einer weiteren Ge­
fahrenquelle gewarnt. Namenwörter können manchmal, wie bekannt, 
aus dem appellativen Wortschatz herausfallen. Das bedeutet aber 
keineswegs, daß sie von den Sprachträgern in ihrem Sprachbe­
wußtsein - in diesem Zusammenhang dürfte man auch von einem 
Namenbewußtsein als Teilklasse des Sprachbewußtseins reden - 
nicht mehr als selbständige Einzelteile (d.h. Morpheme bzw. 
Moneme) empfunden werden. Wie im appellativen Bereich ein Wort 
wie - um das Paradebeispiel zu strapazieren - Him-beere dank 
Wörtern wie Preißelbeere. Johannisbeere. 31aubeere. Rotbeere.
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Erdbeere usw. trotz der etymologischen Verdunkelung von Hla- 
linguistisch durchsichtig bleibt, so auch etwa beide Einzelteile 
des Rufnamens Guntram im Namebewuütsein per analogiam zu Namen 
wie Guntherv  Günt(h)er. Gundolf bzw. Wolfram. Williram. Bertram 
etymologisch teils klar, teils verdunkelt, aber als linguistisch-
- onomastisch faßbare Elemente vorhanden bleiben.

Die Verdunkelung bedingt, wie in der Volkssprache, auch 
im Namenschatz einen ständigen Drang zur Wiederverdeutlichung, 
d.h. den Anreiz zur Volksetymologie. Unterstützt wird dieser 
Drang im Bereich der Personennamen sehr stark durch die Tendenz 
zur ideellen Charakterisierung des Namenträgers in dessen Hamen. 
Die Volksetymologie darf daher in der Onomastik noch weniger 
als in der übrigen Lexik abschätzig bewertet werden. In jeder 
Sprache sind - wie schon Georg von der Gabelentz es gezeigt hat - 
zweierlei Etymologien wirksam, also auch bedeutsam: eine histo­
risch-tatsächliche und eine synchron-sprachgerechte, und diese 
zweite begreift auch die Volksetymologie ein. Sobald der Sinn 
vom Namensglied Ragan-fr Ragin- verdunkelt war, wurde im Zuge der - 
übrigens sprachgerechten - Kontraktion zu Rein- in Rufnamen vom 
Typ Reinhold. Reinhart u.ä. ein neuer Sinn, eine neue Bedeutung 
substituiert: von diesem Moment an ist die "Transparenz" dieser 
Namen wiederhergestellt. Es wirken dabei stets zwei Mächte der 
Sprachentwicklung zusammen: der Trieb zum Abschliff und der ihm 
entgegengesetzte Trieb zur Erhaltung bzw. Verdeutlichung. Das 
erklärt auch die sonst merkwürdige Spaltung ein und derselben 
Namen in verschiedenem Geltungsbereich wie z.B. den Wandel Sig- 
f rld> Slfrit> Seifert u. dgl. als Familiennamen, aber zu Sieg­
fried als Rufnamen. So erklären sich sprachlich auch die "rekon­
struierten" Genitivformen wie Gottes-schalk für älteres Gott­
schalk seit dem 8. Jh., nachdem die grammatische Klarheit durch 
die Reduktion gefährdet worden ist (GotaO Gpt-). Das heißt 
nicht weniger, als daß sich der Namenschatz als Ganzes, als 
S y s t e m ,  letzten Endes entlang der Diagonale derselben Spi­
rale entwickelt, die auch in der Geschichte der Sprache als 
eines Gesamtsystems generell wirksam ist. Unserem obigen Bei­
spiel für die sekundäre, lautliche wie grammatische und seman­
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tische, Verdeutlichung geht nämlich derselbe Wandel voraus wie 
auch im rein appellativen Wortschatz. Die ältesten Zweigliedler, 
sogar im ältester, althochdeutsch-fränkischen Material wurden 
noch mit Themavokal komponiert, vgl, Jota-hart (-a-Klasse), Geba- 
hart (-ö-Klasse), Hari-beraht (-.ja-Klasse). Gara-man (-wa-Klasse), 
Hilti-prant ( -.jö-Klasse). Hadu-prant (-u-Klasse) usw.; daneben 
tauchten bereits gleichzeitig auch "reduzierte" bzw. "Schwund­
formen" auf wie Gote-hart<v Got-hart. Hilde-rictW Hilt-rlch u. 
dgl., genau so wie im übrigen Sprachbereich, vgl. got. guda- 
faurhts neben gud-hus.

V/ern nun die Personennamen, solange sie tatsächlich "rezent" 
und nicht bloß "revitalisiert worden" waren, sowohl semantisch 
als auch lautlich und grammatisch sich den generellen Regeln 
der übrigen Komposita bzw. Simplizia fügen mußten, so sind wir 
nicht befugt, die Entwicklung der Personennamen als jener des 
übrigen V/ortschatzes entgegengesetzt, als einen Weg vom Kompli­
zierten zum Einfachen bzw. als einen "Verfall" schlechthin auf­
zufassen. Sowohl die Semantik wie die Form der altgermanischen 
Rufnamen zeigen eine klare Entwicklung von einfachen Formen über 
die Blütezeit zweistimmiger Bildungen zur sekundären Verein­
fachung, die dann z.T. einer ihrerseits sekundären, vom Verdeut­
lichungstrieb motivierten, "Komplizierung" weichen muß. Für 
diese Stufe sind die dreistämmigen Rufnamen besonders charakte­
ristisch, vgl. Got-lleb-olt oder .Jan-bern-helm im 12. Jh. {An­
zumerken ist, daß wir, falls meine Annahme über die richtige

3f —Segmentierung solcher Namen stimmt, auch einen Rufnamen Wan- 
bern fürs Althochdeutsche postulieren sollten. Allgemein wer­
den die Dreigliedler in zwei Teile zerlegt: Got - und Liebolt; 
mir scheint jedoch wahrscheinlicher, im Dreigliedler Gotllebolt 
die Verdichtung von Gottlieb und Liebolt zu sehen, somit auch 
Wanberni-Bernhelm - ’rfänbernhelm.) Jedenfalls handelt es sich bei 
diesen Dreigliedlern um eine "barocke" Verfallserscheinung wie 
etwa in der Verwucherung mehrfacher Kenningar in der nordischen 
Skaldendichtung.

Zum Schluß müssen wir auf unsere Kernfrage zurückkommen, 
auf die Stellung des germanischen Namengutes in seiner Umwelt.
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Die germanischen Rufnamen sind jeweils als ein S y s t e m  
aufzufassen. Dieses System erscheint aber inhaltlich viel kompli­
zierter, als daß man das immer und überall auf den primitiven 
K r i e g s a d e l  hin bestimmen könnte, wie dies in der ein­
schlägigen Forschung mit Vorliebe praktiziert wird. Die Darstel­
lung des germanischen Rufnamengutes als e i n e s  Systems ist 
noch zu wenig detailliert. Schon die ältere Forschung konnte es 
aufzeigen, daß bestimmte Typen nur oder hauptsächlich für einzel­
ne Stämme oder für einzelne Gruppen innerhalb dieser Stämme 
charakteristisch sind. Die ,/echselwirkung zwischen diesen Grup­
pen und Stämmen bzw. ihnen und ihren jeweiligen Nachbarn als 
Kontaktpartnern muß aber erst in Hinkunft klargestellt werden. 
Eine ältere keltische Beeinflussung scheint außer Zweifel zu 
sein, und zwar seitdem die Germanen sozusagen historisch-kultu- 
rell "disponiert" waren, den Anschluß an die Kelten auch in 
dieser Hinsicht zu vollziehen, wie dies im appellativen Wort­
schatz im Bereich der Verwaltungsterminologie der Fall war: man 
deiike nur an die keltischen -rix-Namen und ihre Entsprechungen 
bei den Germanen. Jünger sind wohl die Parallelen zum Griechi­
schen, Slawischen und Iranischen im Südosten, und noch später 
dringen auch römisch-lateinische ins Germanische ein (vgl. den 
Typ Rosa-mund).

Den wichtigsten Schritt müssen wir jedoch in der Aufdeckung 
der innergermanischen Wechselbeziehungen wagen. Schon jetzt 
zeichnen sich sehr typische Merkmale der onomastischen Wechsel­
wirkung zwischen Goten und Langobarden, Goten und Bajuwaren so­
wie Alemannen ab, während die Franken in derselben Epoche der 
Gründung germanischer Stammesstaaten auf den Trümmern des West­
römischen Reiches mehr abseits zu stehen scheinen. Es geht hier­
bei um Teilsysteme, die sich gegenseitig beeinflussen und er­
gänzen, ohne ihre eigenen Merkmale im G e s a m t s y s t e m  
gänzlich aufzugeben. Wo dies auf den ersten Blick auch der Fall 
zu sein scheint, wie etwa bei den Sweben, die man auf Grund 
ihrer Rufnamen eher zu den Ostgermanen, namentlich zu den Goten 
stellen müßte, allein daraus schon auch auf eine totale Goti- 
sierung zu schließen wäre nur hypothetisch: der Name läßt nicht
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auf die unmittelbare Herkunft, nur auf die "Mode", genauer ge­
sagt, auf die sozial und kulturell bestimmende Umwelt und das 
Zeitalter der Namenträger schließen.

Den möglichen - und nötigen - Beitrag der historischen 
Typologie zur realistischen Deutung und Wertung des altgermani- 
schen Rufnamenschatzes sehe ich nun vor allem darin, daß dabei 
die Namen nicht mehr auf einen ideellen Ruhepunkt, etwa auf 
eine "Blütezeit" bezogen, sondern unter dem dynamischen Aspekt 
der Volksgeschichte einzelner Naaenträgergemeinschaften in 
ihrem ununterbrochenen Wandel in Raum und Zeit begriffen werden. 
Demgemäß erscheinen Aussagen über Semantizität, Grammatik und 
Funktion der zu behandelnden Namen nur auf einzelne Epochen 
und Stämme bzw. Stammesverbände, im späteren auf Völker und 
jeweils auch auf soziale Gruppen relativiert als möglich. Die 
historische Typologie als Methode kann es ermöglichen, die im 
altgermanischen Namengut faßbaren Wandlungen des Gesamtsystems 
germanischer Namengebung aufzuzeigen, von der ältesten bezeug­
ten Stufe angefangen bis zum Verfall im Hoch- und Spätmittel­
alter sowie in verschiedenen formalistischen (oder auch ideo­
logisch motivierten) Versuchen zu ihrer Reaktivierung in der 
Neuzeit. Erschwert wird es allerdings dadurch, daß dazu eine 
Umstellung der Grundsätze der einschlägigen Forschung vonnöten 
wäre.
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Marianna K e r t e s z 

Aktuelle Probleme der Wortbildung

1. Der vorliegende Beitrag beruht auf einem Kapitel der 
Dissertation "Allgemeine und wissenschaftsgeschichtliche Fra­
gen des Verhältnisses von Grammatik und Lexik und seine Pro­
blematik in konfrontativer Sicht".

Die Frage dieses Verhältnisses beschäftigt die Sprachwis­
senschaft schon seit langem. Die Unterscheidung zwischen Gram­
matik und Lexik hat eine bis ins Altertum zurückreichende Tra­
dition. Das Problem ihrer Abgrenzung ist jedoch bis heute noch 
nicht gelöst. Es sind sehr viele Abrenzungsversuche ausgearbei­
tet worden, die unterschiedliche Lösungen vorschlagen.

In der Dissertation werden die wissenschaftsgeschichtlich 
wichtigsten Versuche in chronologischer Reihenfolge behandelt. 
Es wird auch versucht, sich mit ihnen auseinanderzusetzen und 
mit Hilfe von konkreten Beispielen die Abgrenzungsschwierig­
keiten zu veranschaulichen. Dabei wird vom Begriff der Gramma­
tik ausgegangen, weil es die Grammatik ist, die in erster Linie 
die Systemhaftigkeit der Sprache sichert, und weil es von der 
Definition der Grammatik abhängt, welche Bedeutung der Lexik 
und den sie untersuchenden Wissenschaftszweigen innerhalb des 
Rahmens der Beschäftigung mit Sprache beigemessen wird.

Der Begriff der Grammatik ist im Laufe der Zeit von Gram­
matikern, linguistischen Schulen auf verschiedene V/eise defi­
niert worden und wird auch heute noch unterschiedlich aufgefaßt 
Deshalb werden in der Dissertation die wichtigsten, für die 
einzelnen Epochen charakteristischen Grammatikdefinitionen von 
der Antike bis zur Gegenwart angeführt und besprochen.

Nach diesem Überblick und der Behandlung der verscr-iedenen
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Abgrenzungsversuche wird eine eigene Grammatikdefinition gegeben. 
Im weiteren werden folgende zentrale Fragen, Schwierigkeiten der 
Abgrenzung von Grammatik und Lexik innerhalb einer Sprache un­
tersucht: die Wortbildung, die Präpositionen und die Kategorie 
der Aktionsart in der synchronen deutschen Sprachbeschreibung.

Die ganze Problematik taucht auch in interlingualer Rela­
tion auf, und sie ist bei der kontrastiven Beschreibung zweier 
Sprachen noch komplizierter. Das letzte Kapitel der Disserta­
tion beschäftigt sich mit diesen Schwierigkeiten anhand konkre­
ter Beispiele in deutsch-ungarischer Relation. Es wird darauf hin­
gewiesen, welche Rolle der synchrone Vergleich der Sprachen bei 
der Untersuchung der Abgrenzungsschwierigkeiten spielt bzw. spie­
len kann, und die Nützlichkeit und Notwendigkeit der Konfrontati­
on sowohl für die Linguistik als auch für den Fremdsprachenunter­
richt betont.

2. In der Dissertation wird der Begriff der Grammatik fol­
gendermaßen bestimmt: Als grammatisch werden diejenigen sprach­
lichen Elemente definiert, die aufgrund ihrer Funktion in der 
Rede die Beziehungen im Satz ausdrücken, ferner diejenigen, die 
zwar keine syntaktischen Beziehungen im engeren Sinne herstellen, 
aber Paradigmen bilden, sich leicht formalisieren lassen. Nicht 
nur diejenigen Elemente sind grammatisch, die Syntagmen, Sätze 
konstruieren, sondern auch diejenigen, die zu relativ geschlosse­
nen Inventaren gehören, sich aufgrund bestimmter sprachimmanen- 
ter Regeln, nach bestimmten Modellen verbinden. Damit ist aber 
nur ein Teil der Grammatik definiert, denn es gehören nicht nur 
die oben erwähnten Elemente zu ihr, sondern auch diejenigen 
sprachimmanenten Regeln, aufgrund deren diese Elemente funktio­
nieren.

3. 1. Eine vielumstrittene Frage der Abgrenzung von Gram­
matik und Lexik ist die Wortbildung, die Stellung der Wortbil­
dung im Sprachsystem und auf der Metaebene die Stellung der Wort­
bildungslehre innerhalb der übrigen linguistischen Disziplinen.

Die Wortbildung bzw. die Wortbildungslehre wurde und wird 
auch heute von den einzelnen Linguisten - ihrer Grammatikdefini­
tion entsprechend - unterschiedlich aufgefaßt. Es gab und gibt
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Sprachwissenschaftler, die sie zur Grammatik rechnen, andere 
weisen sie der Lexik bzw. der Lexikologie zu. Neuerdings gibt 
es auch die Ansicht, nach der die Wortbildung eine relativ auto­
nome Sprachebene bilde und die Wortbildungslehre eine Disziplin 
mit relativer Selbständigkeit sei.

Im folgenden werden diese Klassifizierungsmöglichkeiten 
kurz erörtert und es wird versucht, aufgrund der unter 2. gege­
benen Grammatikdefinition die Stellung der Wortbildung zu be­
stimmen.

Es müssen den Ausführungen noch einige weitere Definitio­
nen vorausgechickt und die entsprechenden ungarischen Termini 
angegeben werden.

Unter Wortbildung (szöalkotäs) verstehen wir die Entstehung 
neuer Wörter aus Phonemreihen, die es in der betreffenden Spra­
che schon gegeben hat.

U n t e r  Anleitung (szökepzes) verstehen wir die Entstehung 
neuer Wörter aus Stamm- und Bildungsmorphemen.

Unter Zusammensetzung (szoösszetetel) verstehen wir die 
Entstehung neuer Wörter aus Stammorphemen.

Mit der Wortschöpfung beschäftigen wir uns in diesem Bei­
trag nicht, um Mißverständnisse zu vermeiden, muß aber auch 
dieser Terminus definiert werden. Unter Wortschöpfung oder Ur- 
schöpfung (szoteremtes) verstehen wir die Entstehung neuer Wör­
ter aus Phonemreihen, die es in der betreffenden Sprache noch 
nicht gegeben hat.

3.2. Die führenden Junggrammatiker behandelten die Wort­
bildung innerhalb der Grammatik als selbständiges Kapitel (vgl. Wil- 
manns. Sütterlin. Behaghel).

H. ^aul stellte in seiner fünfbändigen Grammatik folgende 
Reihenfolge auf: Flexionslehre, Syntax, Wortbildungslehre.
Er gab auch eine Erklärung dafür, warum er die Wortbildung erst 
nach der Syntax behandelte:
" 1./ Flexionssuffixe können zu Wortbildungssux'fixen werden.
2./ Zusammensetzungen sind aus syntaktischen Gebilden entstan­

den" (Bd. 5, 3).
H. Paul wollte mit diesen Argumenten die Richtigkeit der Reihen-
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folge der einzelnen Kapitel beweisen. Darüber sprach er nicht, 
daß die Wortbildung wegen dieser Zusammenhänge zur Grammatik 
gerechnet wurde. Das dürfte für ihn wohl selbstverständlich ge­
wesen sein.

Schon bei J. Grimm stellte die Wortbildung ein Kapitel der 
Grammatik dar, aber er beschäftigte sich mit ihr - im Gegensat 
zu Paul - vor der Syntax. Die einzelnen Bände sind: "Von den 
Buchstaben", "Von den Wortbiegungen", "Von der Wortbildung", 
"Syntax".

Diese Grammatiker konnten wegen ihrer sprachhistorischen 
Orientierung nicht an der Tatsache Vorbeigehen, daß bestimmte 
Wortbildungen genetisch aus syntaktischen Konstruktionen entstan­
den waren. Gerade deshalb rechneten sie die Wortbildung zur Gram­
matik. Der Gedanke der Verwandtschaft zwischen Wortbildung und 
Syntax ist also nicht neu. Diese Verwandtschaft kann aber nicht 
auf die entstehungsgeschichtlichen Zusammenhänge beschränkt wer­
den. Die "tiefere" Verwandtschaft bedeutet so viel, daß die Wort­
bildungsstrukturen selbst grundsätzlich als Strukturen begriffen 
werden, die gleichen Gesetzmäßigkeiten unterliegen wie die syn­
taktischen Strukturen. Der Gedanke dieser Verwandtschaft ist ver­
hältnismäßig neu, er ist erst in den letzten Jahren formuliert 
worden (vgl. Mötsch 1965).

Die älteren Wortbildunslehren waren diachrone Darstellungen, 
die synchrone Sprachbeschreibung schenkte diesem Gebiet lange 
Zeit keine besondere Aufmerksamkeit. Es wurde auch die Frage auf­
geworfen, ob es überhaupt berechtigt sei, die Wortbildung in der 
sVnchronen Sprachwissenschaft zu behandeln, oder ob sie nur in 
der historischen Sprachwissenschaft ihren Platz habe.

Unter anderen hat auch Erben diese Frage gestellt und beant­
wortet: "Man wird wohl nicht umhinkönnen, den Erscheinungen der 
Wortbildung auch in einer synchronen Darstellung gebührenden Raum 
zuzuerkennen. Es bleibt die Frage des Wie und des Inwieweit. Die 
Wortbildungslehre ist natürlich in eine synchrone Darstellung in- . 
soweit einzubeziehen, als es um die zu einer bestimmten Zeit le­
bendigen Möglichkeiten der Bestandsvennehrung geht" (1964, 83).

Mit dieser Antwort kann man im Grunde genommen einverstanden
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sein, es muß jedoch bemerkt werden, daß die ganze Problematik 
Synchronie - Diachronie in der Wortbildung noch nicht gelöst 
ist.

3. 3- In den wichtigsten neueren deutschen Grammatiken 
gibt es keine einheitliche Stellungnahme hinsichtlich der Placie­
rung der Wortbildung.

Erben (1965) behandelt die hierhergehörigen Fragen bei den 
einzelnen Wortarten jeweils unter dem Abschnitt "Anzahl des 
Wortbestandes, Möglichkeiten der Bestandsvermehrung und innere 
Ordnung der Funktionsgemeinschaft".

Auch bei Brinkmann (1971) stellt die Wortbildung kein eige­
nes Kapitel neben Morphologie und Syntax dar. In diesen Gramma­
tiken ist die Wortbildung in die "Wortlehre" integriert.

"Der Große Duden - Grammatik der deutschen Gegenwartssprache"
(1966) beschäftigt sich mit der Wortbildung in einem selbständi­
gen Kapitel.

Dagegen befassen sich Admoni.(1966) Gjjnz (1961), Helbig 
und Buscha (1972) in ihren Darstellungen überhaupt nicht mit 
der Wortbildung, sie erwähnen nicht einmal die Problematik.

Eine andere Möglichkeit der Placierung der Wortbildung be­
steht darin, daß sie in die Lexik und die Wortbildungslehre in 
die Lexikologie integriert wird.

Iskos und Lenkowa beschäftigen sich In ihrem Werk"Deutsche 
Lexikologie" auch mit der Wortbildung. Sie weisen darauf hin, 
daß es innere Beziehungen zwischen der Wortbildung und der Gram­
matik gibt: "Die Ableitung als wortbildendes Mittel ist auch eng 
mit der Grammatik verbunden. So kann man nach der Art der Suffixe 
bestimmen, zu welcher Wortart das betreffende Wort gehört. Die 
Zusammensetzung als wortbildendes Mittel ist mit der Grammatik 
verknüpft, weil das zusammengesetzte Wort nicht nur eine lexika­
lische Einheit mit einer einheitlichen Bedeutung darstellt, son­
dern auch zum Ausdruck syntaktischer Verhältnisse dient" (1970, 
7-8).

Die Autorinnen heben diese Zusammenhänge hervor, sie begrün­
den jedoch nicht, warum sie die Wortbildungslehre schließlich 
zur Lexikologie rechnen: "Die Wortbildung ist eine der wichtig­
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sten Fragen der Lexikologie" (a.a.O., 17).
"Die deutsche Sprache" (Hrsg. von Agricola. Fleischer und 
Protze) ist der Meinung: "Die Wortbildungslehre hat ein doppel­
tes Gesicht, ist Teil der Lexikologie wie der Grammatik" (1969, 
423).
Die Autoren befassen sich mit der Wortbildung in dem Kapitel 
über den Wortschatz. Sie erklären folgendermaßen, warum sie 
diese Entscheidung getroffen haben:

1./ Die Wortbildung unterscheidet sich wesentlich von der 
Satzbildung: "Jeder Satz muß beim Sprechen neu gebil­
det werden. Dabei unterliegen die Wörter bestirnten 
Veränderungen, mit deren Hilfe die syntaktischen Bezie­
hungen zueinander ausgedrückt werden. Es handelt sich 
dabei um die Bildung von Flexionsformen, nicht um die 
Bildung von Wörtern. Denn Wörter werden zum Unterschied 
von Sätzen nicht jedesmal neu gebildet, sondern in der 
Regel nur reproduziert" (a.a.O.).

2./ Die Wortbildungslehre muß nicht nur die in einem Sprach- 
zustand produktiven Bil ;mittel und -verfahren darstel­
len, sondern sie hängt auch mit der semasiologischen 
Gliederung des Wortschatzes eng zusammen. "Sie hat z.B. 
auch die Frage nach den Ursachen für das Absterben von 
Bildemitteln und die Entstehung neuer Bildemittel so­
wie nach der Auswahl einzelner Bildemittel unter einer 
Reihe von synonymen Möglichkeiten zu beantworten" 
(a.a.O., 424).

Schmidt behandelt die Wortbildung in seinem Werk "Deutsche 
Sprachkunde" und betrachtet sie als Teilgebiet der Lexikologie.
Er gibt zu, daß ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen der Wort­
bildung und der Grammatik besteht, hebt aber nur die morphologi­
schen Beziehungen hervor: "Da aber“die Ausbildung des Wortbe­
standes nicht isoliert vor sich geht, sondern - auf Grund der 
Bedürfnisse konkreter Sprechsituationen - in der Rede, in Sät­
zen, besteht auch ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen der 
Grammatik und der Wortbildung. Das kommt äußerlich darin zum 
Ausdruck, daß sich Morphologie und Wortbildung oft derselben
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Mittel bedienen, so haben z.B. der Ablaut, der Umlaut und be­
stimmte Affixe sowohl wortbildende als auch formbildenae Funk­
tion" (1965, 26).

in der generativen Grammatik wird die Wortbildung grund­
sätzlich der syntaktischen Komponente zugeordnet. Motsch schreibt 
folgendes: "Die Wortbildung, die durch bestimmte Ableitungsstu­
fen innerhalb der Satzstrukturebene definiert werden kann, darf 
mit dem gleichen Recht zur Syntax einer Sprache gerechnet wer­
den wie etwa die Ebene der Satzglieder (Nominalgruppe, Verbal­
gruppe, Präpositionalgruppe)" (1965, 32).

Auch A. Heibig betrachtet die Problematik aus der Sicht 
der generativen Grammatik und behauptet: "Wortbildungen haben 
insofern Beziehungen zur Syntax, als sie selbst syntaktisch 
interpretierbar sind. Wir sehen also in Wortbildungsstruktu­
ren und entsprechenden Konstruktionen (Holztür- Tür aus Holz)... 
sprachliche Äquivalenzen (Konkurrenzformen) innerhalb des Ge­
samtsystems unserer Sprache. Semantische Unterschiede zwischen 
den Konkurrenzformen sind prinzipiell nicht anders zu bewerten, 
als Unterschiede zu den anderen Konkurrenzformen (Tür aus Holz - 
hölzerne Tür - Tür, die aus Holz ist)" (1969, 2290).

Diese Auffassung wirft die Problematik der Auflösbarkeit 
der abgeleiteten und zusammengesetzten Wörter auf, da die syn­
taktische Interpretation i.a. nur möglich ist, wenn das betref­
fende Wort von synchronem Gesichtspunkt aus semantisch-morpho- 
logisch motiviert ist. Es taucht also die Frage auf, ob alle 
abgeleiteten und zusammengesetzten Wörter durch Transformations­
regeln erklärt werden können. Es gibt auch Schwierigkeiten wie 
z.B. die sog. Isolierungen, bei denen die Durchschaubarkeit der 
Gebilde, die Motivierbarkeit der einzelnen Glieder mehr oder 
weniger zugunsten einer komplexeren Bedeutung aufgehoben ist 
(z.B. Großmutter. Menschenalter, verlieren). Es ist noch ein 
offenes Problem, ob man diese Bildungen mit syntaktischen Mit­
teln interpretieren kann. Diese Isolierungen machen aber nur 
einen kleinen Teil der abgeleiteten und zusammengesetzten Wör­
ter aus, sie sind nicht typisch für die Wortbildung.
In der neuesten Wortbildungslehre der germanistischen Literatur;
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in der "Wortbildung der de-itschen Gegenwartssprache" betont 
auch Fleischer "das doppelte Gesicht" der Wortbildung. Er stellt 
fest, daß sie Beziehungen zur Syntax hat, daß es aber einen 
wesentlichen Unterschied zwischen der Satz- und Wortbildung 
gibt. Er führt hier die gleichen Argumente an wie "Die deutsche 
Sprache": Sätze finden wir nicht fertig im sprachlichen Sy­
stem vor (ausgenommen die wenigen idiomatisierten Sätze), son­
dern nur Regeln und Wodelle. Die meisten Wörter dagegen werden 
sozusagen aus dem Lexikon der Langue fertig entnommen und nur 
’wiedergegeben’, 'reproduziert’" (1974, 26-7).

Trotzdem, sagt Fleischer, kann man die Wortbildungslehre 
nicht als Teilgebiet der Lexikologie betrachten, weil Bezie­
hungen zur Syntax und Flexionslehre bestehen. Gerade diese Klas­
sifizierungsschwierigkeiten haben dazu geführt, daß von manchen 
Linguisten die Forderung ausgesprochen worden ist, die Wortbil­
dungslehre als selbständige Disziplin zwischen Lexikologie und 
Grammatik auszugliedern (a.a.O., 28).

Von der relativen Selbständigkeit dieses Gebietes sprechen 
auch Stepanowa und Cernysfewa: "Obwohl die Lexikologie zu den 
verhältnismäßig 'jungen’ Bereichen der Sprachwissenschaft gehört, 
geht ihre Entwicklung rasch voran. So kann man heute feststellen, 
daß bereits zwei Teile der Lexikologie, die Wortbildung und die 
Phraseologie eine gewisse Selbständigkeit erreicht haben und 
als Sondergebiete der Sprachwissenschaft betrachtet werden kön­
nen" (1975, 8).

Noch weiter geht Dokulil. wenn er sagt, die Wortbildung 
stelle eine selbständige, relativ autonome Sprachebene dar. Des­
halb sei es berechtigt, die Wortbildungslehre als eine selbstän­
dige Disziplin anzusehen (1968, 14).

Fleischer entscheidet die Frage nicht: "Ob man so weit zu 
gehen hat, soll hier nicht entschieden werden. Richtig ist jeden­
falls, daß auf diese Weise den Besonderheiten der Wortbildungs­
lehre mehr Aufmerksamkeit geschenkt wird. Der Beitrag, den ihre 
gründliche Erforschung zur Beschreibung der deutschen Sprache 
und zur allgemeinen Linguistik zu leisten vermag, darf nicht un­
terschätzt werden (1974, 28-9).



153

3. 4. In der ungarischen Linguistik wurde ziemlich lange 
der lexikalische Charakter der Wortbildung betont. Die neueren 
Artikel, besonders die von Berrär (1965, 1967), Karoly (1965) 
und Szabö (1969) heben die Beziehungen der Wortbildung zur 
Grammatik, in erster Linie die der Ableitung zur Grammatik her­
vor.

Die ungarischen Linguisten sahen die sprachliche Funktion 
des Suffixes darin, daß es ein neues Lexem bildet und eine 
wortartbestimmende Rolle spielt. Berrär macht auf die syntak­
tische Funktion des Suffixes aufmerksam: "Das abgeleitete Wort 
ist mit einem Syntagma gleichwertig, es komprimiert, verdich­
tet ein Syntagma in sich..., andererseits kann die Bedeutung 
eines Suffixes oft mit der Bedeutung eines selbständigen Wortes 
identifiziert werden, das Suffix hat also auch eine lexikali­
sche komprimierende Funktion" (1965, 35, Übersetzung M.K.).

In ihrem anderen oben zitierten Artikel schreibt sie darü­
ber, daß der wichtigste Grund, warum Ableitungen gebildet wer­
den, die Verkürzung von Syntagmen, in vielen Fällen die Komp­
rimierung von ihnen ist: "Das Suffix ist mit einem weggelasse­
nen Glied eines Syntagmas gleichwertig, es hat dessen Bedeutung. 
Die Bedeutung des Suffixes und des abgeleiteten Wortes wird von 
einem oder mehreren Syntagmen bestimmt. Hinter der semantisch 
bedeutungsmodifizierenden Funktion des Suffixes steckt eine syn­
taktisch syntagmaverkürzende Funktion. Der Sprecher kann das 
Suffix deshalb als lebendiges grammatisches Mittel gebrauchen 
und das abgeleitete Wort in seine Konstituenten zerlegen, weil 
sowohl der Gebrauch als auch das Verständnis von dem hinter dem 
abgeleiteten Wort steckenden Syntagma geregelt wird" (1967, 75 
Hervorhebung und Übersetzung M.K.).

Ableitungen bestimmter Typen haben sehr komplizierte Bezie­
hungen zu lexikalischen Elementen bzw. syntaktischen Konstruk­
tionen. Oft geht es nicht nur einfach darum, daß die Bedeutung 
eines abgeleiteten Wortes annähernd mit der Bedeutung eines Syn­
tagmas identisch ist oder daß die Wörter mit dem gleichen Suffjx 
immer in ein Syntagma des gleichen Typs transformiert werden 
können. Es gibt sehr viele Fälle, wo das Suffix den Typ des Svn-
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tagmas bzw. dessen lexikalische Elemente nicht eindeutig be­
stimmt. So ist es z.B. bei der Ableitung ablakoz l.’mit Fen­
stern versehen’; 2.'Fenster einsetzen’ (1965! 36).

Hier ist es nicht möglich, diese Konstruktionstypen zu un­
tersuchen, es muß aber bemerkt werden, daß dieses Gebiet die 
enge Verflechtung von Lexik und Syntax zeigt. Die Untersuchung 
dieser Ableitungen könnte sowohl für die Lexikologie als auch 
für die Syntax viel Wichtiges und Interessantes ergeben.

Bärczi rechnet die Wortbildung eindeutig zur Grammatik, 
weil sie ähnlichen Gesetzmäßigkeiten unterliegt wie die gramma­
tischen Mittel, die die Beziehungen zwischen den Wörtern im Satz 
ausdrücken (1955, 54).

Käroiy ist der Auffassung, daß diejenigen lexikalischen 
Einheiten, die wenigstens aus zwei Morphemen bestehen,d.h. eine 
morphologische Struktur haben, in der Grammatik behandelt wer­
den müssen, weil sie aufgrund grammatischer Konstruktionsregeln 
entstanden sind (1966, 91).

4. Aus dieser kurzen Übersicht geht hervor, daß es keinen 
einheitlichen Standpunkt gibt h_nsichtlich der Stellung der 
Wortbildung im Sprachsystem bzw. der Wortbildungslehre innerhalb 
der linguistischen Disziplinen. Es stehen unterschiedliche Auf­
fassungen einander gegenüber. Auch diese Tatsache zeigt klar, 
daß die Abgrenzung mit vielen Schwierigkeiten verbunden ist.

Was kann jedoch nach diesem kurzen Überblick der verschie­
denen Ansichten aufgrund der unter 2. gegebenen Grammatikdefini­
tion festgestellt werden?

Die Wortbildung kann wegen ihrer Beziehungen zur Syntax 
und Morphologie nicht in die Lexik integriert und die Wortbil­
dungslehre nicht als Teilgebiet der Lexikologie betrachtet wer­
den. Durch die verschiedenen Möglichkeiten der Wortbildung ent­
stehen neue Wörter, neue lexikalische Einheiten. Die Wortbil­
dung liefert dem Lexikon bzw. den lexikalischen Untersuchungen 
"Material". In diesem Sinne kann vom lexischen oder lexikali­
schen Charakter der Wortbildung gesprochen werden. Der Wortbil­
dungsprozeß selbst kann nicht Gegenstand der Lexikologie sein, 
weil die neuen Wörter, die neuen lexikalischen Einheiten auf­
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grund bestimmter Modelle und Distributionsregeln gebildet wer­
den. Die motivierten Bildungen können in Syntagmen transformiert 
werden; oft komprimieren, verdichten sie Syntagmen in einem 
Wort.

Die Wortbildung kann nicht in geschlossenen Paradigmen zu­
sammengefaßt werden wie die Deklinationen und Konjugationen. Die 
Suffixe und die Flexionen unterscheiden sich teilweise durch 
ihre Funktion, sie besitzen aber auch sehr wichtige gemeinsame 
Züge: sie sind gebundene Morpheme, bilden relativ geschlossene 
Inventare, für ihren Gebrauch ist die hohe Frequenz, die große 
Rolle der Analogie charakteristisch.

Bis zu einem gewissen Grade kann auch die Wortbildung for­
malisiert werden, denn die Modelle und die Distributionsregeln 
sind mit Hilfe formaler Mittel beschreibbar. Vollständige Para­
digmen gibt es zwar selten (die Produktivität der Suffixe ist
i.a. nicht hundertprozentig, es werden nicht alle Distributions­
regeln ausgenutzt), aber auch bei den Flexionen gibt es sie 
nicht immer, auch hier finden sich Ausnahmen. Die Ausnahme ge­
hört aber zum Wesen der sprachlichen Wirklichkeit, die Sprache 
Ist ein systemoides Gebilde. Man kann trotz der "Lücken", "De­
fekte" (Fleischer) auch bei der Wortbildung von Systemhaftig- 
keit sprechen.

In den meisten Fällen handelt es sich im Redeakt nicht um 
eine neue Produktion, sondern um Reproduktion, - darin besteht 
der wesentliche Unterschied zur Satzbildung. Der Sprecher ist 
aber jederzeit fähig, in seiner Muttersprache auch neue, noch 
nicht vorhandene Wörter zu produzieren, im Besitz der Kenntnis 
der einzelnen Elemente und Distributionsregeln neue Wörter zu 
bilden bzw. neue Bildungen anderer Sprecher zu verstehen.

Die Wörter, die durch die verschiedenen Möglichkeiten der 
Wortbildung enstehen und zum Bestandteil der Langue werden, sind 
aus Elementen des sprachlichen Systems (z.T. aus solchen, die 
offenen, z.T. aus solchen, die relativ geschlossenen Inventaren 
angehören) mit Hilfe sprachimmanenter Regeln zusammengefügt,
3ind also Ergebnis eines grammatischen Prozesses und haben eine 
grammatische Struktur. In dieser Hinsicht trägt die Wortbildung
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grammatischen Charakter. Die Untersuchung des Wortbildungspro­
zesses und der Struktur der entstandenen Wörter ist deshalb Auf­
gabe der Grammatik.

Das doppelte Gesicht der Wortbildung kann folgendermaßen 
kurz charakterisiert werden:

Das Ergebnis, das "fertige", neue Wort ist Bestandteil 
des Lexikons und somit Gegenstand der Lexikologie. Darin be­
steht der lexische bzw. lexikologische Charakter der Wortbildung.

Der Wortbildungsprozeß, die Produktion neuer Wörter und 
deren Struktur sind die grammatische Seite der Wortbildung und 
somit Gegenstand der Grammatik.

Das Ergebnis des Wortbildungsprozesses, das zum Bestand­
teil der Langue wird und es auch für eine bestimmte ^eit bleibt, 
ist das statische Moment der Wortbildung, der Prozeß selbst das 
dynamische Moment. In der ständigen Tätigkeit unserer Wortbil­
dungskompetenz äußert sich der Dynamismus der Wortbildung. Das 
ist zugleich auch eine Erscheinungsform des Dynamismus der Syn­
chronie. Damit soll aber nicht gesagt werden, daß die Forschung 
für den Autor auf diesem Gebiet abgeschlossen ist.

Literatur

Admoni^>(. G.: Der deutsche Sprachbau. Moskau-Leningrad

Bärczi Geza: Bevezetes a nyelvtudomänyba [Einführung in 
die Sprachwissenschaft]. Budapest 1955

Behaghel, Otto: Die deutsche Sprache. Leipzig 19308
Berrär Jolän: A kepzö funkcidjärol vallott felfogäsok 

fejlödese a magyar szakirodalomban [Entwicklung der 
Auffassungen über die Funktion des Suffixes in der 
ungarischen Fachliteratur] . In: Ältalänos nyelvesze- 
ti tanulmänyok V. Budapest 1967



157

Berrär Jolän: Szökepze^ lexika, szintaxis [Ableitung, 
Lexik, Syntax] . In: Ältalanos nyelveszeti tanul- manyok III. Budapest 1965

Brinkmann, Hennig: Die deutsche Sprache - Gestalt und 
Leistung. Düsseldorf 1971

Die deutsche Sprache - Kleine Enzyklopädie in zwei Bän­den. Hrsg. von Erhard Agricola, Wolfgang Fleischer 
und Helmut Protze unter Mitwirkung von Wolfgang 
Ebert. Leipzig 1969

Dokulil, M.: Zur Frage der Stelle der Wortbildung im 
Sprachsystem. In: Slovo a Slovestnost 29, 1968

Der Große Duden Bd. 4 - Grammatik der deutschen Gegen­
wartssprache. Bearbeitet von Paul Grebe unter Mit­
wirkung von Helmut Mangold, Wolfsang Mentrup und 
Christian Winkler. Mannheim 1966

Erben, Johannes: Abriß der deutschen Grammatik. Berlin 
1965

Erben, Johannes: Deutsche Wortbildung in synchronischer 
und diachronischer Sicht. In: Wirkendes Wort 14,
1964

Fleischer, Wolfgang: Wortbildung der deutschen Gegenwarts­
sprache. Leipzig 1974^

Glinz, Hans: Die innere Form des Deutschen. Bern-München 
19612

Grimm, Jacob: Deutsche Grammatik, 1-4 Th. Göttingen 1322- 
1865

Helbig, Agnes: Zum Verhältnis von Wortbildung und Syntax. In: Deutsch als Fremdsprache 6, 1969
Helbig, Gerhard - Buscha, Joachim: Deutsche Grammatik - 

Ein Handbuch für den Ausländerunterricht. Leipzig
1972

Henzen, Walter: Deutsche Wortbildung. Tübingen 1957
Iskos, A. - Lenkowa, A.: Deutsche Lexikologie. Leningrad 1970 3
Käroly Sändor: A lexikologiai egysegek fejezete a genera­

tiv grammatikaban [Das Kapitel der lexikologischen 
Einheiten in der generativen Grammatik] . In: Ältalä- 
nos nyelveszeti tanulmänyok IV. Budapest 1966

Käroiy Sändor: A szököpzes grammatikai jellegärol, szuf- 
fixumfajtäk elkülöniteseröl gs a kepzoproduktivitäs- 
r<51 [Uber den grammatischen Charakter der Ableitung, 
Uber die Unterscheidung von verschiedenen Suffixar­
ten und die Produktivität der Suffixe]. In: Nyelv- 
tudomänyi Közlemönyek 67, 1965



158

Motsch, Wolfgang: Zur Stellung der Wortbildung in
einem formalen Sprachmodell. In: Studia Grammatica, 
Bd. I. Berlin 1965

Paul, Hermann: Deutsche Grammatik, Bd. 1-5. Halle 1916- 
1920

Schmidt, Wilhelm: Deutsche Sprachkunde. Berlin 1965
Stepanowa, M. D. - ^erny^ewa, I. I.: Lexikologie der 

deutschen Gegenwartssprache. Moskau 1975
Sütterlin, Ludwig: Die deutsche Sprache von der Gegen­

wart. Leipzig 1918^
Szabö Zoltän: A lexikolögiai es a grammatikai szökepzes- 

röl [Über die lexikologische und grammatische Ab­
leitung] . In: Magyar Nyelv 65, 1969,



159

Sarolta L ä s z 1 6

Einige Überlegungen zu einer vergleichenden Valenzanalvse unga­
rischer und deutscher Verben

0. Die nachfolgenden Überlegungen sind als ein Versuch ge­
dacht, Notwendigkeit und Möglichkeit einer vergleichenden Va­
lenzanalyse ungarischer und deutscher Verben für Belange des 
Fremdsprachenunterrichts zu überprüfen. Dabei wollen wir von 
einem Valenzbegriff mit primär syntaktischer Orientierung aus­
gehen: Unter Valenz verstehen wir die Eigenschaft von Verben, 
in Abhängigkeit von ihrer im Satz aktualisierten Bedeutung eine 
bestimmte Zahl von Elementen zu fordern bzw. syntaktisch zu 
determinieren.

Der Valenzbegriff hat im Laufe der besonders im letzten 
Jahrzehnt sehr intensiven Forschung auf diesem Gebiet verschie­
dene Fassungen erhalten, die z.T. stark von der oben formulier­
ten abweichen (vgl. hierzu die zusammenfassenden Darstellungen 
in Helbig/Schenkel 1973 bzw. Helbig 1976).

Einerseits wird - vor allem in der sowjetischen, neuerdings 
aber auch schon in der germanistischen Linguistik - die Valenz 
nicht nur als eine Eigenschaft des Verbs, sondern als eine Ei­
genschaft aller Wortarten aufgefaßt.

Andererseits zeichnet sich in der gegenwärtigen Forschung 
deutlich die Tendenz ab, die Valenz nicht mehr als eine Eigen­
schaft von Wörtern, sondern als eine Eigenschaft begrifflicher 
Inhalte aufzufassen und auf der logisch-semantischen Ebene zu 
untersuchen.

E3 handelt sich also - darauf weist auch Helbig hin (vgl. 
Helbig 1976,100-101)-im wesentlichen um zwei Tendenzen: um die 
Ausweitung des Valenzbegriffs auf andere Wortarten im Interesse
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einer umfassenden Dependenzgrammatik bzw. um die Erforschung 
der logisch-semantischen Grundlagen der syntaktischen Valenz­
beziehungen. Diese Bestrebungen können als eine notwendige Ent­
wicklung angesehen werden: Sie richten sich darauf, die Erklä­
rungskraft der Valenztheorie zu vergrößern. Seinen praktischen 
Wert hat aber von den konkurrierenden Valenzbegriffen bis jetzt 
in erster Linie der Begriff Verbvalenz unter Beweis gestellt.

1. Verbvalenzgrammatiken beschreiben den Satz vom Verb her, 
indem sie seine syntaktischen Forderungen zu erfassen versuchen. 
Sie gehen von der Annahme aus, daß die Bedingungen für die Bil­
dung korrekter Sätze auf diese Weise besser - d.h. genauer und 
zusammenhängender - beschrieben werden können als,es mit den 
Mitteln der traditionellen Grammatik möglich war. Die Forschungs­
ergebnisse bestätigen diese Annahme, trotz der wohl selbstver­
ständlichen Tatsache, daß auch die Isomorphie des Valenzmodells 
seine Grenzen hat. Es ist z.B. bis jetzt noch nicht gelungen, 
ein syntaktisches Kriterium zu finden, das in jedem Fall eine 
genaue Abgrenzung der valenzgebundenen Satzglieder von den nicht­
valenzgebundenen ermöglichen würde. Ausgehend von der Einsicht, 
daß die syntaktische Valenz der Verben letzten Endes in ihrer 
Bedeutung begründet liegt, erwartet man die Lösung immer mehr 
von den semantischen Valenzuntersuchungen (vgl. z.B. Nikula 
1976, 138). Ob diese Erwartung berechtigt ist, läßt sich auf­
grund der vorliegenden Ansätze nicht entscheiden. Gegenwärtig 
sind die praktischen Untersuchungen auf syntaktische Kriterien 
angewiesen, dabei müssen Abgrenzungsschwierigkeiten in Kauf 
genommen werden.

Hier sollen zwei Gruppen von Satzgliedern als valenzgebun­
den betrachtet werden:
1. die Satzglieder, die vom Verb obligatorisch gefordert werden, 

d.h. bei ihm unbedingt erscheinen müssen, damit ein gramma­
tikalischer (grammatisch vollständiger)
Satz entsteht (=obligatorische Aktanten);

2. die Satzglieder, die zwar fehlen können, ohne daß der Satz 
ungrammatikalisch wird, die jedoch - wie auch die obliga­
torischen Satzglieder - syntaktisch vom Verb
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bestimmt sind (=fakultative Aktanten).
Die Annahme von fakultativen Aktanten bringt bekanntlich 

die meisten Abgrenzungsschwierigkeiten mit sich. Es erhebt sich 
also die Frage, ob es gerade vom Gesichtspunkt der Unterrichts­
praxis aus nicht besser wäre, auf den Begriff "fakultativer 
Aktant" zu verzichten und nur die vom Verb obligatorisch gefor­
derten Elemente als vaienz'gebunden zu betrachten. Dies würde 
jedoch bedeuten, daß man mit Hilfe des Begriffs Valenz mitunter 
weniger in den Griff bekommen würde, als es mit dem traditionel­
len Begriff der Rektion möglich war. Selbst bei der konsequen­
testen Berücksichtigung der Tatsache, daß die Zahl der geforder­
ten Elemente in Abhängigkeit von der Bedeutung des Verbs vari­
ieren kann, müßte eine wichtige Gruppe von Satzgliedern, deren 
Form eindeutig vom Verb festgelegt ist, aus der Betrachtung 
ausgeschlossen werden:
Sr aß (Brot).
Der Lehrer erklärt (seinen Schülern) die Aufgabe.
Die Mutter teilt (an die Kinder)das- Essen aus.
Er erbt (von seinem Vater) eine wertvolle 3ibllothek.

Die in Klammem gesetzten Satzglieder sind syntaktisch vom 
Verb determiniert, sie sind aber eliminierbar, ohne daß der
Satz ungraramatikalisch wird oder das Verb eine andere Bedeutung
erhält. (Zu den möglichen Ursachen der Eliminierbarkeit vgl. 
Sommerfeldt 1973, 97.)

2. Gegenwärtig liegen zwei Valenzwörterbücher deutscher 
Verben vor, das "Wörterbuch zur Valenz und Distribution deut­
scher Verben" von G. Helbig und W. Schenkel (Helbig/Schenkel 
1973) und ein "Kleines Valenzlexikon deutscher Verben", erar­
beitet am Mannheimer Institut für deutsche Sprache von U. Engel 
und H. Schuhmacher (Engel/Schuhmacher 1976). Beide enthalten 
die Valenzbeschreibung von je über 400 deutschen Verben. Dem 
Mannheimer Lexikon soll in den nächsten Jahren ein "Erweiter­
tes Valenzlexikon" von rund 1500 Verben folgen (vgl. Engel/
Schuhmacher 1976, 7).

Beide Autorenpaare betonen, daß ihr Wörterbuch in erster 
Linie als ein Hilfsmittel für den Fremdsprachenunterricht ge­
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dacht ist. "Das Wörterbuch zur Valenz und Distribution deutscher 
Verben ist aus den praktischen Belangen des Ausländerunterrichts 
entstanden", schreiben Helbig und Schenkel. "Es enthält die ge­
bräuchlichsten und schwierigsten deutschen Verben mit der Be­
schreibung ihrer notwendigen und möglichen syntaktischen und 
semantischen Umgebungen und soll den Lehrenden sowie den Lernen­
den befähigen, ungrammatische Sätze nicht nur 'intuitiv’ unter 
Berufung auf das 'Sprachgefühl’, sondern anhand eines festen 
Regelmechanismus zu erkennen und auszuschließen" (Helbig/Schen- 
kel 1973, Vorwort). "Dieses Valenzlexikon verfolgt das Ziel, 
die möglichen Verwendungsweisen deutscher Verben systematisch 
darzustellen",heißt es bei Engel und Schuhmacher. "Die im Lexi­
kon verzeichneten Strukturen können als wesentlicher Teil der 
für die Bildung von morphosyntaktisch korrekten Sätzen notwen­
digen Produktionsregeln verstanden werden'1 (Engel/Schumacher 
1976, 8).

Diese etwas ungenauen Formulierungen versprechen mehr, als 
die Wörterbücher tatsächlich bieten: Es geht nicht um die mög­
lichen Umgebungen bzw. um die möglichen Verwendungsweisen über­
haupt, sondern nur um einen Teij. davon. Trotzdem kann kein Zwei­
fel daran bestehen, daß sie eine wertvolle Hilfe für den Fremd­
sprachenunterricht darstellen. Für die Anwendung der Ergebnisse 
gäbe es jedoch bedeutend mehr Möglichkeiten, wenn auch zwei­
sprachige Wörterbücher vorliegen würden.

Einerseits setzt der Gebrauch einsprachiger Wörterbücher 
relativ entwickelte Sprachkenntnisse voraus, sie können nur 
von stark fortgeschrittenen Schülern als Nachschlagewerk ver­
wendet werden. Besonders bezieht sich das auf das Mannheimer 
Valenzlexikon, wo die Verbbedeutungen gar nicht angegeben, 
eigentlich als bekannt vorausgesetzt sind.

Andererseits kann ein einsprachiges Valenzwörterbuch die 
besonderen Schwierigkeiten, die sich für den Schüler aus dem 
komplizierten Verhältnis muttersprachiger und fremdsprachiger 
Strukturen, aus ihrer Nicht-Übereinstimmung bzw. teilweisen 
Übereinstimmung ergeben, selbstverständlich nicht berücksich­
tigen. Die "Interferenzempfindlichen" Stellen werden erst bei
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einer vergleichenden Analyse deutlich.
3. Die Voraussetzungen für die Erarbeitung eines ungarisch- 

deutschen Valenzwörterbuches müßten allerdings größtenteils 
noch geschaffen werden.

Prinzipiell sollte die Beschreibung dem Vergleich voran­
gehen, vergleichende Analysen wären erst möglich, wenn die 
Vergleichssprachen nach einem einheitlichen Modell beschrieben 
sind. Ein ungarisches Valenzwörterbuch existiert jedoch nicht, 
und es besteht auch nicht die Aussicht, daß es in absehbarer 
Zeit vorliegen wird.

-Die Erscheinung Valenz selbst hat in der ungarischen 
Linguistik eine ansehnliche Literatur. Da ein Überblick über 
die Arbeiten, die sich mittelbar oder unmittelbar mit diesem 
Problem befassen, in diesem Rahmen nicht möglich ist, sei hier 
nur auf die Arbeiten von I. H. Molnär (Molnar 1966, 1968, 1969, 
1973) hingewiesen sowie auf den Versuch von E. Hegyi (Hegyi 
1971), den Begriff für Ungarisch lernende Ausländer nutzbar zu 
machen. Es wurde jedoch bis jetzt kein umfangreicheres sprach­
liches Material bearbeitet, und vor allem nicht zu tförterbuch- 
zwecken: Systematische Beschreibungen von ganzen Bedeutungs­
strukturen liegen so gut wie gar nicht vor.

Wenig bekannt (und noch weniger geklärt) sind auch die 
theoretischen und methodologischen Probleme, die sich bei syn­
taktisch angelegten Valenzvergleichen ergeben können, da auch 
die wenigen Beiträge, die zum Problem vergleichender Valenz­
analysen überhaupt vorliegen (vgl. Kade/Kade 1972, Perl 1973, 
Wotjak 1976, Nikula 1976, Foskett 1976 sowie die Beiträge in:
LAB H. 11, 1975), z.T. die Möglichkeit eines logisch-semanti­
schen Ausgangs erwägen. Angesichts der unbestreitbaren Erfolge, 
die man mit dem syntaktischen Valenzbegriff bei einzelsprach­
lichen Beschreibungen erzielt hat, muß es - wie auch Wotjak 
bemerkt (’rfotjak, 1976, 364) - eigentlich verwundern, wie wenig 
er auf seine Anwendbarkeit Im Sprachvergleich überpnift worden 
ist.

4. Die Bedingungen der Anwendbarkeit sind natürlich nicht 
unabhängig von der Struktur der zu vergleichenden Sprachen. Die
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Valenzeigenschaften der Verben weichen in den zwei genetisch 
und typologisch unterschiedlichen Sprachen, dem Ungarischen 
und dem Deutschen, stärker voneinander ab als in zwei einander 
nahestehenden indoeuropäischen Sprachen. Von den Problemen, die 
sich daraus für den Vergleich ergeben, sollen im folgenden zwei 
eingehender behandelt werden.

4. 1. Der Vergleich der Zahl der Aktanten bei semantisch 
äquivalenten Verbvarianten wirft Probleme auf, die sogar die 
Anwendbarkeit desselben Valenzbegriffs auf die zwei Sprachen 
in Frage stellen. Die Bedingungen für die Grammatikalität des 
Satzes und somit für die Feststellung der obligatorischen Aktan­
ten gestalten sich im Ungarischen wesentlich anders als im 
Deutschen. Der Unterschied ist morphologisch begründet, er resul­
tiert aus den unterschiedlichen Eigenschaften der ungarischen 
und deutschen Personalflexionen.

Im Deutschen ist die Setzung des Subjekts grundsätzlich 
obligatorisch, was daait Zusammenhängen dürfte, daß die Perso­
nalflexionen des Verbs oft nicht eindeutig sind (vgl. etwa er 
steht/ihr steht, er stand/ich stand, wir stehen/sie stehen). 
Demgegenüber weisen die Personalflexionen des ungarischen Verbs 
immer eindeutig auf die Person und die Zahl des Subjekts hin, 
so daß man das Subjekt, wenn es ein Pronomen wäre, nicht zu 
setzen braucht: Köszönettel tartozom neked ('Ich bin dir zu 
Dank verpflichtet'). Tut man es doch, so entsteht ein emphati­
scher Satz: En tartozom köszönettel neked (’Ich bin dir zu Dank 
verpflichtet - und nicht du mir*).

Ähnlich verhält es sich in bestimmten Fällen mit dem Ob­
jekt. Das ungarische Verb hat eine subjektive und eine objekti­
ve Konjugation. Wenn ein transitives Verb mit einem bestimmten 
Objekt gebraucht wird, erscheint bei ihm eine Personalflexion 
der objektiven Konjugation. Diese Personalflexionen weisen aber 
nicht nur auf das Subjekt, sondern auch auf das Objekt hin, so 
daß in bestimmten Fällen auch eine Einsparung des Objekts mög­
lich wird: Lätlak (’lch sehe dich’).

Ist es nun berechtigt zu sagen, daß die intransitiven un­
garischen Verben eine, manche transitive sogar zwei obligatori­
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sehe Aktanten weniger haben als die entsprechenden deutschen 
Verben? Die Äußerungen lätlak bzw. ich sehe dich vermitteln 
ja die gleiche Information, die Personalflexion des ungarischen 
Verbs enthält genausoviele Hinweise auf Subjekt und Objekt des 
Satzes wie die deutschen Personalpronomen. Die funktionale Äqui­
valenz würde es nahelegen, für das Ungarische "morphologische 
Aktanten" anzunehmen, d.h. die deutschen Personalpronomen und 
die ungarische Flexion als gleichwertige Elemente zu betrachten.

Gegen diese theoretisch durchaus vertretbare Lösung spre­
chen jedoch die Ergebnisse der Interferenzforschung. Die beob­
achteten Fehler beweisen, daß Deutsch lernende Ungarn den Un­
terschied zwischen dem Informationswert der Personalflexionen 
der beiden Sprachen nicht immer empfinden und auch im Deutschen 
zu einer Einsparung des pronominalen Subjekts und Objekts neigen 
(vgl. Juhasz 1970b, 141-143, 1970a, 90). Eine praxisorientierte 
vergleichende Darstellung wird also der Tatsache gerecht werden 
müssen, daß die unterschiedliche Represäntationsebene zu einer 
Fehlerquelle werden kann, und sie darf morphologische Elemente 
(Personalflexionen) und selbständige Phonemreihen (Personal­
pronomen) nicht als gleichwertige Größen einander gegenüberstel­
len.

4. 2. Der syntaktische Vergleich der Aktanten hat zum Ziel, 
Entsprechungen und Abweichungen in der Valenzstruktur von se­
mantisch äquivalenten Verbvarianten festzustellen. Dabei erhebt 
sich die in ungarisch-deutscher Beziehung besonders aktuelle 
Frage, woran eigentlich Entsprechungen und Abweichungen gemessen 
werden sollten.

Die zwei Sprachen sind im nominalen Bereich unterschied­
lich strukturiert. Das ungarische Nomen kann sich mit zahlrei­
chen Suffixen (rag) verbinden (0, -t. -nak/nek, -ba/-be, -ban/ 
ben. -ra/-re, -on/-ön, -röl/-rol, -töl/-tol. -ert. -ig usw.). 
die zwar eine paradigmatische Reihe, aber kein so streng ge­
schlossenes System bilden wie die Kasusformen der indoeuropäi­
schen Sprachen. Diesen Suffixen stehen im Deutschen ein vier­
gliedriges Kasussystem und eine relativ offene Reihe von Prä- 
Positionen, die ihrerseits wieder Kasus regieren, gegenüber.
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Ein typologischer Vergleich der beiden Sprachen würde wohl zu 
dem Schluß kommen, daß die ungarischen Suffixe eine Mittelstel­
lung zwischen den Kasus und den Präpositionen des Deutschen ein­
nehmen: Sie haben keinen so hohen Grad der Grammatikalisierung 
erreicht wie die deutschen Kasusformen, sind aber als gebundene 
Morpheme unbedingt "grammatischer" als die deutschen Präpositio­
nen.

Infolge der fehlenden strukturellen Isomorphie können die 
Elemente nur aufgrund funktionaler Kriterien einander zugeord­
net werden. Dieses Verfahren wird auch den psychischen Tatsachen 
gerecht. Die in diesem Bereich besonders häufigen Interferenz- 
fehler weisen alle darauf hin, daß der Lernende die ungarischen 
Suffixe und die deutschen Kasusformen bzw. Präpositionen auf­
grund ihrer Hauptfunktion miteinander verbindet (vgl. Juhäsz 
1970b, 145-147).

Die Interferenzfehler:
xEr ist in Krebs gestorben.

(ung. meghal vmiben)
xEr glaubt in Gott.

(ung. hisz vmiben)
xEr verfügt mit viel Geld.

(ung. rendelkezlk vmlvel)
xMan muß sich dazu anpassen.

(ung. alkalmazkodik vmihez)
sind folgendermaßen zu erklären:

Sowohl die ungarischen Suffixe als auch die deutschen 
Präpositionen weisen eine merkwürdige Doppelgesichtigkeit 
auf: In manchen Gebrauchsweisen haben sie eine ausgeprägte Se­
mantik, als Bestandteile von Valenzstrukturen sind sie jedoch 
rein grammatische Elemente ohne einen selbständigen semanti­
schen Wert. Das ungarische Suffix -ban/-ben und die deutsche 
Präposition in+D bezeichnen z.B. in ihrer semantischen Haupt­
funktion dasselbe lokale Verhältnis:
A szobäban van.
Er ist im Zimmer.
Sie erscheinen aber auch in Valenzstrukturen, und in diesen
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Fällen ist ihr Gebrauch grammatisch bedingt:
Rdkban halt meg. (Er ist an Krebs gestorben.)
Sein Leben bestand in Hilfe und Aufopferung.
Das Suffix und die Präposition werden nun aufgrund ihrer seman­
tischen Hauptfunktion als äquivalente Elemente empfunden, und 
da der Lernende den Unterschied zwischen semantischer und 
grammatischer Verwendung nicht wahrnimmt (die grammatische Ver­
wendung vielleicht als metaphorisch empfindet), gebraucht er 
die Präposition in*D als Entsprechung von -ban/-ben auch in 
den Fällen, wo das Suffix im Ungarischen semantisch nicht moti­
viert ist und daher nicht notwendigerweise mit in+D korrespon­
diert:
xEr i?t in Krebs gestorben.

Aus dem Gesagten folgt, daß isomorphe Valenzstrukturen 
in ungarisch-deutscher Relation dann vorliegen, wenn die in 
der Valenzstruktur miteinander korrespondierenden ungarischen 
Suffixe und deutschen Kasus bzw. Präpositionen auch in ihrer 
Hauptfunktion miteinander übereinstimmen:
Anya vär rank.
Hutter wartet auf uns.

5. Im gegebenen Rahmen konnte es nicht unser Anliegen sein, 
die Problematik einer vergleichenden Valenzanalyse in ungarisch­
deutscher Relation erschöpfend zu behandeln, um so weniger, als 
sich diese Problematik erst im Laufe der praktischen Arbeit 
voll entfalten wird. Unser Ziel war es zu zeigen, daß die rela­
tiv großen Strukturunterschiede zwischen den beiden Sprachen 
die Aufstellung von Parametern für den Vergleich zwar erschwe­
ren, aber nicht grundsätzlich unmöglich machen. Unter Berück­
sichtigung der Ergebnisse der Interferenzuntersuchungen ließe 
sich ein Beschreibungsmodell ausarbeiten, das den Belangen der 
Unterrichtspraxis gerecht werden kann. Diese Arbeit in Angriff 
zu nehmen ist um so aktueller, als es in letzter Zeit auch bei 
uns Bemühungen gibt, die Valenztheorie für den praktischen 
Sprachunterricht nutzbar zu machen. Dazu erwarten Methodiker 
und Sprachlehrer mit Recht Hilfe von der linguistischen For­
schung.
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Peter L i e b e r

Wortschatzprobleme im Zusammenhang mit dem Ofner Stadtrecht

Auf dem Gebiet der Erforschung des Frühneuhochdeutschen, 
dieser für die deutsche Sprache der Gegenwart so wichtigen 
Epoche, sind seit den älteren klassischen Werken der Fachli­
teratur, z.B. Bahder (1890) und (1925), Bach (1957) und (1943), 
Burdach (1917), Schmitt (1936), Weinelt (1938) u.a. besonders 
in den vergangenen fünfzehn Jahren neue Anstrengungen unternom­
men worden. In erster Linie müssen die Bände der Reihe "Bau­
steine zur Sprachgeschichte des Neuhochdeutschen", herausgege­
ben vom Zentralinstitut für Sprachwissenschaft der Akademie der 
Wissenschaften der DDR, sowie die Werke von Masafik (1966), 
Piirainen (1968), Winkler (1970) u.a. erwähnt werden, die sich 
intensiv mit dem Frühneuhochdeutschen befassen und viele neue 
Ergebnisse erzielt haben.

Sowohl die Bände der "Bausteine..." als auch die meisten 
anderen Arbeiten über jene Epoche befassen sich fast ausschließ­
lich mit Fragen der Lautgeschichte, der Morphologie und der 
Graphematik. An Werken über Probleme des Wortschatzes können 
außer einigen älteren Arbeiten von Bahder (1925), Burdach (1917) 
und Bemt (1934) sozusagen nur die neueren Untersuchungen von 
Werner Besch (1967), einige Kapitel des Werkes von Emil Skäla
(1967) sowie Dückert (1976) erwähnt bzw. herangezogen werden.

Doch ist die Klärung der Wortschatzfragen vom Gesichts­
punkt der Vereinheitlichung der deutschen Literatursprache, der 
Herausbildung der lexikalischen Norm eine wesentliche Aufgabe, 
zu der auch die Germanistik im Ausland einen Beitrag leisten 
kann.

Es ist ein äußerst schwieriges und kompliziertes Problem,



172

in diesem Zusammenhang die Fragen des regional differenzierten 
bzw. überregionalen Gebrauchs der Wörter zu untersuchen und 
befriedigend zu klären. Außer dem erwähnten Mangel an entsprechen­
den Vorarbeiten tragen hierzu die lückenhaften Belege, die wider­
sprüchlichen Feststellungen in den einzelnen Wörterbüchern und 
die mangelhafte Edition der Rechtsbücher bei. Ganz zu schweigen 
davon, daß sehr viele ältere und auch neuere Textpublikationen 
über keine oder nur wenig umfangreiche Wörterverzeichnisse ver­
fügen. Hier sei noch angeführt, daß es außer dem Wörterbuch von 
Jelinek und dem kleinen "Frühneuhochdeutschen Glossar" von 
Götze noch immer kein Wörterbuch des Frühneuhochdeutschen gibt.

Gedacht werden muß an dieser Stelle der Tätigkeit von 
Prof. Dr. Karl Mollay, der sich als Sprachhistoriker, Hochschul­
lehrer, Nestor der deutschen Sprachwissenschaft in Ungarn,
Betreuer von Diplom- und Doktorarbeiten und nicht zuletzt als 
Redakteur des im Entstehen begriffenen "Wörterbuches des Früh­
neuhochdeutschen in Ungarn" unvergängliche Verdienste erworben 
hat, dem wir viel zu verdanken haben an Hinweisen, Gedanken 
und Anleitung. Karl Mollay gehört zu den wenigen, die sich im 
Zusammenhang mit dieser Epoche nicht auf Fragen der Lautgeschich­
te, der Graphematik beschranken, sondern sich den Problemen 
auf komplexe Art nähern.

Vor einigen Jahren (1972) hatten wir in unserer Disserta­
tion "Mittel- und oberdeutsche Elemente im Wortschatz des Ofner 
Stadtrechts" den Versuch unternommen, eine Analyse zu geben, 
was die Zugehörigkeit von Wörtern des untersuchten Sprachdenk­
mals zum landschaftlichen bzw. Uberlandschaftlichen Wortschatz 
betrifft. Hierbei stützten wir uns auf die von Karl Mollay pu­
blizierte kritische Neuausgabe "Das Ofner Stadtrecht. Eine deutsch­
sprachige Rechtssammlung des 15. Jahrhunderts aus Ungarn" (Buda­
pest - Weimar 1959; nachstehend als OR. bezeichnet), mit einer 
gründlichen einleitenden Studie des Herausgebers (7-31)* In 
dieser Studie gibt der Verfasser eine kritische Wertung der al­
ten Textedition und der späteren Arbeiten Uber das Ofner .Stadt­
recht, befaßt sich mit den Problemen der drei Handschriften, 
ihrem Verhältnis zueinander, der Frage der Verfasserschaft, der
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drei Schreiber, der Vorlage, für welche Städte die einzelnen 
Handschriften angäfertigt wurden. Abschließend wird die Entste­
hungszeit geklärt, werden die zukünftigen Aufgaben im Zusammen­
hang mit dem OR. gestellt (20).

Unsere primäre Zielsetzung in der Arbeit war es gewesen, 
den landschaftlichen und Überlandschaftlichen Wortschatz des 
Ofner Stadtrechts zu untersuchen. Denn das OR., von drei Händen 
geschrieben, weist außer den oberdeutschen Elementen eine Reihe 
von mitteldeutschen Besonderheiten auf, deren Ursachen nach 
Mollay a.a.O. der Charakter der Vorlage, die Mundart der Schrei­
ber, die Schreibtraditionen gewesen sein konnten und deren 
Klärung für den fmhd. Sprachstand jener Zeit in Ungarn wichtig 
ist. Von Guchmann (1969 II, 10) wird zutreffend festgestellt:
"Im Schrifttum jener Zeit gab es keine einheitliche literatur- 
sprachliche Norm. Darum ist die landschaftliche Differenzierung 
der Schreibsprache und ihr Verhältnis zu den Mundarten (...) 
ein wichtiges Problem. Seine Klärung wird erschwert dadurch, daß 
sich lokale Mundartunterschiede gewöhnlich mit Sprachtraditionen 
kreuzen, die unabhängig von den Mundartgrenzen wirken". Letztere 
Feststellung gilt sowohl für die Grapheme und die durch sie 
bezeichneten Phoneme als auch für den Wortschatz. Im besonderen 
ist sie gültig für die Gattung des Rechtsbuches (hier das OR.), 
da über die "Sprachtraditionen", seine Vorlage (Vorlagen) außer 
der Berufung auf das "Maidpurgerische" (Magdeburgische) Recht 
(OR. 58) nichts bekannt ist. Dieser Sprachbereich ist jedoch 
von großer Bedeutung, denn die "neuen Tendenzen, die die lexika­
lische und grammatische (insbesondere die syntaktische) Eigen­
art der deutschen Literatursprache in den folgenden Jahrhunder­
ten bestimmten, kamen in anderen [= in erster Linie nicht-bel­
letristischen = P.L.] Gattungen auf" (Guchmann 1969 II, 9). Das 
wird auch von Schirokauer registriert: "Die Erstarkung des 
Städtertums auf wirtschaftlichem Grunde kommt nicht gleich und 
ganz der Literatur zugute noch in ihr zum Ausdruck, sondern 
erst einmal in ungeheuer anwachsenden Aktenbündeln. Die spracht 
formenden Mächte, die uns hier begegnen, sind statt Hofkunst 
und Fest - Verwaltung, Handel und Recht" (Schirokauer 1957,
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I, 860).
Nachstehend möchten wir einige Ergebnisse aus der er­

wähnten Untersuchung bekanntgeben als Beispiele für die einzel­
nen sprachlichen (regionalen-überregionalen)Schichten. Auch 
möchten wir die Arbeitsmethode darstellen, mit der wir vorgegan­
gen waren.

Die Bearbeitung des Wortschatzes ergab von diesem Gesichts­
punkt aus folgendes:

Es galt zuerst festzustellen, welches die eindeutig ober­
deutschen und eindeutig mitteldeutschen Elemente sind. Nicht 
einmal dies war einfach, da in dieser Hinsicht zwischen den 
einzelnen Wörterbüchern, und fast nur auf diese konnten wir uns 
stützen, Divergenzen bestanden.

Der mitteldeutsch gefärbte Wortschatz konzentriert sich 
in erster Linie auf die II. Hand. Jedoch sind mitteldeutsche 
Wörter auch bei der I. Hand zu finden, vor allem am Anfang des 
Registers bzw. des Textes (vgl. 35-39; 48-55; 58-68). Das ist 
eventuell darauf zurückzuführen, daß sich der Schreiber am An­
fang seiner Arbeit mehr an die Vorlage gehalten hat, mit zunehmen­
der Ermüdung verfiel er mehr in seine eigene Mundart. (Da jedoch 
die Vorlage nicht bekannt ist, muß auch das eine Vermutung blei­
ben. ) Auch die phonetischen mitteldeutschen Besonderheiten tre­
ten überwiegend bei der II. Hand auf. Doch sind dort auch viele 
eindeutig oberdeutsche Elemente enthalten. Eindeutig obd. ist 
dagegen die III. Hand.

Bei einer Reihe von Wörtern war es leicht, eindeutig zu 
entscheiden, ob sie obd. sind oder nicht:

urbering 'plötzlich’. Götze 221 bringt keine Begrenzung im 
landschaftlichen Gebrauch; bei Paul-Schirmer, Trübner und Jeli­
nek ist dieses Wort nicht enthalten. DWB. XI, 3 bezeichnet 
urbering. urbaring 'id.* als bair.-österr., ebenso Bahder 1925,
127(mit vielen Belegen aus dem späten 14., dem 15. und 16. Jh.). 
Für obd. sprechen auch die Belege bei Schneller-Frommann I.
255. Im 0R. sind bei der II. Hand zwei Belege zu finden:
Vnnd chomen urbering zu eynem slaen (147); Ap evner urbering 
an geschefte stürbe (163)•
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Noch ein Beispiel aus unserer Arbeit für den obd. Wort­
schatz: Zeche 'Zunft, Innung’. Nach Scbmeller-Fromann II, 1078 
(mit vielen Belegen), Fischer VI, I, 1070 und DWB. IV, II, 2136 
f. ist dieses Wort (bzw. Zunft. Zumft ’id.') südd. Bei Kretschmer 
1917 sind diese Wörter nicht enthalten, dafür ist dort Innung 
gebucht. Fischer IV, 42 vermerkt bei Innung ausdrücklich: "kein 
südd. Wort". Bei Jelinek 976 f. Zeche als selbständiges Wort 
sowie in Zusammensetzungen belegt. Demzufolge verwenden nicht- 
obd. Quellen das Wort Innung: z.B. das Zwickauer Rechtsbuch 
Innung (39, 42 2x usw.), das Freiberger Stadtrecht (241; 244-7 
mehrmals; 290 2x), das Posener Buch (Maisei 1964, 161), usw.
Zeche ist also obd. Für diese Tatsache spricht auch die ungari­
sche Entlehnung ceh 'id.' (vgl. TESz. I, 416 mit Belegen aus 
den Jahren 1525-1640, 1552 und der Feststellung: das Wort stammt 
aus dem in Ungarn gesprochenen Bair.-Österr.) Im 0R. gibt es nur 
einen Beleg für Zeche, und zwar auf S. 101. Auch in anderen 
Ofner Quellen jener Zeit ist das Wort enthalten (aus dem Jahre 
1504 0FI. 27r; 1510 0F1. 54v und 55r, usw.) Zeche kommt auch in 
Zusammensetzungen vor: Zechmeister (im OR. II. Hand 73, 74 usw.), 
in anderen Ofner Quellen Czechpank (1521 0F1. 114r), czechknecht 
(1526 0F1. 138v )

Abschließend für diese obd. Schicht noch ein Beispiel: 
Gottesleichnamstag 'Fronleichnam'. Das Wort fehlt bei Kluge- 
Mitzka, Paul-Schirmer, Götze u.a. Nach DWB. IV, I, 5, 1279 
"frühnhd. im obd. in diesem Sinne belegt auch bei Schmeller-
Frommann I, 959. Nach Ellmerich (1956, 176) wird Gottsleichnams- 
ta£ in der Gegenwartssprache vor allem im östlichen Österreich, 
in Niederösterreich gebraucht. Im OR. bei der XI. Hand ist ein 
einziger Beleg zu finden: das sve al mltenander 3ullen an gottis 
leichnam seyn... (124). (Entsprechend den mitteldeutschen Beson­
derheiten der II. Hand wird sogar dieses typisch obd. Wort mit

»Idem md. Wandel e>i geschrieben; vgl. hierzu Bach 1943, II 
105; Feudel 1961, 16)

Bei anderen Wörtern wiederum ließ sich eindeutig feststellen, 
daß sie md. sind. Als Beispiele aus der Arbeit sollen hier fol­
gende stehen:
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Granitz 'Grenze, Stadtgebiet*. Zu diesem Wort schreibt 
Kluge-Mitzka 269: es ".... kommt Im 13* Jh. greniz(e) auf, zuerst 
granizze Thora 1262. Im 15. Jh. dringt das Fremdwort aus 
dem Poln. in den nd. und hd. Westen, gemeindeutsch wird es 
erst durch Luther, der es liebt. Sein grentze verdeutlichen 
sich die obd. Zeitgenossen mit (land)mark. gegenri. umkreis: 
ende, dar ein land keret". DWB. IV, I. VI, 125 äußert sich in 
ähnlichem Sinne. Fischer III, 826 bringt den ersten Beleg 
aus dem Jahre 1528 (Augsburg). Auch Schmeller-Frommann I,
999 belegt graniz. gränez. Götze 111 bringt greniz ohne land­
schaftliche Beschränkung im Gebrauch. Auch bei Jelinek 311 ist 
das Wort registriert. Letzten Endes kann es im OR. für md. ge­
halten werden (jedoch muß es noch ziemlich unbekannt gewesen 
sein, da es im OR. noch durch die Hinzufügung von Gebiet ver­
deutlicht wird). Einmal kommt es bei der I. Hand vor: “in der 
Stat Ofen Granitz vnnd gepiet" (86).

Stäup *Staupe. Pranger*. Götze(207) führt das Wort ohne jede 
Bemerkung zum regionalen Gebrauch an. In den anderen Wörter­
büchern (Paul-Schirmer II, 589» Trtibner VI, 546; DWB. X, II,
1196 ff.) wird es eindeutig als niederdeutsch bezeichnet. Kluge- 
Mitzka 742 besagt, daß es nd.-md. ist. Im OR. gehört es also 
ohne Zweifel der md. Schicht an. Dafür spricht auch das Fehlen 
des Wortes bei Schmeller-Frommann und Fischer. Im OR. ist ein 
Beleg bei der II. Hand zu finden: so sol man yn an der Stäup 
mit gerten ader mit geiseln hawn (147).

Angeführt soll hier noch das Wort salb 'selb* werden, 
obzwar es schon zu den phonetischen Besonderheiten gehört, 
die wir eigentlich nicht untersuchen wollten. In den meisten 
Wörterbüchern (Götze; Kluge-Mitzka; Schiller-Lübben; Müller;
Paul-Schirmer usw.) ist es nicht belegt. WB. X, I, 412 ff. 
vermerkt bei selb "md. vereinzelt salb", so auch Lexer II, 867. 
Dementsprechend kommt bei Schmeller-Fromann II, 263 nur selb. 
selber vor. Es ist also mitteldeutsch. Bei der II. Hand im OR. 
ist viermal salb, viermal selb zu finden. In den herangezogenen 
Editionen Posener Buch (Maisei 1964, 50)ist 3alb, Laband (1869, 
103) nur selb zu finden. Kettmann (1969, 73) bezeichnet unter
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Berufung auf Bach (1937, I, 40) den Wandel als "grob mundart-
l>liches mainfränkisches und md. e>a", das in den verschiedenen 

Quellen nur selten vorkommt. Für die Beispiele, die ein wenig 
problematischer sind, soll hier ein einziges Wort stehen:
Pranger ’Schandpfahl’. Götze bringt das Wort nicht. Die anderen 
Wörterbücher (DWB. VII, 2067; Trübner V, 191: mit Belegen:
1270, 14 Jh. mittelniederdeutsch, 1507 Bamberg; Paul-Schirmer
II, 640; Kluge-Mitzka 562) bezeichnen es als mittel- bzw. 
niederdeutsch. Dafür spricht auch das Fehlen des Wortes in den 
oberdeutschen Wörterbüchern: bei Schmeller-Frommann, Fischer.
Man könnte den Beleg im OR. 126 (Man sol sv ... In dem pranger 
setczen) als md. Element bezeichnen. Dagegen würde jedoch ein 
Beleg aus dem Jahre 1455 aus den rein obd. Quellen Ödenburgs 
sprechen: den wil man auf den pranger setzen (Häzi 1931* II > 2, 
178). Auch die frühe Entlehnung ins Ungarische pellenger 'id.* 
(TESz. III, 1476) aus dem Jahre 1519 gibt zu Überlegungen Anlaß. 
Bestätigt sehen wir uns in diesen Bedenken durch Schröter (1976, 
248-250), wo die Verbreitung dieses Wortes vom Mittelnieder­
deutschen ausgehend bis ins Oberdeutsche zeitlich dokumentiert 
dargestellt wird. Also kann im Zusammenhang mit pranger nicht 
eindeutig festgestellt werden, wohin wir es zu diesem Zeitpunkt 
zu zählen haben. Wie Schröter 1976, 248 richtig feststellt:
"Um den Anteil jeder Sprachlandschaft an der Ausbildung der ein­
heitlichen deutschen Literatursprache auf der Ebene des Wort­
schatzes zu ermitteln (...), müßte der gesamte deutsche Wort­
schatz auf die praktizierte Weise untersucht werden. Einzelne 
Beispiele dieser Art können zunächst nur verschiedene Möglich­
keiten der Herkunft und der allmählichen Ausbreitung der Wörter 
aufzeigen."

Zu den md. Erscheinungen gehören u.a. noch die im OR. 
registrierbaren Schwankungen im Gebrauch von vor- ver-, 
oder r J ader aber ̂  abjr. Wir greifen sie hier nur heraus, 
weil sie in unserer Quelle den md. Charakter (vor allem der II, 
^and) noch eindeutiger machen. Infolge der hohen Zahl dieser 
lautlichen/phonetischen Belege war es möglich, auch eine zahlen­
mäßige Auswertung vorzunehmen, was bei den Wörtern nicht möglich 
war. Zur Problematik von oder: für das korrekte oder sind bei
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der I. Hand 27 Belege zu finden. Bei der md. Einfluß aufweisen­
den XI. Hand ist es nicht belegt, bei der III. Hand ist es 
einmal vorhanden. Die "typisch mitteldeutsche Vermischung"
(nach Moser 1929, I,§ 73 Anm. 1.; Frings 1956, III, 185; Masarik 
1966, 115) von aber 'oder' und oder gestaltet sich wie folgt: 
bei der I. Hand 1 Beleg, bei der II. Hand 16 Belege. Auch die 
ebenfalls md. Form abir 'aber: oder’ kommt bei der II. ^and 
zweimal vor. Auch ader als oder gebraucht ist nach Moser (1929,
I,§ 73- Anm. 1) eine typisch md. Erscheinung. Nach Albrecht 
(1881, 75) war sie mundartlich auch damals im Obersächsischen 
vorhanden. Bei der I. und III. Hand ist kein einziger Beleg 
für ader ’oder* vorhanden, dieser Zahl stehen 185 bei der II.
Hand gegenüber. Daß diese Erscheinung, diese md. - obd. Ver­
mischung im OR. kein Einzelfall in Ofen ist, davon zeugen andere 
Quellen (1501 0F1, 15v; 1514 BpTGy. 595; 1520 BpTGy. 306/a; 
usw.).

Was die Vermischung von vor- ver- anbelangt, ist diese 
nach DtfB. XII, II, 775 ff., Bach 1943, II. 17 f., Trübner II,
478; Michels 1921, 58 ein Kennzeichen des Ostmitteldeutschen im 
weitesten Sinne. Im OR. stehen bei der I. Hand dem korrekten 
Gebrauch von vor- (12 Belege) und ver- (266 Belege) 15 Belege 
für einen schwankenden Gebrauch gegenüber (das sind rund 4 o/o 
der Fälle). Bei der II. Hand stehen korrektem vor- (30 Belege) 
und ver- (insgesamt 195 Fälle) 106 Belege des schwankenden 
Gebrauchs gegenüber (das sind fast 50 o/o). Die III. Hand läßt 
sich wegen der niedrigen Zahl nicht auswerten.

Als einstweiliges Ergebnis der Analyse des Wortschatzes 
des OR. ergaben sich folgende Schlußfolgerungen:

1. Bei einer großen Zahl von Wörtern ist das absolute 
Fehlen oder Vorhandensein in einem konkreten Text charakteri­
stisch für seine Zuordnung zu einer regionalen Schreibsprache
des Frühneuhochdeutschen, für die Widerspiegelungen des,Einflusses 
einer Schreibsprache, einer Mundart.

2. Wie bei Pranger ausgeführt wurde, kann diese eindeutige 
Zuordnung zu einer regionalen Schreibsprache bei den einzelnen 
Wörtern noch nicht konsequent vorgenommen werden, da der zeit­
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lich-geographische Verlauf deren Ausbreitung, der Kampf der 
Konkurrenten noch nicht geklärt ist. Man müßte jedes einzelne 
Wort konkret untersuchen (Dückert, 1976).

3. Es ergibt sich noch eine dritte Annahme, und zwar die, 
daß die Frequenz jener Wörter, die bisher als regional beschränkt 
oder überregional gebraucht bezeichnet wurden, bei derartigen 
Untersuchungen unbedingt berücksichtigt werden muß. Z.B. im Zu­
sammenhang mit dem Wort enhalb 'jenseits' kann die Frequenz 
gut erläutert werden. Götze (64) enthält das Wort ohne Beschrän­
kung seines landschaftlich differenzierten Gebrauchs. Bei Jeli­
nek, Schiller-Lüb'oen, Müller-Fraureuth und Müller ist es nicht 
belegt. Gebucht ist es bei Schmeller-Frommann I, 92 f., Idioti­
kon I, 267, Fischer II, 721, DWB. III, 482 (nur mit oberdeutschen 
Belegen). Ausgehend von .jenseits besagt Trüber IV, 48: "heute 
obd. nicht jenseits". Das wird auch unterstützt durch DWB. IV, II, 
2310. Kluge-Mitzka 352 führt nur .jenseits an ohne Bemerkungen zum 
landschaftlichen Gebrauch. Das würde uns zu der Annahme berechti­
gen, daß das Wort enhalb obd. ist, also sind die Belege im OR. I. 
Hand: ... enhalb der Tuenaw 'Donau' (45); enhalb der Thuenaw (62);

II. Hand: venhalben (132); en halb (191);
III. Hand: Enhalb (203); enhalbi« (203)

Auch obd. jenseits ist dagegen im OR. nicht enthalten, nicht ein­
mal bei der md. beeinflußten II. Hand, eventuell trotz der (md.) 
Vorlage. Der obigen Trennung enhalb obd. - .jenseits md. wider­
spricht jedoch bis zu einem gewissen Grade Schildt (1970, 1 3 6). 
Dort sind für das OMd auch Belege für (.i)enehalp angeführt: 1338 
Ordensgebiet, 1346 Eisenach; 1395 Meißen, allerdings mit der 
Bemerkung: im Vergleich zu .jenseits weniger häufig. So stellt 
Schildt 1970, 290 fest: "Präpositionen mit dem Bildungselement 
-halbe sind offenbar weitgehend dem Oberdeutschen Vorbehalten".

Zur Registrierung dieser Erscheinung bei den einzelnen 
Wörtern des OR., zur Verallgemeinerung bot sich im Rahmen unserer 
Arbeit keine Möglichkeit. Es hätten Paralleltexte hinzugezogen 
werden müssen, die es in modernen Editionen noch nicht gibt. Zur 
Bestätigung dieser Vermutung, die in vielen bisher ungeklärten 
Fragen vielleicht entscheidend sein könnte, sind weitere Unter­
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suchungen erforderlich. Auch das könnte einen Beitrag zur Klä­
rung des Prozesses der Herausbildung der lexikalischen Norm 
der deutschen Literatursprache darstellen.
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Karl M a n h e r z

Beiträge zur volkskundlichen Beschreibung der Töpferei in 
Nadasch/Mecseknädasd und Altglashütten/Obänya in der Baranya

Nadasch war schon im frühen Mittelalter ein wichtiger, 
registrierter Ort, Marktflecken. Die türkischen ärarischen 
Defter erwähnen den Ort als Oppidum, in der zweiten Hälfte der 
Türkenherrschaft wird er von Ungarn und Raizen bewohnt. Womit 
sich die Bevölkerung beschäftigt hatte, darüber geben uns die 
Quellen kaum Auskunft (Andräsfalvy 1972, 124). Ausgrabungen 
in der Umgebung, das Vorhandensein feuerfesten Materials lassen 
jedoch auf eine .mittelalterliche Töpferei schließen. Während 
der Türkenzeit wurden beide Orte fast völlig entvölkert, neue 
Siedler kamen erst infolge des ersten Kolonistenzuges der 
Deutschen aus Hessen, es waren vor allem Handwerker (Weidlein 
1952, 219-231).

Der Name von Altglashütten ist in den Konskriptionen aus 
dem 18. Jahrhundert belegt: Vitriaria Antiqua. Ex Vitriario. 
Altglashütten. Glashütten (Conscriptio E^iscopalium PPL, I,
1768; 19). Die Geschichte der Kirche erwähnt den Ort bereits 
1721 als Filiale von Nadasch. Die herrschaftliche Glashütte 
konnte nicht lange bestehen, da die Belege beweisen, daß sich 
die hiesige Bevölkerung vornehmlich mit der Herstellung von 
Pottasche beschäftigte (Conscriptio Efciscopalium PPL, I, 1768; 
19). Aus einer Rechtsschrift vom 26. September 1746 geht hervor, 
daß hier Töpfer arbeiteten:"Hauzirg (Hansjörg) Sigrisd nevü 
fazekastui az Ispäny (Szombathelyi Istvan nädasdi ispän) kivänt 
winden esztendöben a földärt 3 forintot, a tüzre valö szäraz 
fäärt pedig hasonldkäppen 3 forintot kivänt, de mivel esztendön- 
känt konyhäjät edännyel tartja, semmi pänzt töle nem kivän." (s
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Der Gutsverwalter Ferenc Szombathelyi forderte vom Töpfer 
Hauzirg [Hans jörg] Sigrisd für das Feld 3 Forint, für das 
trockene Brennholz ebenfalls 3 Forint, da er aber seine Küche 
jährlich mit Geschirr versorgt, fordert er von ihm kein Geld.) 
[Conscriptio Episcopalium PPL,II, 1746! 68]

In den Matrikeln, die auch die Beschäftigung der Einwohner 
aufbewahrten, sind Benennungen "flgulus. fazokas. fazekas.geren- 
cser-gelencser" ('Töpfer, Hafner') zu finden. Folgende Namen 
tauchen auf:
Zwischen 1833-1850 aus Nadasch: Albrecht. Amreln. Arnold. Bayer. 
Czlnner. Dietrich. Fischer. Glaser. Gozmann. Gungl. Herbst. 
Hemesz. Herold. Imhof. Jörgin (Jergen. Jergend, Jürchin). Käs. 
Klchenbach. Klasserer. Knlppel. Kohlruss, Kolbert. Kupl. Lischer. 
Mathis, Meder. Müller. Neubauer. Pacher. Peilert, Raich (Reith). 
Reisinger. Riegelbauer. Schapp (Schlapp). Schillinger. Schmid 
(Schmidt). Schulz. Schwarzkopf. Saig. Töpfner, Untergerber.
Zemann;
aus Altglashütten: Foller, Friedsam, Imhof. Kraus. Kuppl. Müller 
Pfaff, Ruppert, Starzt, Teiml (^aeumel. Teimel). Ulrich.
Zwischen 1851-1900 aus Nadasch: Albrecht. Amrein. Arnold, Borhau. 
Erb, Emst, Friedsam, Gungl. Geiss. Glaser. Gradwohl, Hauck, 
Heinrich. Hemess. Imhof. Kessler, Koch. Kolbert. Kuppl. Lus s. 
Pacher. Peylert, Piassauer. Reith. Reis. Rupert. Schlapp. Schlott- 
hauer. Stettner. Streicher. Siegrist; aus Altglashütten: Borhau. 
Ziener. Ebert. Hauer. Kessler. Müller. Pfaff. Schätzler, Startz. 
Teimel. Uriger, Ulrich. Wagner. Wagnöder. Welcher. Werb. Woller.
Von 1900 aus Nadasch: Amreln. Kessler. Kuppl. Pacher; aus Alt­
glashütten: Borhau. Ebert. Friedsam. Hauer. Helm. Kessler. Mül­
ler. Peylert. Schifier. Teimel. Wagnöder. Ziener.Zählt man auch 
die einzelnen Generationen hinzu, so zeigen die hier aufgezähl­
ten Töpfemamen die zahlenmäßige Überlegenheit der Nadascher 
gegenüber den Altglashüttenern. Im 18. Jahrhundert kann man 
also eher von der Nadascher als von der Altglashüttener Töpfe­
rei sprechen. Im 20. Jahrhundert tritt Nadasch zurück, und 
Altglasshütten wird bedeutender, der Ort wird als eine wichtige 
Töpfersiedlung allgemein bekannt. (Auf Grund der Vorarbeiten von
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Maria Imre - Janus-Pannonius-Museum in Fünfkirchen/Pecs - ist 
es möglich, auch die volkskundliche Karte von György Domanovszky 
zu berichtigen, die 3tatt Nadasch und Altglashütten Neuglashüt- 
ten/Ujbänya als Töpfersiedlung verzeichnet: Domanovszky 1968;
An dieser Stelle sei Maria Imre für ihre wichtigen Mitteilungen 
mein innigster Dank ausgesprochen? )

Im 20. Jahrhundert entwickelte sich überall, in jeder 
Töpferfamilie, eine gewisse Arbeitsteilung. Die älteren Familien­
mitglieder lebten ausschließlich von der Töpferei, die jüngeren 
wirtschafteten, bestellten Acker und Hof, leisteten Waldarbeit.
In größeren Familien half z.B. der Maurersohn nur bei der Liefe­
rung der Geschirre auf den Jahrmarkt, oder er setzte sich vor 
größeren Bestellungen an die Drehscheibe. Es sind auch Fälle 
bekannt, daß die jüngeren Leute während der Erntezeit für 2-3 
Wochen als Teilschnitter oder als Drescher arbeiteten. 1915 gin­
gen aus Altglashütten 24- Paare nach Szenäs zum Schnitt, alle 
haben früher in der Töpferwerkstatt gearbeitet. Nach den Mittei­
lungen der Gewährsleute Margarete Pacher, Katharina Kolbert,
Maria Schwartz aus Nadasch; Stefan Teimel, Johann Friedsam, 
Katharina Schifier, Johann Koväcs, Johann Müller, Anton Kessler 
aus Altglashütten.) Trotz ihrer relativ großen Zahl gehörten 
die Töpfer in Nadasch und Altglashütten nie zu einer Zunft.
Durch Heiraten und Abwanderungen bestanden Kontakte nach Magotsch/ 
Mdgocs, Kleinwasser/Kisvaszar, Petschwar/Päcsvärad, Gyulaj.

Der aus FUnfkirchen ausreitende Miklös Zsolnay war in den 
ersten Jahren des Jahrhunderts ständiger Gast bei der Familie 
Koväcs, die aus Gyulaj nach Altglashütten zog. Zsolnay interes­
sierte sich vor allem für den Brennofen der Familie und für den 
Wärmegrad des Brennens sowie für das Verhalten des Tonmaterials 
(rach Johann Koväcs). Um die Jahrhundertwende arbeitete der 
Töpfer Gregor Kuppi in der Fünfkirchner Zsolnay-Fabrik. Seine 
Nachkommen waren in Nadasch, in Petschwar und in der Umgebung 
die berühmtesten Ofensetzer.

Feuerfestes Material wurde von frühesten Zeiten an aus 
Nadasch beschafft. An der nördlichen Seite des Steinweges nach 
FUnfkirchen befindet sich die Stelngrube (wegen drucktechnischer 
Schwierigkeiten wird keine phonetische Transkription verwendet),
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aus der die feuerfeste Roterde gewonnen wurde. Im vorigen Jahr­
hundert wurde auch fettiges, nicht feuerfestes, graues Material 
aus Hidas gebracht. Die Hidaser Grube wurde Schüsselerdberg 
genannt. Die zum Engobieren nötige Weißerde wurde in Warola/Vär- 
alja abgebaut (der Fundort heißt Zigeunerbaron). Zur Zeit wird 
Rohstoff aus Ungarlschwecken/Kisvejke, Kleinmaineck/Kismänyok, 
Warola nach Altglashütten gebracht.

Aas den Tongruben wurde das Material dem Bedarf des Töpfers 
entsprechend abgebaut, er mußte nur die Tagelöhner und Fuhr­
leute bezahlen. Später mußte man auch für den Rohstoff zahlen.
In Hidas gehörte die Tongrube der Gemeinde, der Gastwirt Adam 
Hagen pachtete sie. Der Beauftragte des Pächters kassierte je 
nach Anzahl der Wagen die Gebühren, die im voraus für das ganze 
Jahr bestimmt wurden. Die Belege berichten über verschiedene 
Preise: So zahlten Philipp Friedsam 4-5, Emmerich Teimel 2,
Georg Kessler 10, Johann Koväcs 5, Adam Pacher 4, Josef Kolbert 
6 Pengö. Durchschnittlich kostete ein Wagen Tonerde 6-8 Pengö.
In Nadasch zahlte der Beauftragte der Töpfer dem Gutsverwalter, 
weil die Gemeinde bischöflicher Besitz war. Hier war die Toner­
de um 1-2 Pengo billiger. Die Weißerde von Warola konnte an­
fangs jeder umsonst mitnehmen, später kostete eine Einheit 
Weißerdefarbe ca. 6-8 Pengö.

Die Tonerde wurde bei trockenem Wetter, gewöhnlich zwei­
monatlich, abgebaut. Bei größeren Transporten bediente man sich 
eines Wagens. Uber Zugtiere verfügten nicht alle. So mußte man 
oft die Fuhrwerke vom Dorf in Anspruch nehmen. Seit der Jahr­
hundertwende nahmen in Altglashütten nur drei Familien den Auf­
trag zum Fuhrwerken an, der Gastwirt Johann Hauer, der Müller
Georg Tichy und die Besitzerin des Strandbades, Frau Konstanzer.

xMeistens wurden Pferdewagen benutzt, da man mit ihnen 1 nr Ton­
erde liefern konnte. Diese Wagen wurden Erdewagen genannt, ob­
gleich sie auch zur Förderung von Sand, Stein u.a. verwendet 
wurden. Die Preise wurden durch die Entfernung und Aufenthalts­
zelt bestimmt.

Zum Ausgraben der Tonerde waren 2-3 Männer nötig, der eine 
grub, der andere reichte den Ton in einer kleinen Mulde (Muldre)
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dem Töpfer, der ihn zum Wagen trug. Statt der Mulde wurde später 
ein großer FlechT.n.orb verwendet (Erdekorb genannt). Zum Abbau 
verwendete man eine etwa mit 50-60 cm langem Stiel versehene 
Hacke (Kruwehacke 'Grubehacke’), eine Stechschaufel und eine 
einfache Schaufel. In Hidas mußte man 2-3 m tief graben, um 
die Schüsselerde zu erreichen. Diese Arbeit war immer gefährlich, 
denn der Hidaser Ton rutschte ab.

Da der Ton in Nadasch unter der Oberfläche des Schrottlehms 
gelagert war, grub ■«»n einen brunnenartigen senkrechten Eingang, 
der 4 m tief und 2 m breit war und in dem auch Treppen zu finden 
waren. Von diesem Eingang aus grub man mit Hacken in mehrere 
Richtungen 1 m lange und 80 cm hohe sog. kleine Keller.Die ein­
zelnen Keller wurden voneinander durch Pfeiler getrennt, sie 
schützten die Keller vor dem Einbruch. Der Töpfer arbeitete vor 
dem kleinen Keller, auf einem Stuhl sitzend.

Der ausgegrabene Ton wurde zu Hause auf dem Hof des Töpfers 
abgeladen. Selbst der beste Ton ließ sich nicht ohne weiteres 
verwenden, sondern mußte zunächst in mühsamer Arbeit zubereitet 
(zugerichtet) werden, damit er reif und formbar wurde. Der mit 
der Hacke zerstückelte Ton wurde durch reichliche Zugabe von 
Wasser geschlämmt. In Nadasch verwendete man dazu ein großes Faß 
(200 Liter), das mit Wasser gefüllt wurde, darein schüttete man 
4-5 Körbe Ton. Nachdem sich Wasser und Ton gut vermischt hatten, 
wurde der Inhalt des Fasses durch ein feinlöcheriges Sieb in ein 
anderes Paß gegossen. Diese wäßrige Masse ließ man dann in größe­
re, aus Brettern gezimmerte Trockenbecken laufen (Erdeschlämme 
genannt). Diese Becken befanden sich auf einem abschüssigen 
Hofteil, so konnte das Wasser rasch zwischen den Brettern ver­
sickern, und es blieb eine geschlämmte Tonerde zurück (Istvän 
1964, 105; Knözy 1972, 268-281; Sarosäcz 1972, 21). Sobald die 
geschlämte Tonerde durch Verdunsten soviel Feuchtigkeit verlor, 
daß sie knetbar wurde, folgte die Säuberung: Die noch verbliebenen 
Knoten wurden entfernt, und die so gesäuberten Tonhaufen zum 
Sicheln vorbereitet. Zuerst schlug man mit Klötzen (Erdepriegel) 
den Ton zu viereckigen Haufen, dieser Vorgang wurde mehrmals 
wiederholt, dann folgte das Erdeschneiden. In Nadasch und Altglas­
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hütten hatten die Deutschen die Tonerde nie getreten, wie das 
bei den Ungarn üblich war (J. Koväcs erinnert sich noch ans 
Treten: "...mein Vater hat den Ton zerstampft, getreten, er 
hat auf ihm getanzt, er machte das auch in Kleinwasser so, als 
er einmal dorthin ging... heute tanze ich nicht mehr..."). Die 
deutschen Töpfer kneteten den Ton nur mit der Hand (Überkneten 
genannt). Aber vor dem Kneten mußte die Tonerde geschnitten 
werden. Dazu diente die Sichel. Die Tonbatzen kamen auf die 
Erdebank: "Wir hatten gewöhnlich zweimal geschnitten... wir 
saßen auf der Erdebank... das war ein mit einer 35 cm hohen 
und 40x50 cm langen und breiten Deckplatte versehenes, von 
meinem Großvater zusammengestelltes Eichenbänkchen... neben 
ihm standen die 25 cm hohen Stühle... oft stand der Ton auch 
eine Woche lang dort auf dieser Bank, während dieser Zeit deck­
ten wir ihn mit einem nassen Lappen zu...", erinnert sich die 
Tochter von Adam Pacher aus Nadasch. Heute findet man diese 
Erdebank nicht mehr, das Erdeschneiden geschieht auf dem Tisch 
neben der Drehscheibe, und die Tonerde lagert man unter dem 
Tisch (in der Werkstatt von S. Teimel in Altglashütten). In 
Altglashütten kommen die Tonbatzen auf einen Holzstock (Punko 
genannt, wohl aus dem ungarischen bunkö), und von hier wird im­
mer ein Stück mit der Sichel abgeschnitten und auf der Knetbank 
bearbeitet. Das Sicheln war immer Frauenarbeit, das Durchkneten 
(auch Durchmachen in der Mundart) war aber schon die Aufgabe 
des Töpfers. Der Ton mußte so fein werden wie ein Teig. Das 
Überkneten dauerte oft eine Stunde, inzwischen wurde der Ton 
auch noch mit einer Erdeschaufel behandelt, d.h. beschlagen.
Nur wenn der Ton die nötige Feinheit erreicht hat, kommt er
auf das wichtigste Gerät der Töpferwerkstatt, auf die Drehscheibe.

Die Drehscheibe besteht aus dem Fußtritt (Fußtrett), aus 
dem Scheibenkopf (Schaibakopf; ein Teil wird auch Schalbakopf- 
katze genannt) und der Scheibenstange (Schaibastenga). Der 
Töpfer sitzt auf der Dreifußbank vor der Drehscheibe und dreht 
mit einem Fuß die Scheibe; er trägt keine Schuhe, sondern dreht 
in Patschkern,auch Hausoatschker genannt. Die Schuhe sind zu 
schwer, wie er sagt: "Ti Schuh san schwea. tels oufft ,1a ln
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kantsn Tag, so waraa afm Asfalt rumleft" (= Die Schuhe sind 
schwer, das pufft ja den ganzen Tag, so wenn man auf dem Asphalt 
herumläuft). Die Patschkern werden aus Schafwolle von den Frauen 
gestrickt (Manherz 1976, 273-278). Mit diesen geht das Drehen 
viel leichter. Zum Drehen braucht der Töpfer noch verschiedene 
Geräte, ein Handgeschirr (Handscherbe), das Glattlaufleder und 
Aufbrechleder. das Abdrehmesser (ein kleines dreieckiges Metall­
plättchen, das an einem kurzen Stock befestigt ist), 2-3 Schneide­
messer (sie dienten zum Kratzen der Muster und zum Löchern), 
eine Ahle (Schuhörtl). ein Doppelring genanntes Messer (es diente 
zum Kratzen der Doppellinien in die Teller), und einen kleinen 
Kratzlöffel zur Formung des Tellerrandes.

Bevor der Töpfer das Drehen beginnt, wird ein Batzen (in 
der Mundart Nudel oder auch Semmel genannt) auf die Drehscheibe 
geschlagen, die Scheibe wird durch den Fußtritt getrieben und 
der Ton aufgezogen (man sagt auch aufbrechen und hochziehen).
Das Hochziehen (z.B. es wird ein Krug gemacht) geschieht mit 
Hilfe des Glattlaufleders, damit wird der Ware die nötige Form 
gegeben. Die innere Seite des Geschirrs formt der Töpfer mit 
einem Schwammdruckebund. es ist ein Holzstück, an dessen Ende 
ein Stück Schwamm oder ein kleiner Lappen gebunden ist.

Wie hoch der Töpfer den Ton ziehen darf, bestimmt das Maß, 
es zeigt ihm die Breite und Höhe an. Wird ein Krug gedreht, des­
sen Durchmesser 24 cm beträgt, so muß er - vor dem Trocknen - 
einen Durchmesser von 26 cm haben. Das Maß ist auch ein einfaches 
Werkzeug: In einen Tonbatzen wird ein Stecken hineingesteckt und 
je nach Größe der Ware eingestellt.

Wenn trotz der sorgfältigen Säuberung ein Stein im Ton 
bleibt, wird er auf der Scheibe hinausgeschleudert: "Tain haut 
die Schaiba raus1' (= Den haut die Scheibe heraus). Wenn ein größe­
rer Stein in einem Geschirr bleibt, wird er noch auf der Dreh­
scheibe entfernt, die Lücke muß mit einem Stück Ton zu- bzw. 
fllattgeklebt werden (der Stein heißt in der Mundart Pulla=Bolle 
'Knoten’).

Erreicht der Töpfer die gewünschte Größe und Breite eines 
Geschirrs,folgt das Abschneiden mit einem Draht oder Zwirn.
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Das Geschirr wird von der Scheibe getrennt. Ist die Ware schon 
lederfest, d.h. nicht mehr sehr weich, dann macht er aus einem 
länglichen Stück Ton (Nudel) den Griff bzw. die Henkel. Zum Ab­
heben von der Drehscheibe verwendet der Töpfer ein Holzstück 
(Reinbrett genannt).

Folgende Gebrauchsartikel wurden von den Töpfern in Alt­
glashütten hergestellt: Bauernteller, Zierteller, Suppenschüs­
seln, Bauernschüsseln, Weidling, verschiedene Töpfe, Weinkrüge, 
Kellerkrüge, Wirtskrüge, Spitzbodenige Hafen (eine Art Topf), 
Einsäurehafen, Krauthafen, Butterfaß mit Kapsel, Breitbodeniger 
Hafen. Milchhafen. Gluck(r)er auf das Faß (wenn der Wein gärt), 
kleine Häferl (Hafalich genannt in der Mundart ; in Nadasch und 
Altglashütten spricht man eine ostfränkische Mundart. Ein Merk­
mal ersten Ranges ist in den ostfränkischen Mundarten, daß sie 
die Verkleinerungsformen mit -lieh bilden, und zwar in der Mehr­
zahl: z.B. Kinalich ’Kinderlein’, Plimlich 'Blümlein*, Pemlich 
’Bäumlein’ usw. Die Töpfer sprechen aber heute bereits eine so­
genannte Handwerkerspräche, das heißt, daß sie sich nicht nur 
ausschließlich ihrer Ortsmundart bedienen, sondern versuchen, 
eine Art "bessere Sprache" zu sprechen. Sie versuchen, ihre 
Sprache der hochsprachlichen'Norm näher zu bringen. Dies erläu­
tert, daß die Fachausdrücke ihres Handwerks nicht nur mundart­
lich, sondern im allgemeinen durch das Handwerk bedingt sind.
Sie verwenden also oft solche Fachausdrücke, die Töpfer aus der 
südlichen Baranya ebenso gut kennen und gebrauchen); Zlerhäferl. 
Wandkrügel, Gugelhupfmodel, Bratgeschirre, Plutzer, Saufgeschirre 
(für die Hühner), Buschengeschirre. Diese Gegenstände werden 
oft gefärbt und mit verschiedenen Mustern versehen. Für Altglas­
hütten sind die sog. gekratzten Muster typisch. Das Einkratzen 
der Muster kann erst erfolgen, wenn die einzelnen Gegenstände 
bereits lederfest sind und schon engobiert wurden. Zum Engobieren 
wird die Weißerde von Warola verwendet. Sie wurde zuerst zer - 
stückelt, dann getrocknet und schließlich eingeweicht. Nach dem 
Einweichen wurde sie durch ein Handsieb geschüttet und auf der 
Glasiermühle gemahlen. Die Glasiermühle der Töpfer in Nadasch 
und Altglashütten weicht von denen der ungarischen Töpfer der
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Umgebung ab. Sie besteht aus einem Bock, darin befindet sich 
ein Glasiermühlstein, getrieben wird sie mit einem Glasier- 
mühl.joch bzw. mit dem Glasiermühlstecken. Die gemahlene Farbe 
wird durch den Auslauf entfernt.

Nach dein Gigobieren werden die Geschirre getrocknet, im 
Sommer im Schatten auf einem Ladenbock, im Winter in der Werk­
statt über dem Ofen. Wenn die Töpferware genügend trocken ist, 
wird sie zum erstenmal mit einer Grundfarbe (braun, gelb, grün) 
gefärbt. In einer großen Schüssel befindet sich die zurechtge­
machte Farbe, die mit Hilfe eines Schöpflöffels auf die Ware 
gegossen wird. Nach dem Trocknen werden diese engobierten Ge­
schirre zum erstenmal gebrannt, nach dem ersten Brennen folgt 
das Glasieren und das zweite Brennen.

Der Brennofen besteht eigentlich aus drei Röhren (der Ofen 
ist 4,20 m lang und 90 cm hoch, er ist als der "lange deutsche 
Ofentyp" bekannt). Diese Röhren sind schmale Kanäle, die mit 
Eisenplatten (Gußplatten) zugedeckt werden. Auf diese kommen 
Schamottplatten und auf diese dann die Töpferware. Der Ofen 
wird stets mit dem Geschirr vollgesetzt, es wird Feuer gemacht, 
nach zwei Stunden gibt es ausreichend Glut, die in die Röhren 
geschoben wird. Damit beginnt das Brennen. Das Durchbrennen 
dauert 8 Stunden. Nimmt man das Geschirr früher heraus, bekommt 
es einen Haarriß und ist nicht zu verkaufen.
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Antal M ä d 1 

Namen bei Thomas Hann

"Mein Name ist Dr. phil. Serenus Zeitblom" (6/12) - stellt 
sich Thomas Manns Narrator im Faustus-Roman in aller Feierlich­
keit vor, wobei weder die Absicht, den Namen besonders zu be­
tonen, noch die Bedeutungsträchtigkeit dieses Namens zu verken­
nen ist. In frühen Werken des Dichters ist die Namensbildung 
von noch größerer Bedeutung als in diesem Roman der Spätzeit.
So schnürte es Tonio Kröger "... die Kehle zusammen, weil Hans 
ihn mit Nachnamen angeredet hatte" (9/212). Hans Hansen, der 
Jugendfreund, versuchte seinen Fehler widergutzumachen: "Ich 
nenne dich Kröger, weil dein Vorname so verrückt ist... Das 
ist doch überhaupt kein Name" (9/212). Tonio gibt selbst zu: "Ja, 
es ist ein alberner Name, ich möchte, weiß Gott, lieber Heinrich 
oder Wilhelm heißen, das könnt ihr mir glauben (9/212). Es stell­
te sich in der Erzählung auch heraus, daß Hans und ein weiterer 
Freund, Erwin, ebenfalls ihren "Namen nicht leiden" (9/213) kön­
nen. Im Unterschied zu Tonios Namen waren das aber doch "allge­
mein anerkannte Namen, die niemand befremdeten. Aber ’Tonio’ 
war etwas Ausländisches und Besonderes..." (9/212). Das Spiel 
mit den Namen beschränkt sich in der Novelle nicht ausschließ­
lich auf diesen Kreis. Auch zur Charakterisierung der Mutter 
Tonlos wird der Name herangezogen: Sie hieß nämlich "Consuelo 
mit Vornamen" und war überhaupt "so anders ... als die übrigen 
Damen der Stadt" (9/212). Im weiteren Verlauf der Handlung tritt 
der Komplex mit den Namen noch mehrmals auf. Als Tonio nach 
vielen Jahren seine Geburt33tadt besuchte, nannte man ihm "... 
einen ganz verzwickten und romantischen Namen, der aus den Lau­
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ten verschiedener Rassen abenteuerlich gemischt erschien" (9/249). 
Namen erwecken aber in Tonio nicht ausschließlich unangenehme 
Gefühle, sie können auch Freude und ästhetischen Genuß bereiten.
In seinen Unterhaltungen mit der russischen Künstlerin Lisaweta 
Iwanowna lobt er den europäischen Norden und seine Namen: "Neh­
men Sie auch nur die Namen, die Vornamen, mit denen die Leute 
dort oben geschmückt sind und von denen es ebenfalls schon vie­
le bei mir zu Hause gibt, einen Laut wie ’lngeborg’, ein Harfen­
schlag makelloser Poesie... Ich will die Ostsee Wiedersehen, 
will diese Vornamen wieder hören..." (9/239).

Namen können auf diese Weise unangenehmes Empfinden verur­
sachen, sie bezeichnen den Grad der Zugehörigkeit zu einer Gemein­
schaft oder den Abstand von ihr, drücken einen Wunschtraum aus, 
indem sie wie ein schöner Klang wirken, oder bringen gelegent­
lich auch moralische Verdächtigungen zum Ausdruck. Die Verwen­
dung der Namen, beziehungsweise Gefühle und Eindrücke, die auf­
grund der Aussprache von Namen in den einzelnen Gestalten der 
Novelle erweckt werden, tragen dadurch zur Aussage wesentlich 
bei. Besonders bei der Charakterisierung der einzelnen Figuren 
verwendet Thomas Mann in seinen Jugendwerken, aber gelegentlich 
auch später, gern Namen dieser Art. So wird Tonio Krögers Außen­
stehen noch mehr hervorgehoben durch den Hinweis, daß seine Mut­
ter zum zweitenmal einen Musiker "mit einem italienischen Namen" 
(9/221) heiratete. In der Königlichen Hoheit wird der Leser be­
reits im voraus dem Kinderarzt gegenüber negativ gestimmt, wenn 
der Dichter ihn "mit dem unsympathischen Namen Sammet" (7/115). 
vorstellt.

Ein weitgesponnenes Netz vom Spiel mit Namen bietet uns die 
Novelle Tristan. Der Autor führt uns sofort im ersten Absatz 
das Sanatorium 'Einfried’ vor; im zweiten wird der Leiter der 
Anstalt, dr. Leander, im dritten Fräulein Osterloh, die Haushäl­
terin, genannt. Von den Gästen erscheinen anschließend zwei Da­
men mit vielsagenden Namen: Magistratsrätin Spatz und Ifestorin 
Höhlenrauch. Nach diesem ersten Auftakt setzt dann die Handlung 
ein. Großkaufmann A. C. Klöterjahn und seine Frau Gabriele wer­
den vorgestellt, und etwas später auch ihr Kind Anton. Noch immer
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aber fehlt die Hauptgestalt der Erzählung. Es heißt zwar, be­
vor der Name Klöterjahns fällt: "Sogar ein Schriftsteller ist 
da, ein excentrischer Mensch, der den Namen irgendeines Minerals 
oder Edelsteines fuhrt und hier dem Herrgott die Tage stiehlt..." 
(9/129-130), - den Namen aber erfahren wir nicht. Auch später, 
als er bereits der "Frau, die Herrn Klöterjahns Namen trug", 
begegnete, wissen wir immer noch nicht, wie er heißt. Der Autor 
wiederholt sich hier beinahe: "Ein Schriftsteller, der seit paar 
Wochen in ’Einfrled’ seine Zeit verbrachte, ein befremdender 
Kauz, dessen Name wie der eines Edelsteines lautet, verfärbte 
sich geradezu, als sie auf dem Korridor an ihm vorüberging, 
blieb stehen und stand noch immer wie angewurzelt, als sie schon 
längst entschwunden war" (9/132-133)• Sogar zum drittenmal wird 
der Schriftsteller erwähnt und vorgeführt, ohne daß sein Namen 
genannt würde, diesmal begegnet er Herrn Klöterjahn gerade, als 
dieser mit einem Stubenmädchen scherzt, "... ein kleiner, humo­
ristischer Vorgang, zu dem der betreffende Schriftsteller eine 
lächerlich angeekelte Miene machte" (9/134-135). Der Name des 
"betreffenden Schriftstellers" bleibt hier mit Absicht mehrmals 
unerwähnt. Erst nach dieser dritten Anspielung auf den Namen 
führt ihn uns Thomas Mann vor: "Spinell hieß der Schriftsteller, 
der seit mehreren Wochen in ’Einfried' lebte, Detlev Spinell 
war sein Name" (9/135).

Nach diesem langen Zögern folgen dann rasch aufeinander 
die Erkundigungen nach dem Namen des anderen, was aber nicht 
unmittelbar, sondern über den Leiter des Sanatoriums geschieht. 
Der Vorgang ist etwas umständlich, um auch damit die Namen von 
beiden Seiten noch mehr in den Mittelpunkt des Interesses zu 
rücken. Zuerst kommt Frau Klöterjahn zu Wort: "’Wie heißt der 
Herr?* fragte sie ... 'Spinelli’? Ich habe den Namen nicht ver­
standen.’ - ’Spinell ... nicht Spinelli, gnädige Frau. Nein, er 
ist kein Italiener, sondern bloß aus Lemberg gebürtig, soviel 
ich weiß’,..“ (9/137). Das lange Zögern, den Namen Spinells 
zu nennen und das sich hier sofort anschließende "Mißverstehen" 
des Namens sowie die Antwort auf etwas, wonach überhaupt nicht 
gefragt wurde, nämlich: "... er ist kein Italiener, sondern bloß
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aus Lemberg gebürtig", haben im Novellenzusammenhang ihre konkre­
ten Funktionen. Der irrtümlich genannte Name Spinelli war für 
den zeitgenössischen deutschen Leser ein Hinweis auf den italie­
nischen Opernkomponisten Nicola Spinelli (1865-1909), dessen 
Kunst Gabriele d'Annuzios ästhetische Anschauungen wesentlich 
beeinflußte. So wird durch diesen "Irrtum" eine Verbindung her-Mgestellt zwischen dem Ästhetizismus eines d’Annuzio, der zu 
dieser Zeit auf Thomas Mann noch große Wirkung ausübte und von 
der in gewissem Maße auch das Verhalten Spinells in der Novelle 
bestimmt ist. Die Identität des Vornamens Frau Klöterjahns mit 
dem d’Annunzios (beide heißen Gabriele) unterstreicht gerade mit 
Hilfe der Namen diese Anspielung.

Kaum hat sich dies aber im Novellengeschehen ereignet, wen­
det sich der Schriftsteller Spinell an Herrn Dr. Leander, um zu 
erfahren: "’Wie ist der Name des Paares?’... 'Klöterjahn’, ant­
wortete Doktor Leander und ging schon wieder." Der Name klingt 
etwas ungewöhnlich, und so muß er wiederholt werden: "’Klöter- 
jahn heißen sie!’" (9/1938)* Und nun wird der Name Klöterjahn 
unter die Lupe genommen. Spinell findet bald Gelegenheit, sich 
bei Frau Klöterjahn nach ihrem Mädchennamen zu erkundigen: "Sie 
werden gerecht sein und einräumen, gnädige Frau, daß, wer Sie 
’Frau Klöterjahn’ nennen wollte, die Peitsche verdiente... Ja 
gnädige Frau, ich hasse diesen Namen aus Herzensgrund, seit ich 
ihn zum erstenmal vernahm. Er ist komisch und zum Verzweifeln 
unschön, und es ist Barbarei und Niedertracht, wenn man die Sitte 
so weit treibt, auf Sie den Namen Ihres Herrn Gemahls zu übertra­
gen" (9/144-145). Spinell erfährt dann auch den Mädchennamen von 
Frau Klöterjahn, und dieser wirkt interessanterweise volkommen 
befriedigend auf ihn, denn "... ’Eckhof’ hieß sogar ein großer 
Schauspieler" (9/144-145). Die Hinwendung zur Kunst und dadurch 
die Darlegung des großen Kontrastes zwischen dem NeubUrger Klö­
terjahn und den Vertretern eines kunstfreudlichen Bürgertums 
beziehungsweise eines Künstlertums knüpft auf diese Weise wieder 
bei der wesentlichen Aussage der Novelle an.

Spinell begnügt sich nicht damit, der Frau seine Abscheu 
über den Namen auszudrücken, er teilt seine Meinung Uber den
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"ordinären Namen" (9/171) ln einem Brief auch Herrn Klöterjahn 
mit. Dadurch ist aber andererseits auch für den neureichen 
Kaufmann eine günstige Möglichkeit geschaffen, seine Meinung 
Uber den Namen auszusprechen: "Mein Name ist gut, mein Herr, 
und zwar durch mein Verdienst. Ob Ihnen jemand auf den Ihren 
auch nur einen Silbergroschen borgt, diese Frage mögen Sie mit 
sich selbst erörtern, Sie hergelaufener Bummler!" (9/171).

All das wird durch die Bedeutung der Namen noch weiterhin 
veranschaulicht. So bietet Spinells Name nicht nur durch die 
Verwechslungsmöglichkeit mit Spinelli, sondern auch mit Hilfe 
der konkreten Deutung des Namens weitere Informationen. Die Ver­
wendung eines Minerals als Künstlername in der Novelle ist ge- 
eigiet, den Kontrast, der durch den Inhalt und durch verschie­
dene ästhetische Mittel zwischen Künstler und Bürger ausgedrückt 
werden soll, noch weiter zu verschärfen, wenn der Gegenpartner 
Klöterjahn ebenfalls durch die Bedeutung seines Namens dazu Ge­
legenheit bietet. In diesem Sinne ist der Mitteilungswert des 
niederdeutschen Dialektwortes Klot oder Klöt/e/n in der Doppel­
bedeutung von 'grober Kerl' und 'Genitalien' (vgl. u. a. Grimm 
V 1246-1248: Kloß - nd. Klot, nl. Kloet; Klot auch = Kugel, 
bzw. Klöterhengst = zweideutige, kosende Anrede), verknüpft 
mit dem Namen Jahn (= Johann), vielsagend. Einem durch Steri­
lität und fehlende innere Haltung gefährdeten Künstler steht 
eine derbe Fleischlichkeit und Sinnlichkeit gegenüber.

Auch weitere Namen der Novelle sind durch ihre Aussage oder 
ihren Klang von Bedeutung. Dem heimischen Arzt Hinzpeter mit 
dem durchschnittsdeutschen Namen wird der Name des Herrn Doktor 
Leander mit seiner Gewähltheit und Besonderheit gegenüberge­
stellt. Unter den Patienten tritt in dieser Hinsicht die be­
reits erwähnte Magistratsrätin Spatz mit ihrem Namen hervor, 
die etwas später auch direkten Anschluß an Herrn Spinell findet, 
dessen Meditieren Uber das Frühaufstehen und gleichzeitige lan­
ge Schlafen sie genau kennenlernen möchte: "'Das müssen Sie nun 
erklären, Herr Spinell!' Auch die Rätin Spatz wollte es erklärt 
haben" (9/141). Am Schluß ist dann auch die sofort mit ihm ein­
verstanden.
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Diese Anwendung des "nomen est omen" als eine allgemein 
beliebte Charakterisierungsmethode ist beim jungen Thomas Mann 
oft vorzufinden. In der Königlichen Hoheit heißt der Prinzen­
erzieher nicht zufällig Dr. Haul Überbein: Er hat sein Leben 

auf Erfolg eingerichtet, das Gefühlsmäßige bei sich und auch 
bei seinem Zögling ausgeklammert und ist bereit, über Leichen 
zu gehen. Beim ersten Mißerfolg begeht er darin Selbstmord. Der 
Seifensieder der Residenzstadt heißt treffenderweise Unschlitt 
(7/94), und den abfahrenden Zügen winkt jedesmal ein Mann nach, 
als würde er das.Zeichen Zur Abfahrt geben: "... er heißt Fim- 
melgottlieb, denn er ist nicht ganz bei Tröste, einen Nachna­
men hat er schon lange nicht mehr" (7/145).

Die Jugendnovellen verbinden auf ähnliche Weise "Helden" 
und Namen miteinander. So heißt die Hauptgestalt der Novelle 
Der Kleiderschrank Albrecht van der Qualen, der -wunderbare Ge­
schichten erlebt. In seinem Hotelzimmer tritt abendlich eine 
schöne Frau aus dem Schrank und verbringt mit ihm gemeinsam 
die Nacht. All das wirkt aber wie ein Traum auf ihn, so daß er 
am Ende nicht mehr feststellen kann: "Wie lange dauerte das...? 
Wer weiß auch nur, ob überhaupt Albrecht van der Qualen an je­
nem Nachmittage wirklich erwachte und sich in die unbekannte 
Stadt begab; ob er nicht vielmehr schlafend in seinem Coupe 
erster Klasse verblieb und von dem Schnellzuge Berlin-Rom mit 
ungeheuer Geschwindigkeit Uber alle Berge getragen ward? Wer 
unter uns möchte sich unterfangen, eine Antwort auf diese Fra­
ge mit Bestimmtheit und auf seine Verantwortung hin zu vertre­
ten? Das ist ganz ungewiß. 'Alles muß in der Luft stehen'..." 
(9/116). Dieser Traum, die Ungewißheit bringt tatsächlich etwas 
mit sich, was wie Qualen wirkt.

Eine Beziehung zwischen der Bedeutung des Namens und dan 
Charakter des Helden zeichnet sich auch in der Hauptgestalt 
der Erzählung Der kleine Herr Friedemann ab. Friedemanns einzi­
ges Ziel ist: "Ich will mich niemals wieder um dies alles be­
kümmern" (9/15). Er genießt "... diesen Schmerz, er gab sich 
ihn hin, wie man sich einem großen Glücke hingibt... er war 
ein Epikuräer" (9/17). Er wartet auf die zukünftigen Jahre,
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die "... still und geräuschlos daherkonmen und vorüberziehen 
wie die verflossenen, und ich erwarte sie mit Seelenfrieden" 
(9/18). Des weiteren stellt er sogar fest: "... ich bin im 
allgemeinen zufrieden", dies ist aber "... nicht die Ruhe ia 
leeren und tauben Nichts, sondern ein sanftbesonnter Friede 
(9/33). Auch am Nachmittag seines dreißigsten Geburtstages 
fühlt er sich "... glücklich im Besitze des Friedens, ohne 
Furcht und Hoffnung über den Rest seines Lebens" (9/33)*

Der "Held" der Novelle Der Weg zum Friedhof heißt "... 
Piepsam, Lobgott Piepsam, und nicht anders. Wir nennen ausdrück­
lich seinen Namen..." (9/1118), denn er spricht selbstredend 
für das weitere Schicksal dieses Mannes, der "... schwarz ge­
kleidet, ... sich auf dem Wege zu den Gräbern seiner Lieben" 
befindet, mißhandelt wird und dadurch völlig aus der Fassung 
gerät. Er beginnt "... zu schreien und zu schimpfen; - ... es 
war gar keine menschliche Stimme mehr" (9/124). Am Ende bricht 
er zusammen und stirbt (vgl. Grimm 7 1844: piepsen = ein piep­
sender kleiner Vogel; kaum noch Zeichen eines piepsend ab­
scheidenden Lebens bemerken lassen, bzw. Piepser = eine stets 
kränkelnde, schwächliche Person).

Noch auffallender ist der Titelheld einer anderen Novelle, 
der mit dem Namen Tobias Mindernickel durch das Monogramm 
T. M. auch eine Anspielung auf den Autor vermuten läßt. Sein 
Vorname scheint für die Kinder der Straße etwas besonderes 
zu bedeuten, denn sie "... ziehen ein gutes Stück Wegs hinter 
ihm drein, lachen, höhnen, singen: ’Hoh, ho, Tobias!*" (9/77). 
Verfolgt man die Beschreibung dieser Figur, so erfährt man, 
daß das "... Äußere Mindernickels ...auffallend,sonderbar und 
lächerlich" ist (9/77). "Es scheint ... ihm die natürliche, 
sinnlich wahrnehmende Überlegenheit zu fehlen, mit der das 
Einzelwesen auf die Welt der Erscheinungen blickt, er scheint 
sich einer Jeden Erscheinung unterlegen zu fühlen, und seine 
haltlosen Augen müssen vor Mensch und Ding zu Boden kriechen" 
(9/77). Briefäußerungen Thomas Manns aus dieser Zeit bringen 
überzeugende Belege dafür, daß er vor dem ersten großen Er­
folg der Buddenbrooks selbst ständig von solchen Zweifeln ge­
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plagt wurde und mit Minderwertigkeitskomplexen dieser Art zu 
kämpfen hatte. So ist vielleicht die Deutung des Hamens Minder­
nickel nicht zu weit von dieser Art Verhalten entfernt. Der 
Komparativ 'minder* mit dem Hauptwort 'Nickel' verbunden, 
scheint eine solche Vermutung zu rechtfertigen (vgl. Grimm VII 
733-735! Nickel = silberweißes Metall; Zehnpfennigstück; be­
liebter Name kleiner Leute; unansehnlicher kleiner Mensch;
Scheit- und Schimpfwort; zwergartige gespentische Erscheinung 
usw.)

X X X

Im späteren Schaffen tritt dieses Spiel mit den Namen etwas 
zurück, als wichtige Möglichkeit zur Charakterisierung bleibt 
es aber weiterhin erhalten und besonders als verhüllte Anspie­
lung, als Bestandteil einer Montage, begegnen wir auch in spä­
ten Werken solchen mit ganz bestimmter Absicht eingebauten Na­
men. Einige davon können über die Entstehung eines Werkes bezie­
hungsweise über die Anregungen, die dazu geführt haben, wesent­
liche Anhaltspunkte bieten. So ist heute nach eigenen Mittei­
lungen Thomas Manns bekannt, daß die Hauptgestalt der Novelle 
Tod in Venedig nicht zufällig den Vornamen Gustav trägt. Ein 
Konvolut, das sich im Nachlaß befindet, beinhaltet neben Zeitungs­
ausschnitten, Aufzeichnungen, und Pressemeldungen über den Stand 
der Cholera-Epidemie in Palermo auch ein Profilbild Gustav Mah­
lers. Dies und Briefäußerungen aus der Entstehungszeit der No­
velle sowie das Zusammenfallen von Thomas Manns Aufenthalt in 
Brioni und anschließend in Venedig mit dem Todesdatum Gustav 
Mahlers (18. 5. 1911) bekräftigen, daß hier die Identität des 
Vornamens nicht von ungefähr ist, sondern auf den Vorgang des 
Entstehungsprozesses verweist (de Mendelsohn 1975, 870 u. 877).

Die Namen finden eine einfache, aber sehr wirkungsvolle 
Verwendung, wenn Thomas Mann auf die Herkunft und die Nationa­
lität seiner Gestalten hinweisen will. Bereits in Tonio Kröger 
wird diese Möglichkeit betont genutzt. Später, als er mit sei­
nen Themen aus der deutschen in eine europäische Welt hinüber­
wechselt, erhält im Zauberberg dieses Verfahren eine zunehmende
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Bedeutung. Vom Italiener Settembrlni über den Kolonial-Holländer 
Pepeerkom (wobei hier auch wieder die Bedeutung des Namens 
nicht unwichtig ist) bis zu den Mitgliedern des reichen und des 
armen Russentisches, zum Rumänen Mikosich ist die Zahl dieser 
gelegentlich schon mit dem Namen charakterisierten Figuren groß. 
An einigen Punkten gibt es aber auch über diese fremdklingenden 
Namen hinaus interessante Fälle der Namenbildung. Es ist bekannt, 
daß Katia Manns Aufenthalt in einem Schweizer Lungensanatorium 
und Thomas Manns mehrmaliger Besuch den unmittelbaren Anstoß zum 
Romanthema gaben. Dadurch haben nicht nur viele Einzelheiten 
ihren unmittelbaren Wirklichkeitswert in der Form erhalten, wie 
Katia sie mitgeteilt hatte, sondern manche Figuren sind auch in 
ihrer Konkretheit in die Handlung eingegangen. Es gibt unter 
ihnen welche, die ihren Namen behalten haben, andere mußten aber 
vorsichtshalber einen neuen bekommen. So wurde Professor Jessen, 
der tatsächliche Leiter des Instituts, in Hof rat Behrends umbe* 
nannt und für seinen Assistenten Dr. Moschytz der Name Krokowski 
gewählt. In seinem Falle ist zu beobachten, wje Thomas Mann darauf 
geachtet hat, den Grad des fremden Klanges eines Namens zu be­
wahren. Zwei Patientinnen, Frau Plühr und Frau Maus, sollten ur­
sprünglich unter ihrem richtigen Namen eingeführt werden, doch 
ist Thomas Mann davon abgegangen. Erfahrungen seit den Budden­
brooks haben ihn in dieser Hinsicht vorsichtig gemacht. Aus dem 
Namen Maus wird einfach Iltis (also ein sehr nahestehendes Na­
getier), beim Namen Plühr werden durch die Abänderung auf den 
Namen Stöhr der Klang und besonders das Schriftbild weitgehend 
bewahrt. Verfolgt man die Figur Frau Stöhrs, gewinnt man jedoch 
den Eindruck, daß ihr Namenswechsel noch im frühen Stadium der 
Arbeit eingetreten sein muß, denn zwischen der Bedeutung des 
Zeitwortes stören und der Charaktereigenschaft der Gestalt gibt 
es unzweifelhaft Entsprechungen. Bereits als Hans Castorp zum 
erstenmal von seinem Vetter Ziemßen beim Essen den Tischgenos­
sen vorgestellt wird, fiel ihm doch "Frau Stöhrs Person und Na­
men" auf, "... und daß sie ein rotes Gesicht und fettige asch­
blonde Haare hatte" (2/62). Auch später kann er "... die Reden 
der kranken und dummen Frau Stöhr bei Tische" (2/167) kaum er­
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tragen, er fand "... entsetzlich, wie Frau Stöhr sich zierte" 
(2/215).

Wenig Gelegenheit zu Anspielungen mit Namen bietet verständ- 
licherweise der biblische Stoff, derm die wichtigsten Namen sind 
bekannt und festgelegt. Hier.kann allein die Analyse der Herkunft 
beziehungsweise eine "dichterische" Etymologie betrieben werden, 
wozu es auch tatsächlich Beispiele gibt. In einigen Fällen er­
gänzt aber Thomas Mann die biblischen {fernen. So sind aus dem Al­
ten Testament die Namen des Elternpaares von Potiphar, Huij und 
Tuij, nicht zu belegen, bei denen das Klangspiel dem naiven 
Verhalten der Eltern und ihres an aller Unschuld begangenen "gro­
ßen Fehlers“ ganz besonders entspricht, und sie uns zwischen 
Naivität und Senilität vorfiihrt. Auf ähnliche Weise tritt ein 
anderes Namenpaar aus der Tetralogie hervor, das wir ebenfalls 
vergeblich in den Quellen suchen würden; - es sind die Zwerge 
Gottlieb und Dudu. Wieder soll auch der Name für die Haupteigen­
schaften der beiden das Wichtigste auSsagen: “Gottlieb, das Närr- 
chen, war gut und offenbar beseelt und bestellt, ihm id. h. Jo­
seph) zu helfen. Dudu war ein Feind - solange er’s blieb ..." 
(4/155). Bei Gottlieb deckt sich sein Wohlwollen Joseph gegen­
über mit der Aussage des Namens. Dudu dagegen vertrat eine "er­
haltende Weltanschauung* und ist gegen jeden Fremden, so auch ge­
gen Joseph, eingestellt. Er wird deshalb von Joseph abgelehnt, 
als er ihn in eine unsaubare Sache hineinziehen möchte (4/415). 
Selbst Potiphar,in dessen Dienste IXidu steht, lehnt ihn ab: "Die­
ser Dudu ist ja ein Knirps, ein Zaunkönig und Gernegroß, das 
Viertel eines Menschen ist der ja und ein spaßhaft verminderter 
Tropf..." (4/391-392 ) .  Während Gottlieb als Name in jedem deut­
schen Namenverzeichnis vor2ufinden ist, wirkt Dudu der Schreib­
weise nach als alter und fremder Name, ist aber höchstwahrschein­
lich eine Erfindung Thomas Manns. Durch eine Verdoppelung des 
Personalpronomens du wird eine schelmisch wirkende, aber dabei 
nicht ungefährliche Drohnung erzielt, und so treffen sich wieder 
Form und Bedeutung des Namens mit den Charakterzügen der Figur.

* J* *
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Auf die weitverzweigte Namensymbolik des Faustus-Romans 
wollen wir hier nicht eingehen. Sie wurde den Rahmen dieses 
kurzgehaltenen Überblicks sprengen. Ein eigenartiges und für 
uns Ungarn besonders interessantes Kapitel bedeutet aber die 
Verwendung von ungarischen Namen in den verschiedenen Werken 
des Dichters. Bei einigen wie der von Rozsa in Felix Krull. 
ist der Ursprung kaum festzustellen. Namen wie zum Beispiel 
Esterhazy und Festetics dienen dazu, im selben Roman die Atmos­
phäre der europäischen Aristokratie, in die der Hochstapler 
eingeführt werden soll, anzudeuten. Wir finden aber auch unga­
rische Namen bei Thomas Kann, deren Herkunft zu belegen ist, und 
die dadurch eine wichtige informative Funktion ausüben. So er­
fahren wir zum Beispiel im 6. Kapitel des Zauberbergs, daß Set- 
teabrini "... nicht mehr im internationalen Sanatorium 'Berghof’, 
sondern bei Lukafek..." wohnt (2/506). Aus dem Unterkapitel Noch 
.jemand ergibt sich, daß "... der andere Aftermieter Luka^eks, 
des Damenschneiders, Naphta mit Namen" war (2/528). Es ist be­
kannt, daß anläßlich seiner Ungambesuche 1922 und 1923 Thomas 
Mann Gast bei Joseph von Lukacs, dem Vater Georg Lukäc s * war 
und daß jenes Unterkapitel erst nach dem Besuch 1922 geschrieben 
wurde. So könnte also diese Namenbildung mit seinem ungarischen 
Gastgeber im Zusammenhang stehe.

Der Einbau der Namen von Bekannten ist hier kein Einzelfall. 
In Doktor Faustus wird berichtet, daß anläßlich des Ungambe- 
suches von Leverkühn "... aus der Feder des ungarischen Musiko­
logen und Kultur-Philosophen Desiderius Feher" (6/528) in der 
Wiener Musikzeitschrift 'Der Anbruch’ ein Artikel erschienen 
ist. Geht man den Spuren dieses ungarischen Namens nach, so er­
gibt sich, daß Thomas Mann einen Schulfreund namens Fehör (vgl. 
Brief an Ernst Frisch, Oktober 1921) hatte und daß Thomas Mann 
dem Vornamen Desiderius (= Dezsö) ausschließlich im Verkehr mit 
dem ungarischen Dichter und Briefpartner Dezsö Kosztolänyi be­
gegnet ist. Levekühns Ungambesuch bietet aber noch weitere 
Möglichkeiten ähnlicher Art. Seine unbekannte Wohltäterin wird 
als Madame de Tolna identifiziert, was eine Namenbildung aus 
dem ungarisohen Komitatsnamen ist, ähnlich wie an anderen Stel­
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len bei Thomas Mann Festetics de Tolna beziehungsweise Esterhazy 
de Galanta Vorkommen.

Zum Schluß betrachten wir eine Namenentdeckung und Identi­
fizierung besonderer Art, die sich ebenfalls aus diesem Doktor 
Faustus-Kapitel ergibt. Ähnlich der Verewigung des Namens von 
Lukäcs im Zauberberg und des von Adorno mit seinem Vatersnamen 
* Wiesengrund’ ”... als versteckte Dankbarkeitsdemonstration" 
(12/209) für seine musiktheoretischen .-atschläge in bezug auf 
den Roman Doktor Faustus stoßen wir im doppelten Ungarn-Kapitel 
des Romans auf den Namen des ungarischen Gastgebers der Jahre 
1935, 1936 und 1937. Die etwas undurchschaubaren Erwägungen 
Fiteibergs über die Gefahr des Nationalismus münden völlig uner­
wartet und unvorbereitet bei der Nennung des Namens von Anatole 
France, um von seinem Namen (Identität von Familiennamen und 
Namen des Heimatlandes) eine Parallele zu Deutschland zu suchen. 
Sofort wird aber hinzugefügt: "Ein deutscher Schriftsteller könn­
te sich nicht gut 'Deutschland’ nennen, so nennt man höchstens 
ein Kriegsschiff. Er müßte sich mit 'Deutsch* begnügen..." (6/ 
553). Den Namen Deutschland gibt es tatsächlich nicht als Fami­
liennamen, so blieb für Thomas Mann der Name Deutsch, den er in 
Ungarn "vorfand"; sein BudapeSter Gastgeber der Jahre 1935, 1936 
und 1937, Lajos Hatvany, hieß mit seinem früheren Familiennamen 
nämlich wirklich 'Deutsch' (vg. Mädl 1975, 3 2-4 6).

Ohne nach Vollständigkeit zu streben, mögen die angeführten 
Beispiele beweisen, daß die Verwendung von Namen bei Thomas Mann 
ein wesentlicher Bestandteil einer zielbewußten schöpferischen 
Tätigkeit ist, den man von der Scbaffensmethode des Dichters 
nicht trennen kann und der gelegentlich wichtige informative 
künstlerisch-ästhetische Funktionen ausübt.
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Lajos N e m e d i

Eduard Schulte: Gedichte. CoeXn. 1350.

Schmaler, unansehnlicher Band, Einfacher Titel, vielleicht 
um keine Aufmerksamkeit zu erregen. In Ganzleinen gebunden. Auf 
dem inneren Titelblatt eine etwas unbeholfene Lithographie. Man 
ner, bewaffnete Revolutionäre auf einer Barrikade, irgendwo, 
nicht in einer Stadt. Im Hintergrund Berge, auf einem von ihnen 
ein Schloß, in Brand gesteckt.

Über den Verfasser weiß man kaum etwas. Das deutsche Lite­
raturlexikon von W. Kosch erwähnt ihn nicht. Bei Franz Brümmer, 
Lexikon der deutschen Dichter und Prosaisten vom Beginn des 19. 
Jahrhunderts bis zur Gegenwart (o.J.), lesen wir: E. Schulte, 
geboren am 30. Oktober 1823 zu Altena in Westfalen, besuchte 
die höhere Bürgerschule zu Lüdenscheid und die Gewerbeschule zu 
Hagen, verließ diese wegen Krankheit und erwählte nach seiner 
Genesung die Litographie als seinen Lebensberuf. Er erlernte 
sie in Krefeld und Düsseldorf und übte sie selbständig in Köln 
von 1847-1851 aus. Von dort zog er nach Hagen. Hier wurde er 
wegen seines Gedichtes Arm und reich in einen Presseprozeß 
wegen Erregving von Klassenhaß verwickelt, von den Geschworenen 
aber freigesprochenj Er starb in Hagen am 22. August 1870.

In den Sammlungen der politischen Dichtung der Jahre 1848-
49 fand er bis auf den heutigen Tag keine Aufnahme. Wir suchen 
ihn vergebens im Band Die Dichtung der ersten deutschen Revolu­
tion (1930) oder in dem Lesebuch für unsere Zeit Die
Achtunrivjerzlger (1952, 1962) oder im Reclam-Band Morgenruf. 
Vormärz 1 yrik 1840-1850 (1974). Der Band Noch ist Deutschland 
nicht verinrpn druckt 1970 endlich 2 Gedichte von Schulte ab 
(Arm und rpir-.h, Der Communlst). Die Herausgeber, Walter Grab
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und Uwe Friesei, datieren aber diese Gedichte nach der zweiten 
Ausgabe von Schultes Band falsch auf 1862 und stufen sie im 
Kapitel "Sozialistische Dichter" als Neuansatz nach Weerth und 
vor Herweghs Bundeslied (1863) ein. Durch dieses Verfahren ver­
lieren Schultes genannte Gedichte viel von ihrem spezifischen 
Stellenwert. Es ensteht der Eindruck, als ob auf die Gedichte 
Weerths in der Englandzeit (B44-46) in der Geschichte der deut­
schen sozialistischen Dichtung 16 stumme Jahre gefolgt wären.
Bei dieser Lage der Forschung und der Dokumentation ist es kein 
Wunder, daß Schulte auch im Band 8 der großangelegten Geschichte 
der deutschen Literatur unerwähnt bleibt.

Schulte und seine Gedichte hätten schon lange mehr Aufmerk­
samkeit verdient. [Manfred Häckel erwähnt ihn in seinem ver­
dienstvollen Aufsatz Der Befreiungskampf des ungarischen Volkes 
1848/49 ln der deutschen Literatur der Zeit (1969) bloß in ei­
nem speziellen Zusammentong und nur nebenbei!] Als der schlich­
te Band Schultes erschien, herrschte ln Deutschland wieder die 
Reaktion. Viele Tausende Revolutionäre verließen das Land. Der 
Lithograph in Köln jedoch sammelte seine in den Revolutions­
jahren in Lokalzeitungen erschienenen Gedichte in dem kleinen 
Band und gab sie, wahrscheinlich in wenigen Exemplaren, heraus. 
Daher ist diese erste wichtige Ausgabe eine Buchrarität. Mein 
Exemplar bekam ich vor Jahren als Geschenk.

Vielleicht ließe sich auf Grund von langen Nachforschun­
gen in Köln und im Ruhrgebiet noch manches über Schulte ermit­
teln. Zu solchen Erkundigungen Uber den schlichten Mann hatte 
ich weder Zeit noch Gelegenheit. Er gehört sicherlich zu den 
Menschen, in deren Leben ganz deutlich eine kurze Zeitspanne 
höchster Erregung und Wirksamkeit zu unterscheiden ist, wo sie, 
wenn sie Dichter sind, oder noch einschränkender gesagt, wenn 
sie Gedichte schreiben können, im Strome der Zeit, durchaus auf 
der Höhe der Spannungen und Kämpfe der Zelt,Bedeutendes leisten. 
Bedeutendes auch insofern, als ihre Gedichte uns auch noch be­
redte Zeugen dafür sind, wie die einfachen Mitstreiter der 
großen Sache, in unserem Falle der Revolution von 1848/49, dach­
ten und fühlten.
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Die Flamme hatte aber nach der Niederlage der Revolution 
ihren Brennstoff schnell aufgezehrt und sank in sich zusammen.
Wie es bei Schulte in dem Gedicht Geständnis heißt: "... Und 
als nun der Morgen der Freiheit kam ... Der Mut, die heilige 
Glut erstand/ In meinen innersten Marken,/ Begeistert ich in 
die Saiten schlug/ Und sang meine jauchzenden Lieder -/ Jetzt 
aber wirft uns der alte Fluch/ In den Zwinger verbrecherisch 
nieder!" (S. 127).

Es ist auf jeden Fall eine verlockende Aufgabe ,wenigstens 
dem Kreise der Philologen Näheres über Schultes Gedichtband mit­
zuteilen. Diese Gedichte sind meiner Meinung nach von ihrem spe­
zifischen Gehalt und von ihrer politischen Aussage her sehr be­
deutsam, ja aufschlußreich für die Anfänge der sozialistischen 
Lyrik in deutscher Sprache. Die acht Gedichte, die Schulte den 
ungarischen Ereignissen in den Jahren 1843/49 widmet, erhöhen 
das ungarische Interesse an dem wackeren Handwerker. Der unga­
rische Freiheitskampf wird von Schulte konkret in europäischem 
Zusammenhang betrachtet, aus der Sicht eines deutschen Interna­
tionalisten dargestellt.

Schultes Gedichtband ist gedanklich sorgfältig durchkompo­
niert, wobei ich nicht unbedingt nur an die Reihenfolge der 
einzelnen Gedichte denke. So steht beispielweise ein sehr wichti­
ges im Anhang. Eine gesonderte Gruppe der Gedichte spricht über 
das persönliche Schicksal unseres Dichters. Ein Glück, daß er 
nicht ausschließlich die Leiden und Freuden seines Herzens be­
sungen hat. Auch diese Gedichte zeigen einen liebenswerten jun­
gen Menschen, der Achtling verdient. Im Lenz der Jugend sang er 
von Liebe. Enttäuscht und verkannt floh er zur Religion. Doch 
"der bildlichen Rede schwankenden Sinn" konnte er nimmer ergrün­
den. Er gehört jetzt der hohen Vernunft, die ihm der Schöpfer 
gegeben. Er schwur, daß keine irdische Macht seinen strebenden 
Geist knechten solle (S. 126-7).

Den Band beschließt ein Notenblatt. Bei mehreren Liedern 
steht unter dem Titel, daß sie gleich nach ihrer Entstehung von 
einem - namentlich genannten - Kölner Musiker vertont wurden.
°er gesellige Charakter mancher der Gedichte ist ganz klar. Sie
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wurden für Gleichgesinnte, nicht für den Schreibtisch geschrie­
ben. Sie erschienen - wenigstens zum Teil - in Lokalblättern 
der Umgebung Kölns.

In den folgenden kurzen Ausführungen wird der erste Ver­
such gemacht, den ideellen Kern des Gedichtbandes zu erörtern, 
Schultes politischen und sozialen Standpunkt zu umreißen. Es 
erübrigt sich über ästhetischen Wert oder Unwert der vorliegen­
den politischen Gedichte zu debattieren. Kampflieder gab es bei 
jedem Volkskrieg, auf jeder Barrikade. Sie batten in den Stun­
den ihrer Entstehung durchaus ihre Funktion. Ihren Verfassern - 
und auch den Zuhörern oder Lesern - gaben sie in diesen Tagen 
das erhebende Gefühl, einmal in ihrem Leben am großen Geschick 
der Völker und des Volkes tätig oder gefühlsmäßig teilzuhaben, 
ihr kleines Selbst für Stunden oder Tage zu bisher ungeahnten 
Dimensionen erweitert zu sehen. Darf man da noch fragen, ob das 
Dichtertum sei oder nicht?!

Als Ausgangspunkt bietet sich das Gedicht Arm und reich an 
(S. 81-83). Es ist das, wofür der Dichter wegen Erregung von 
Klassenhaß 1851 in Hagen in einen Presseprozeß verwickelt wurde. 
Die Zeitgenossen urteilten in ihrem Sinne ganz richtig: Dieses 
Gedicht ist der Schlüssel zur Gedankenwelt Schultes. Er sprach 
nicht zu den Armen, sondern im Namen der Armen, der Proletarier, 
und wollte durchaus Klassenhaß erwecken. Er ist eine andere Fra­
ge, daß die Geschworenen es für klüger hielten, den Mann trotz­
dem freizusprechen. - Das Gedicht hebt an:

Wohl raucht dein Angesicht im Zomesschweiße,
Wenn unermüdlich ohne Ruh und Rast
Du stets geschafft mit redlich treuem Fleiße
Und doch kein Brot am Tisch zu brechen hast.
Dann magst du an die Brust verzweifelnd schlagen 
Und knirschend grollen den empörten Fluch,
Dann magst du grübelnd das Gestirn befragen,
Denn solch ein Rätsel löst kein Bibelbuch.
Nicht besser wlrds! und magst du niedersinken 
Und händeringend auf zum Himmel flehn,

Wenn du nicht selbst mit rauher Donnerstimme
Entgegentrittst dem feindlichen Geschick....

Es folgen aufrüttelnde Worte vom Prassen der Reichen, vom
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Knallen der Champagnerpfropfen, von "des Mammons toller Sieges­
freude", von dem edlen Wein, der der Armen Herz nie erfreut, 
obgleich sie "die Scholle mit ihrem Schweiß gedüngt" haben.

IXi murmelst hungernd deine heil’ gen Schriften 
Und bleibst dabei ein guter Untertan.

Treibt nicht der Zorn dir alles Blut zum Hirne? 
Färbt nicht die Scham dein rußig Angesicht?

Stets höher türmt das Elend seine Scheiter Und auf dein Haupt man neue Lasten trägt,
Noch einmal ruf: "Bis hierher und nicht weiter!"
Und dann zum Schwerte, wenn die Stunde schlägt!

Diesem wichtigen Gedicht gehen im Bande solche voran, die
die einzelnen Gruppen der "Armen" vorführen: Der Proletarier.
An der Oder. Der schlesische Weber, Der Auswanderer. Der
polnische Sensenmann. Sicherlich ist das Gedicht Wir und die
Ändern - ideell dem erstgenannten zugehörig - nur aus Versehen
oder Hast in den Anhang geraten (S. 153~4)* Es führt die Feinde
der Armen einzeln vor und stellt sie mit Zorn und Leidenschaft
an den Pranger:

Die schnöden Buben, diese JurJcerbrut,
Die sich behängt mit Bändern und mit Orden,

Die unser Heer verwildert, daß es kehrt 
Die Waffen gegen Vater, gegen Mutter!
Die Teufelschar - nichts Bessres ist sie wert,
Als nur den Raben einst zum blut’gen Futter!

Um kein Haar besser kommen die feisten Bourgeois weg:
Die Mammonsknechte, die für blanken Sold 
Die ew’gen Rechte in den Staub zertraten 
Und die, in Sorge für ihr rotes Gold,
Das Vaterland verschachert und verraten!

Und dann kommen die Dritten im feindlichen Lager, die
Pfaffen:

Doch die vor allem mit geschor’nem Haupt,
Die an der Stirn die geile Wollust tragen,

Und die da pochen auf ihr Bibelbuch
Und die Vernunft, die göttliche, zertreten!

Sie haben uns das Gottes-Wort verhunzt 
Und uns verpfuscht des Heilands hohe Lehren!
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"Die Ändern", "unsre Feinde" sind also: Das Gold, die
Pfaffen und das Junkertum, "die dreifach bösen". "Unsere" Auf­
gabe ist es, das Vaterland von seiner Schmach zu erlösen!

"Friede den Hütten! Krieg den Palästen!" So hieß es schon 
1834 in Büchners Hessischem Landboten. Ganz derselbe ist der 
Gedankengang in Wilhelm Weitlings 1838/39 in Paris erschienener 
Schrift: Die Menschheit wie sie ist und wie sie sein sollte.
Auf Zitate, die eine Übereinstimmung bis in einzelne Ausdrücke 
beweisen würden, müssen wir hier verzichten, da es uns vor al­
lem darauf ankommt, Schulte bekannt zu machen, dessen Gedichte 
so gut wie unbekannt und unzugänglich sind.

Wie für Büchner oder Weitling, so besteht auch für Schulte 
kein Zweifel daran daß das ausgebeutete Volk sich selber mit Ge­
walt, ja mit dem Schwert von seinen Bedrängern befreien soll.
Die ersten Gedichte des Bandes feiern die Berliner Revolution 
vom 18. März 1848 und den Wiener Aufstand im Oktober 1848. Die 
bereits erwähnten Ungarn-Gedichte frohlocken über die Siege im 
Frühjahr 1849. Die meisten Revolutionsdichtungen rufen aber En­
de 1849, Anfang 1850 zu einem erneuten Kampf auf: "Hurrah! du 
letzter, geheiligter Streit!", der die in dem ersten Ansturm 
beinahe erworbene Freiheit und Gleichheit endgültig sichern 
wird. Die Anerkennung der Revolution (S. 38-39) beschwört die gro­
ßen Toten aus ihren finsteren Grüften: "Ja sprecht es aus mit 
lauter Stimme: /Das Volk, wir haben's frei gemacht..." Die fei­
ge Rechte, "der Camarilla schnöde Knechte", ließ die Reaktion 
siegen. Das Volk rafft sich aber zu einem neuen Kampf auf: "Und 
schaffen uns mit starker Hand,/ Ob alle Kronen niederschmettem,/ 
Sin großes, freies Vaterland!"

Das unmittelbar nachfolgende Gedicht Entladung (S. 40-41) 
kennt nur eine Alternative zum Sieg: "Eh sinken wir verblutend 
nieder/ In ein gemeinsam Heldengrab!" Die weiteren Gedichte Er­
lösung. Der Tag der Rache. Erhebung. An die Urwähler, und An 
unsere Verbannten variieren die gleichen Gedanken und Gefühle.

Wie der allgemeine, Fürsten, Adel und Reiche wegfegende 
Volksaufstand vonstatten gehen wird oder soll, darüber hat un­
ser Dichter nur sehr allgemeine und recht verschwommene Vorstel-
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lungen. Büchner appelliert an die religiösen Vorstellungen der 
Bauern, Weitling ist ein überzeugter Christ. Auch Schulte um­
schreibt die Befreiung, ja die Selbstbefreiung des Volkes immer 
noch mit christlichen Metaphern,"Erlösung" muß es sein, wozu 
auch ein "Erlöser" notwendig ist: "0 freue dich, du mein Vater­
land,/ Bald wird der Erlöser sich zeigen— "

Das Gedicht Die Linke (S.58-59) hält ausdrücklich diese
für den neuen Messias, der nach Sokrates und Jesus Liebe und
Recht predigt:

D’rum lehre die Liebe mit heiligem Mut,
Du pochende Linke, Du Herz.voller Blut,Verkünde die Freiheit, verkünde das Recht,
Erhebe zum Gotte das Menschengeschlecht;
Dann wird Dir - ein neuer Messias auf Erden - 
Der Dank des frohlockenden Volkes werden!

Die Geburt des Heilands (S. 60-62) spricht von den Henkern 
Jesu, und gleich danach heißt es:"Fluch und Schande...auch de­
nen, die den Heiland unsrer neuen Zeit verkannten."

Dies ist der schwächste Punkt in Schultes Gedankenwelt.
Noch viel weniger als bei Weitling spiegelt sich in seinen Ge­
dichten ökonomisches Denken wider. Das Wesen des Kapitalismus, 
und wie dieser aus den Angeln gehoben werden kann, ist ihm nicht 
klar. Man sieht, daß der biedere, nicht ungebildete junge Mann 
alles, was er sagt, sehr ehrlich meint, auch vor Gefahren nicht 
zurückschreckt. Wenn er aber an dem entscheidenden Punkt von 
"Erlösung" und vom "neuen Messias" redet, so ist das nur ein 
Zeichen seiner "ideologischen" Hilflosigkeit. Er ist eben "... 
einer der seit 1845 im westlichen Deutschland so häufigen Ge- 
mütskommunisten.. . von denen Engels spricht, wobei er als Bei­
spiel den merkwürdigen Willich anführt.

Ganz eindeutig progressiv ist dagegen Schultes Einsicht, 
daß dieser "letzte, geheiligte Streit" international sein muß, 
ein Völkerfrühling, und am Ende nur ein Völkersieg stehen kann, 
wenn dann "alle Schranken fallen, die die Völker feindlich tren­
nen" (Die Geburt des Heilands). Seine für uns so wichtigen und 
teuren Ungarn-Gedichte stehen ganz im Zeichen dieses selbstver­
ständlichen Internationalismus, konsequenter als manche "Magya-
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ren-Lieder" anderer deutscher Dichter jener Zeit.
Lenaus Gedichte vom Anfang der vierziger Jahre bestimmen 

das romantische Ungarnbild in Deutschland für Jahrzehnte, ja 
fast bis in unsere Tage hinein. Seiner gedenken in den Revolu­
tionsjahren manche Dichter als eines Mannes, der früher für die 
Freiheit sang und jetzt vom Wahnsinn umnachtet in Döbling liegt. 
Ein Ferdinand Gregorovius begeisterte sich in seiner Jugend für 
Lenau und steht wohl in seinen Polen-und Magyarenliedern (1849) 
unter dessen Einfluß, Lenau entdeckte für sich und wohl für die 
Welt die ungarische Pußta und ihre Bewohner, die Hirten, die 
Bauern, die Zigeuner usw., jedoch noch unter ganz anderen Umstän­
den. Wenn aber bei Gregorovius auch 1848 in der Schenke lustig 
getanzt wird und die "Csikosz, Honved und Husaren" "Mädchen 
schlank, mit schwarzen Haaren" in ihren Armen fest und herzend 
halten, findet man das doch nicht mehr so richtig am Platze 
(Hönig, 1914, 83).

Von dem einmal geprägten romantischen Ungarnbild mit seinen 
obligatorischen Requisiten kann sich selbst ein Großer wie Fer­
dinand Freiligrath nicht freimachen, wie sein bekanntes Gedicht 
Ungarn.Silvester 1848 zeigt. Die Jonau, die Heidefrau, singt 
auch bei ihm: "Glück auf, ihr braunen Horden,/ Du heißes Ungar­
blut!/ Ihr Hirten und ihr Jäger,/ Ihr wilden Zimbelschläger,/
Ihr Geiger unverzagt!/ Ihr, die Ihr als die Letzten/ Zur Schlacht 
mit dem zerfetzten/ Panier der Freiheit jagt" (Underberg, 1930, 
194-195). Auch Schulte, der Westdeutsche, kennt Lenau und besingt 
ihn merkwürdigerweise eben dann, als er Ungarns Fall beweint:
"Wohl weinte ich.... Als Lenau! ich von Deinem Wahnsinn hörte"
[Ungarns Fall] (S. 23). Er unterliegt aber dem von Lenau ge­
schaffenen romantisierten Bild nicht, wenn es darauf ankommt, 
Ungarns Anteil an dem großen Streit zu besingen.

Schulte singt - im Sinne eines konsequenten Internationalis­
mus - als deutscher Dichter, der für sein Vaterland Freiheit 
und Einheit wünscht. Er ist frei von jeglicher Spur von deut­
schem Nationalismus und wünscht das Heil seines Volkes in kei­
ner Weise auf Kosten der anderen. Er achtet Jedes Volk, Polen, 
Italiener, Ungarn, Franzosen. - Seine reine Gesinnung leuchtet
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noch mehr auf, wenn man seiner Dichtung Gegenbeispiele - und 
bei weitem nicht die krassesten - zur Seite stellt. Bleiben wir 
bei Gregorovius, für ihn ist Lenau,so liest man in seinen Jagend­
erinnerungen, ein Poet "des Weltschmerzes auf der Grenze zwi­
schen der germanischen Kultur und der slawisch-magyarischen Bar­
barei, aus welcher er so viel fremdartige Töne in sein sentimen­
tales Empfinden aufgenommen hat (Hönig, 1914,15)." Diese Gegen­
überstellung von Kultur und Barbarei benötigt keine Kommentare! - 
Man kann es aber auch anders wenden. Moritz Hartmann, der deut- ■ 
sehe Dichter aus Böhmen, Mitglied des Frankfurter Parlaments, 
stellt am 1. Juli 1848 dem Parlament den Antrag, ein Bündnis 
mit den revolutionären Ungarn zu schließen, und er begründet es 
wie folgt: "Wer bedenkt, daß jetzt die Ungarn zum zweiten Male 
die Bestimmung haben, der Vorposten zu sein gegen die Barbarei, 
daß sie das Lager der Slawen teilen, der wird begreifen, welche 
Motive meinem heutigen Antrage zu Grunde liegen". [Großer Bei­
fall,steht noch im stenographischen Protokoll!] (Häckl, 1969, 
311-312).

Von solcher Motivation ist der deutsche Handwerker in West­
falen himmelweit entfernt. Als Beweis könnte man viele Gedichte 
anführen, wir müssen uns mit einigen Hinweisen begnügen. - 
Josef Bern widmet er eine Ode. Der polnische General Bern spiel­
te im Wiener Aufstand und danach In Ungarn eine große Rolle. 
Gregorovius erzählt lieber die Anekdote, wie Bern von polnischen 
Waffengefährten, die sich als Mönche verkleideten, in einem 
Sarg aus Wien hinausgetragen und gerettet wurde. Schulte feiert 
Bern als einen Helden Europas: "So groß wie die Welt! So groß 
wie die Zeit/ Sind des Helden Riesengedanken!/ Er fordert Euro­
pa, schlagbereit,/ In der Wahlstatt ehme Schranken..." (S. 15- 
16).

In dem Gedicht Kossuth (S. 12-14) erscheint die führende 
Gestalt der ungarischen Revolution als Herold der Freiheit, 
der feierlich Rache schwört:

Rache! Rache allen Würgern, die nach unserm Blute dür­
sten!Rache allen unsern Henkern; Fluch dem Lügengeist der

Fürsten!
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Auch für deine Trümmerhaufen, Wien! für deine großenToten,
Und für deinen Blum, o Deutschland! wird dir Rache dar­geboten!

In Blums Totenfeier, oder der 9. November 1849 (S. 34-35) wer­
den Blum, der Abgeordnete des Frankfurter Parlaments, der in 
Brigittenau bei Wien von den Reaktionären standrechtlich hinge­
richtet wurde, und Kossuth in einem Atem genannt. Der ungari­
sche General polnischer Abstammung Dembinski hält in dem gleich­
betitelten Gedicht "in den Händen Europas Los und wird uns die 
Freiheit verkünden."

Die ungarischen Siege im Frühjahr 1849 erregten wieder neue 
Hoffnungen in den deutschen revolutionären Herzen. Diese Stim­
mung widerspiegelt sich in der letzten Nummer der verbotenen 
Neuen Rheinischen Zeitung. Der wichtigen Schlacht bei Waitzen 
(Väc) widmet Schulte ein eigenes Gedicht (S. 20-21) und schließt:

Durch alle Lande geht der Geist
Von eurem Kampf mit finsterm Schreiten,Ihr steht nicht einsam und verwaist,
Zum Sturm wird sich die Welt bereiten!
Es knirscht der Po! die Tiber rollt 
Erzürnt durch Romas Marmorsteinen!
Die stumme Weichsel stöhnt und grollt,
Sie wird noch Freudentränen weinen!

Als auch aus den ungarischen Händen die Fahne fiel, ging 
ein Trauergesang durch die Welt. Schulte beweint Ungarns Fall 
und verflucht fiaynau, den blutrünstigen Henker der Freiheits­
helden (S. 2 8 ) :

Doch einstens wird die Schlachtposaune klingen
Fern von Gibraltar her bis zum Ural!
Gewappnet werden wir zu Rosse springen!
LBnxi, Brüder heißt es: Haltet Fuß bei'm Mal!...

Im Gedicht zum Jahrestag der Hinrichtung Blums erscheint
Kossuth Als .dessen .Rächer. In dem Gedicht Der Tag der Rache
(S. 44-46) fordert der Dichter Rache für Wien, Dresden, Brigit­
tenau, Schlesien, Polen, Italien: "Sprengt donnernd... Ihr Völ­
ker, eure E.i.-sengi fcter." - Nach dem Sieg der Reaktion wird des 
Dichters Stimme immer dröhnender, ja heiser. Die ferne Zukunft 
erscheint vor seinem geistigen Auge als gewaltige Vision:

Hurrah! du letzter, geheiligter Streit!



217

Hurrah! Ihr blutenden Sieger!
Die Rechte, die uns der Schöpfer verlieh,
Sie werden uns wieder gegeben!
Hurrah! dann kommt die Reihe an sie 
Zu spulen, zu spinnen, zu weben!

Es ist also klar, daß Schulte einen konsequenten Internatio­
nalismus verkündet: Die Völker können nur gemeinsam ihre Fürsten 
vertreiben und sich befreien. Auch nach der vorläufigen Nieder­
lage glauben noch immer viele Revolutionäre, daß bald eine neue 
revolutionäre Welle komme, vielleicht schon 1850. Der letzte, 
geheiligte Streit wird den Sieg bringen.

Aber was dann? Wie soll eine neue Welt errichtet werden, 
die alle Wunden heilt? Besagen das die letzten Zeilen des vor­
hin zitierten Gedichtes: "Dann kommt die Reihe an sie zu spu­
len, zu spinnen, zu weben"? Es klingt, als ob nach dem Sieg des 
Volkes, der "Armen", fortan die gestürzten Herren, die Reichen, 
arbeiten müßten. - An diesem Punkt zeigt sich wiederum die 
Schwäche, ja die Hilflosigkeit der Ideologie der elementaren 
deutschen Arbeiterbewegung. Ohne eine ergiebige Kenntnis der 
Ökonomie, ohne die klare Einsicht in die wahre Natur des ge­
schichtlichen Vorganges, dessen Träger sie selbst sind, verlie­
ren sich die "Gefühlskommunisten" an dem entscheidenden Punkt 
in Allgemeinheiten und Halbheiten.

Daß der Sieg den Sturz der Monarchie bedeuten würde, ein 
Ende des Pfaffenregiments und der Geldsäcke, ist so ungefähr 
klar. Daß das Spiel mit den Wahlen, daß die vielen Reden im 
Frankfurter Parlament nichts halfen, daß die liberale Bourgeoi­
sie die gemeinsame Sache verraten hat, ist klar geworden. Wer 
aber von Produktionsverhältnissen und Produktivkräften keine 
richtige Vorstellung besitzt, der kann nur wie Schulte singen:

Die Kronen, die rollen am tiefen Grund
Im Donnergang der großen ZeitWird die Zukunft sich glänzend entfalten,
Aus den Trümmern erloschener Herrlichkeit 
Wird die Welt sich verjüngend gestalten.
Die Linke, "ein neuer Messias auf Erden", wird Liebe und 

Recht predigen. Die Liebe "adelt zum Fürsten den niederen Knecht".
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Sie predigt: "Ihr Brüder seid einig und gleich... Wo die Hymne 
der Freiheit jubelnd erklungen, da hält Euch mein magischer 
Gürtel umschlungen." - Freiheit, Gleichheit, Liebe, Recht: Es 
ist immer noch das Erbe der Französischen Revolution von 1789.
—  Daß hier Gleichheit wirtschaftliche Gleichheit bedeutet, dar­
über läßt Schulte keinen Zweifel aufkommen.

Wie geht aber diese Welt ihren Weg weiter? Werden jetzt
die Herren arbeiten? Und was tun die siegreichen Armen? - In der
schwungvollen Ode Der Communist (S. 84-85) heißt es eindeutig:

Mein ist der Arbeit Ehrestand!
Mein ist des Fleißes reicher Segen!
Wer wagt’s, die trotzige Räuberhand 
Frech an mein Eigentum zu legen?!

Ja, die "Armen" arbeiten. Nach dem Sieg entsteht aber eine 
neue Welt, in der es kein Privateigentum mehr gibt, wo die Ar­
beit eine Sache der Ehre geworden ist, wo des Fleißes reicher 
Seger. von keinen Drohnen enteignet werden kann: "Hoch! die gan­
ze Welt wird unser eigen!" Es ist der Kommunismus, von dem 
Schulte träumt, wenn auch die Lebensformen der menschenwürdigen 
Zukunft bei ihm noch recht poetisch verschwommen und ungestal­
tet erscheinen.

Unser Dichter ist ein Deutscher, ein treuer Sohn seines
Vaterlandes. Er vergißt es auch als überzeugter Interrationalist
nie, und auch wir dürfen es nicht vergessen. Was sagt er nun
über die Rolle der Deutschen im gewaltigen Zeitwandel? - Das
erste, was auffällt, ist die tiefwurzelnde Verwandtschaft mit
n.er Klopstockschen Haltung 1789: Sie und nicht wir! Im Gedicht
Bdm (S. 15-16) heißt es:

0, hätten wir ihn, mein Vaterland,
0, wär er unser, der Schläger;
Wir wären vom Rheine zum Donaustrand 
Seiner Würden gewappnete Träger!

Nach der Beschreibung von Dembinskis Siegen denkt Schulte 
(S. 17-19) gleich daran, daß viele Deutsche auf der Seite der 
Würger der Freiheit kämpften und starben:
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Und da liegen sie nun zum Schimpf und Hohn,
Die im Dienste der Knechtschaft starben,
Darunter ist wahrlich manch deutscher Sohn Mit klaffenden Wunden und Narben!
0, hätten für Volk und Vaterland Sie freudig den Degen geschwungen,
Wir hätten der rächenden Ehrenhand 
Unsterbliche Lieder gesungen!

Der künstlerisch recht gelungene Rückblick, oder letzte 
Stunde des Jahres 1848 (S. 63-65) schildert pessimistisch und 
sarkastisch den Ablauf des so bedeutungsvollen Jahres, in einem 
Ton also, der bei Schulte selten zu finden ist. "... 0 eitles 
Blendwerk voller Trug/ Von deutscher Einheit, deutscher Größe!/ 
0, daß ein lumpig Bettlertuch/ Bedecke diese Schmach und Blöße!"
- Ende 1849, Anfang 1850 kommen wieder chiliastische Erwartun­
gen und Hoffnungen auf einen zukünftigen Sieg der guten Sache: 
Das Volk wird ein großes, freies Vaterland schaffen, "ob alle 
Kronen niederschmettern". "0, freue dich, mein Vaterland,/ Bald 
■'ird der Erlöser sich zeigen..." Von dem neuen Jahr 1850 for- 
lert er stolz und kühn: "0, neues Jahr bring uns den Krieg!/ 
'Jring uns das Schwert! bring uns die Sühne!/ Bring uns den hei­
ligen Völkersieg!" (S. 67).

Schulte stand mit diesen wahrhaft chiliastischen und un­
begründeten Hoffnungen nicht allein. Nur Marx und Engels kamen 
bald zu der Einsicht, daß 1850 und in den folgenden Jahren kei­
ne Aussichten mehr auf einen erneuten Aufschwung der Revolution 
bestünden. Marx schrieb bereits im Oktober 1850: "Bei dieser 
allgemeinen Prosperität, worin die Produktivkräfte der bürger­
lichen Gesellschaft sich so üppig entwickeln, wie dies innerhalb 
der bürgerlichen Entwicklung überhaupt möglich ist, kann von 
einer wirklichen Revolution keine Rede sein (Marx-Engels, 1977, 
11/113)." "Diese kühle Affassung der Lage", berichtet rückblik- 
kend Engels 1885, "war aber für viele Leute eine Ketzerei zu 
einer Zeit, wo Ledru-Rollin, Louis Blanc, Mazzini, Kossuth, und 
von kleineren deutschen Lichtem Rüge, Kinkel, Goegg und wie 
sie alle heißen, sich in London.... zu provisorischen Zukunfts­
regierungen... zusammentaten..." (Marx-Ehgels, 1976, 11/255).
Es ist wohl "Revolutionsmacherei", der auch unser Dichter in 
Köln anheimgefallen ist.
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Trotzdem ist es nicht überflüssig zu fragen: Welche Rolle 
dachte nun unser Dichter den Deutschen nach dem ersehnten Völker- 
sieg über Despotismus und Ausbeutung zu? - Nur mit Erschütte­
rung und Hochachtung kann man - ob Deutscher oder Angehöriger 
welcher Nation auch immer - das große Gedicht des einfachen deut­
schen Handwerkers: Deutschlands Schwur lesen: (S. 56-57):

0, Vaterland, sieh! wir stehen bereitZum Kampfe auf Tod und Leben!
Wir opfern...
Dir liebebegeistert Gut und Blut:Wir schwören, wir schwören, wir schwören!

Nie werden wir fürder in Bann und Haft 
Ein Volk verräterisch stürzen

Wir geben Dich frei, 0 Polenland,
Und frei Deine blutenden Söhne!
Nimm hin unsere männliche Freundeshand, Italiens herrliche Schöne!

Die gleißenden Reden im Parlament,
Sie werden uns nimmer betören,Das Volk seine heilige Pflicht erkennt: 
Wir schwören, wir schwören, wir schwören!

Wir haben der Blutschuld schon genug Auf gebeugtem Nacken zu tragen!

Wir erkennen unsere heilige Pflicht:
Wir schwören, wir schwören, wir schwören!

Dieser Schwur grenzt das "proletarische", das "arme" Deutsch­
land von dem Deutschland der Junker und der liberalen Bourgeoisie 
deutlich genug ab. Die gleißenden Reden im Parlament bewiesen, 
daß die hier gemeinte heilige Pflicht der Deutschen anderen Völ­
kern gegenüber die deutsche Bourgeoisie nie erkennen und nie 
anerkennen i(/ird. Diese Pflicht ist nur auf der Grundlage eines 
konsequenten Internationalismus zu erfüllen, aber auch dann nur 
in einem gesellschaftlichen Zustand, in dem das Privateigentum 
nicht mehr vorhanden ist.

Den schmalen Band von 160 Seiten schließt ein Blatt mit 
Noten zu dem Gedicht Des freien Mannes Vaterland ab. In Musik 
gesetzt von J. Steinmetz (S. 53).
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Wo sind, Du freier, stolzer Mann,
Die Marken Deiner Landesgrenzen?

Ob Ocean, ob Felsen, ob Ströme die Grenzen bilden? Nein:
So weit die Herzen mutentbrannt
Für Recht und Freiheit jubelnd schlagen,
So weit hinaus dehnt sich das Land, Wo meine Markenschimmernd.ragen.
Wo meine Marken schimmernd ragen!

Am nächsten liegt dem Deutschen deutsches Land, wo deutsch 
gegrüßt wird, so z.B. am Rhein oder in der Schweiz. Aber auch 
an der "klagenreichen" Weichsel, "wo der finstre Pole, ernst und 
bleich/ Still über sein Verhängnis sinnet", oder an der Oder 
klagt man dem Dichter, was man geduldet. Er grüßt aber auch 
Frankreich, das "große Ehrenland": "Du Land des Lichts! Du Land 
der Sonne!" In Italien, "Wo stolz die heil’ge Römerstadt/ Auf 
sieben Hügeln herrlich thronet,/ Auch dort führt mich ein blu­
miger Pfad/ Zum Herd, an dem mein Bruder wohnet." Über dem Meer 
winkt ihm grüßend Amerika: "Dort dient der Freiheit hohes Glück/ 
Dem edlen Volk zum Heil und Segen/ Und freudig tritt mit heitrem 
Blick/ Der freie Mann mir frei entgegen."

Des freien Mannes großes Vaterland ist also die ganze Welt, 
wo "die Herzen für Recht und Freiheit jubelnd schlagen."

X X X

Diese Ausführungen über den deutschen Dichter Eduard Schul­
te haben ihr Ziel erreicht, wenn sie die Aufmerksamkeit der 
wirklich Sachverständigen erwecken, die den Platz dieser Ge­
dichte in der Geschichte der sozialistischen Lyrik deutscher 
Sprache sachkundiger bestimmen können, als es mir bei diesem 
ersten Anlauf gelungen ist. - Wir Ungarn ehren Eduard Schulte, 
den deutschen Handwerker und Dichter, auch als einen, der unse­
ren Anteil am Völkerfrühling 1848/49, unsere Siege und unseren 
Fall - im Stile der Zeit meist mit deklamatorischem Pathos, das 
das nüchterne Heute befremdet, aber stets mit Begeisterung und 
Hochachtung - besang.
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Miklös S a l y ä m o s y

Eine philologische Novelle (Hertha von Polenz)

Von den drei Figuren der i m Titel angedeuteten Novelle 
dürfte Wilhelm von Polenz dem wohlinformierten Leser halbwegs 
bekannt sein. Um die zweite, Hertha von Polenz, geht es in ihr. 
Die dritte muß jedoch zunächst etwas ausführlicher vorgestellt 
werden: Alfred Knobloch.

Wilhelm von Polenz lernte ihn im Vitzhumschen Gymnasium zu 
Dresden kennen. Die Freundschaft mit ihm sollte ihn fortan Jahr­
zehnte seines Lebens begleiten. Alfred Knoblochs Großvater, Karl 
Wilhelm (1789 - 1856), war Advokat und Notar in Cottbus; sein 
Vater Wilhelm (1831 - 1907), unehelich geboren, zunächst Land­
wirt. Er mußte diesen Beruf aufgeben und erhielt eine Stellung 
als Landmesser bei der Eisenbahn. Seine Mutter war Ida von 
Vitzthum (1832 - 1890). Er selbst wurde am 9. Januar 1359 in 
Wilhelmsfeld bei Rothenburg geboren, begann das Gymnasium in 
Breslau, konnte aber zu Ostern 1873 nach Dresden ins Vitzthumsehe 
Institut dank der Tatsache überwechseln, daß die Schule eine 
Stiftung der Familie der Vitzthums von Apolda, verwandt mit 
seiner Mutter, war. Er verließ sie nach dem Abitur 1878, studier­
te Jura in Breslau, war zunächst Referendar und wurde in den 
80er Jahren Assessor. 1890 ist er im Staatsdienst in Posen und 
dann bis 1910 erster Bürgermeister in Bromberg, um 1900 Mitglied 
des preußischen Herrenhauses, 1910 Direktor des neugegründeten 
Hansabundes. 1912 geht seine um 1890 geschlossene Ehe auseinan­
der, und er Ubersiedelt nach Berlin als Rechtsanwalt beim Kammer- 
und Landgericht. Gegen Ende seines Lebens ist er unter dem 
Pseudonym Benjamin Corda mit literarischen Werken auch vor die 
Öffentlichkeit getreten, mit Romanen, Novellen und Dramen: Mit
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Letzteren allerdings nur im Selbstverlag. Einsam und von allen 
verlassen starb er in den schweren Kriegszeiten 1916.

Die Freundschaft der beiden jungen Leute - Alfred Knobloch 
war nicht nur zwei Jahre älter, er war außerdem in der Schule 
vier Klassen weiter als Wilhelm von Polenz - dürfte bald nach 
dessen Eintritt in die Schule begonnen haben.

Benno von Polenz, der jüngere Bruder Wilhelm von Polenz’, 
kannte Knobloch gut; 1384 hat dieser sogar eine Korrespondenz 
mit ihm angeregt, die zwar nicht lange dauerte, jedoch von 
einem persönlichen Verhältnis zwischen den beiden zeugt. Das 
gibt der Schilderung Knoblochs aus Benno von Polenzens Feder 
eine gewisse Authentizität, der ausführlichsten übrigens über­
haupt unter den direkten, die wir über ihn besitzen.

"Alfred Knobloch hatte keine so ungetrübte Jugend gehabt 
wie Wilhelm von Polenz. (...). Die Familie lebte ... in Breslau 
Die Verhältnisse waren, besonders im Anfang, bescheiden. Alfred, 
das älteste Kind [er hatte noch zwei Schwestern] , besuchte 
Breslauer Schulen, auf denen er sich nicht wohl fühlte, und die 
ihm wenig Anreiz boten, Geist und Phantasie ernsthaft zu bestäti­
gen. Den persönlichen Bemühungen der Mutter ... gelang es, ihrem 
Sohne eine Freistelle im Internat des Vitzthumschen Gymnasiums 
zu verschaffen. Hier erst kam die zweifellos große Begabung Al­
fred Knoblochs zur ungehemmten Entfaltung. Seine besondere Liebe 
war dem Schrifttum des In- und Auslandes zugewendet. Schon früh­
zeitig entwickelte sich in ihm das Verständnis für künstlerische 
Werte. Aber er nahm nicht bloß in sich auf. Vielmehr hatte er 
schon als junger Mensch das ausgesprochene Bedürfnis, das, was 
er wertvoll erkannt hatte, anderen mitzuteilen, und wenn er 
selbst ergriffen worden war, andere mit fortzureißen. Hierbei 
kam ihm seine rednerische Begabung, sein lebhaftes Temperament 
und vor allem die Fähigkeit zustatten, andere Menschen rasch zu 
durchschauen. Ein so gearteter Charakter mußte notwendigerweise 
die Mitschüler daraufhin prüfen, ob sie sich zum Resonanzboden 
seiner Gedanken eigneten. Und so war denn auch sein Blick ver­
hältnismäßig zeitig auf Wilhelm von Polenz gefallen, obwohl 
dieser wesentlich jünger war und vier Klassen unter ihm saß. 
Vielleicht mag gerade dies einen besonderen Anreiz für Knobloch
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abgegeben haben, der sich sicherlich im innersten Herzen als 
Menschenbildner fühlte. Auf jeden Fall hat er bald genug heraus­
gefunden, daß hier eine Begabung vorlag, die mit der eigenen 
vieles gemeinsam hatte. Vielleicht auch hatte er, ohne sich des­
sen bewußt zu werden, gefühlt, daß der zweifellos vorhandene Un­
terschied des Naturells für beide eine glückliche Ergänzung der 
eigenen Persönlichkeit verheiße" (Benno von Polenz, S. 111/112).
Er "übte auf jüngere Menschen einen bestrickenden Zauber, einen 
im besten Sinne des Wortes dämonischen Einfluß aus. Ich kann 
das aus eigener Erfahrung berichten. Ich fühlte mich, um mit den 
Worten meines Bruders zu sprechen, von Alfred Knobloch angezogen 
’wie die Motte vom Lichte'" (Ders., S. 113).

Diesem Bild des inneren Menschen widersprechen keineswegs 
zwei Fotos, die in den Familienalben der Familie Polenz erhalten 
geblieben sind. Zu weit wollen wir in der Deutung von Fotografien 
nicht gehen, soviel aber können wir vielleicht sagen: Die Bilder 
zeigen einen Fanatiker des Ehrgeizes und des Willens, eine fast 
ostentative Selbstbeherrschung und Hemmungen, Tatendrang und 
einen Hang zum Herrschenwollen in dem hochgeschossenen, mageren, 
brünetten jungen Mann mit starken Zügen, stechenden Augen und 
schmalen Lippen.

Tiefer gehen selbstverständlich die nicht spärlichen, direk­
ten und indirekten Charakterisierungen durch Künstlerhand: die 
des Freundes Wilhelm von Polenz selbst.

Das Einleuchtendste, was er über den Freund geschrieben hat, 
steht in einem Brief und in einem Roman. Die Briefstelle lautet:

"Du hast Züge von Basaroff, ja du würdest ihm vielleicht 
sehr ähnlich sein, hättest du selbst, deine Familie und Freunde 
nicht dafür gesorgt, daß die Flamme der Menschenliebe nicht in 
dir ausging" (Leipzig, 1.6. 1885).

Und wir haben einen echten Polenzschen Basarow, eine wichti­
ge Nebenfigur seines ersten Romans "Sühne", Konrad Burt. Was in 
diesem Amalgam Basarow - Burt - Knobloch für alle drei gemeinsam 
und infolgedessen auch für Knobloch charakteristisch sein dürfte, 
ist eine düstere und zugleich edle, aufopferungswillige Prinzipien- 
reiterei, eine (bei Basarow konkretere und bei Burt diffusere und
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noch inkonsequentere) Ablehnung des Bestehenden, hervorragende 
Gaben des Verstandes, der schon einmal erwähnte Fanatismus, 
der selbst die eigenen Gefühle nicht schont, ein schamhaft ver­
borgener und verdrängter, aber deshalb nicht weniger explosiver 
Ehrgeiz, Gefühlsarmut, aber trotzdem aufrichtige Neigung zu 
einem anderen Mann, der nicht nur jünger, sondern beinahe sein 
Jünger ist und: die grenzenlose mit Ehrfurcht gemischte Vereh­
rung desselben Jüngers für ihn. (Dies letzte Moment gilt für 
die erste Hälfte der Turgenewschen Romanhandlung und des Polenz- 
schen Lebensromans.)

7/ir haben aus den gemeinsamen Schuljahren eher nur die 
Kenntnis von dem Vorhandensein der Freundschaft als deren For­
men und konkrete Wirklichkeit. Über den Inhalt immerhin so viel, 
daß Knobloch für seinen jungen Freund ein Führer und Ratgeber 
in Sachen der Literatur war. "Auch auf dem Vitzthumschen Gymna­
sium scheint Wilhelm von Polenz sich weiter mit Schiller beschäf­
tigt zu haben. Nun aber setzte der Einfluß Knoblochs ein. 'Er 
wies mich’ schreibt Polenz, 'vor allem auf Shakespeare hin. Eben­
so wurde ich auch durch ihn erst . iher mit Goethe und Lessing 
bekannt (Benno von Polenz, S. 113). Und etwas weiter:
"Knobloch und Folenz standen mit ihren literarischen Neigungen 
nicht allein. Um Knobloch herum kristallisierte sich ein lite­
rarischer Zirkel. Wilhelm von Polenz berichtet: 'Mehrere von 
uns gründeten damals einen Klub, in dem abends vorgelesen wurde. 
... alles Primaner, während ich Tertianer war. Unsere Vorlesun­
gen fanden in einer Klasse statt. Knobloch war die Seele des 
Ganzen’"(Ders., S. 114).

Die Freundschaft blieb trotz der zunächst dreieinhalbjäh­
rigen Trennung nach dem Abitur Knoblochs zu Ostern 1878 beste­
hen, und nachdem er den Primaner Polenz in den ersten Oktober­
tagen 1881 in Dresden besucht hatte, nahm sie ihre dauerhaften 
Formen an: ständige Korrespondenz und gegenseitige, im Anfang 
sogar mehrwöchentliche und manchmal monatelange gegenseitige 
Besuche auf dem Landsitz der Familie Polenz in Obercunewalde 
bei Bautzen einerseits und in Breslau bzw. an den wechselnden 
Aufenthaltsorten Knoblochs in Schlesien, später in Posen und
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zuletzt in Bromberg. 2s war eine echte und große Freundschaft 
zwischen Männern. Und ihr Vorhandensein, ihre Dauer und Inten­
sität müssen wir, wenigstens was Polenz betrifft, umso höher 
schätzen, da seine sonstige Zurückhaltung, wenn nicht angeboren, 
so doch Inhalt gewordene Form seiner Natur war. Sie hinterließ 
ihre Spuren übrigens auch in der Korrespondenz: In den beinahe 
hundert Briefen, die wir seit 1881 haben, kommt nur dreimal 
"Dein Wilhelm" bzw. "Dein Freund Wilhelm" als Unterschrift vor. 
Zweimal nach dem längeren Zusammensein im Jahre 1882 und einmal 
im Jahre 1885, was vielleicht auch eine später zu behandelnde, 
ganz besondere Ursache hat. Sonst lautet es immer mit dem vollen 
Namen "Dein Wilhelm von Polenz". Die ersten Male hielt sich Al­
fred Knobloch im Frühherbst 1883 und 1884 als Gast in Obercune- 
walde auf. Insofern scheint es eine höfliche Übertreibung zu 
sein, wenn Polenz 1875, d. h. nach höchstens zwei solchen Be­
suchen, sein Bedauern über das Ausfallen des dritten in die Wor­
te kleidet: Knobloch fehlte ihnen "besonders bei Jagd, Fisch­
fang und Kuchenessen, es ist beinahe wie eine stillschweigende 
\bmachung, daß Du Ende September zu uns kommst, hoffentlich bil- 
iet nur dieser Herbst eine traurige Ausnahme" (Obercunewalde,
'7.9. 1385). Es ist zwar nur noch ein Besuch zu Lebzeiten Polenz'
- vom 13. September bis 6. Oktober 1894 - belegt, der war aber 

sicherlich nicht der einzige seit 1884.1895 lesen wir: "Zu mei­
nem großen Bedauern kannst Du also nicht hierher kommen in die­
sem Jahre!" (Obercunewalde, 18.11. 1895).

übrigens geht die Häufigkeit des Briefwechsels von 1890 an 
Merklich zurück, und der Inhalt der Briefe Polenz* (es sind bis 
auf eine einzige Ausnahme nur seine Briefe erhalten geblieben) 
bezieht sich vornehmlich auf seine literarischen Arbeiten,nach 
1895 hört er beinahe ganz auf. (Wilhelm von Polenz erwähnt einen 
Brief Knoblochs im Jahre 1901.) Trotzdem hielt die Freundschaft 
bis zum Grab und darüber hinaus. Am Abend des Begräbnisses des 
Dichters "saßen Onkel Benno, mein Vater [Xaver von Lentz] und 
beide Knoblochs [d. s. Mann und Frau] im Eckzimmer und lasen 
Onkel Willos letzte Gedichte" - erinnert sich seine Nichte (Marie- 
Luise von Lentz). Und zum letzten Mal war Alfred Knobloch vom
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20. bis 30. September 1912 in Obercunewalde.

X X X

Die Geschichte der Jugend Polenz’ ist mit der Gestalt sei­
ner mittleren Schwester Hertha eng verflochten. Er hatte drei 
ältere Schwestern. Die älteste, Ida Thekla ("lila"), geboren 
am 1. Januar 1855, heiratete 1876 den damaligen Offizier und 
späteren Grundbesitzer Klemens Xaver von Lentz. (Ihre Tochter 
Marie-Luise hat die Erinnerungen niedergeschrieben, die wir 
hier hin und wieder zitieren.) Die jüngste, Johanna Marie, in 
der Familie "Marka" (wir sind in der Lausitz, wo die Sorben le­
ben! ) genannt, geboren am 24. Juni 1858, ist jung, mit 22 Jahrsi, 
am 29. fei 1880, gestorben.

Uber Hertha (Klara Elisabeth, geb. am 5. Mai 1856) schreibt 
ihr Bruder 1882: ... diejenige Frau, die auf der ganzen Welt 
meinem Herzen am nächsten steht" (an A. Knobloch, [Dresden]:, 31-
12.). Das war auch schon früher so, und diese ihre Monopolstel­
lung wurde nur zeitweilig durch eine Cousine, Marie von Metzradt, 
gefährdet; und es ist für einige spätere Jahre im wesentlichen 
genauso geblieben. Wenn wir später bei den Biographen Wilhelm 
von Polenz’ (0. Froomel, S. 304, H. Ilgenstein, S. 6) über sie 
gleichlautend lesen können: "... ein genial veranlagtes Mädchen 
stürmischen, widerspruchsvollen Temperaments von äußerst viel­
seitiger Begabung", können wir überzeugt sein, auch wenn einer 
von ihnen nicht unmißverständlich darauf hinweisen würde, daß 
diese Worte aus den autobiographischen Aufzeichnungen stammen, 
die Wilhelm von Polenz ihnen zur Verfügung gestellt hat. Ähn­
liches formuliert sich, nur eben in der Sprache eines zur Zeit 
der Erfahrung kindlichen Bewußtseins, bei Marie-Luise von Lentz: 
"Die lebhafte Tante Hertha fesselte alle Menschen durch ihre 
Erzählungen und Ideen." Aber mit ihren Ideen und Einfällen konnte 
sie die Menschen nicht nur fesseln. Ihre Beobachtungen, beruhend 
auf ihrer Menschenkenntnis und zum Ausdruck strebend kraft ihrer 
Selbständigkeit und Selbstsicherheit, machten sie gegenüber 
menschlichen Schwächen rücksichtslos, und ihre Träger fürchteten 
sie. Tante Helene, die Schwester der Mutter, die Stiftdame in
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Fulda war, "ist zu komisch, aber von Herzen gut. Sie und Hertha 
zusammen zu sehen, ist allerdings ein Spaß für Götter. Sie fürch­
tet sich vor Hertha wie vor dem Teufel" (Tagebuch IV, S. 422).
Und bei einer kritischen Beurteilung der "adelsstolzen" Sophie 
von Polenz, einer seiner Tanten, in der u.a. geschildert wird, 
daß sie als die Frau des Kommandanten des Ulanen-Regiments in 
Oschatz ihrem Ehrgeiz genugtun kann ("jetzt endlich ist sie 
Commandeursfrau und unbestrittene 'erste Dame’ der Gegend") und 
wobei vornehmlich ihre "Vorurteile" ins grelle Licht gestellt 
werden, sagt Wilhelm von Polenz noch: "Du wirst begreifen, daß 
sich eine so beschaffene Frau mit meiner Schwester nicht stehen 
kann, doch werden die äußeren Formen beobachtet" (Leipzig, 1.6. 
1885).

Auf Fotografien erscheint sie als ein sehr schönes, reifes 
Mädchen, mit entwickelten Formen - sozusagen nach dem Geschmack 
der Zeit -, mit einer überwältigend reichen blonden Haarkrone 
und feinen - dem Bruder ähnlichen - Gesichtszügen, einem vielver­
stehend—überlegenen, beinahe spöttischen Gesichtsausdruck, dem 
sogar ein Zug der Weisheit nicht abgeht; später als eine in sich 
ruhende, harmonisch-ausgeglichene junge Frau.

In ihrer Jugend hat sie die standesgemäß-anspruchsvolle 
Erziehung und Ausbildung in der höheren Mädchenschule des Lui­
senstiftes in der Lößnitz erhalten. Eine ihrer ehemaligen Schul- 
kameradinnen wird noch im Lebenslauf und im Werk ihres Bruders 
auftauchen, eine Reise zu einer anderen nach Bessarabien vermit­
telte ihr ein nicht alltägliches Erlebnis und eine Bekanntschaft 
besonderer Art mit Menschen und Landschaft, die gleichfalls ins 
Werk ihres Bruders Eingang findet.

Vor unseren Augen erscheint sie erst als nicht mehr ganz 
Junges Mädchen von 25 Jahren. Nach der Heirat ihrer älteren und 
dem Tod der jüngeren Schwester lebt sie allein mit den Eltern in 
Obercunewalde; die Brüder sind auf der Schule. "Unsere Augen" 
sind natürlich die des zwanzigjährigen Bruders, und in ihnen er­
scheint sie noch großartiger, als es die späteren und doch etwas 
reflektierten Meinungen spüren lassen. Während der Pfingstferien
1881 lesen sie zu dritt mit "Mariechen" Metzradt den "Faust", und
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der Gesprächstoff ging nie aus: "Das Gefühl, mich zwei so schö­
nen und großartig angelegten Mädchen so nahe verbunden zu fühlen, 
berauschte mich "... für die eine glühte noch eine alte
Leidenschaft in meinem Herzen, in der anderen war ich gewöhnt 
von Jugend auf ein wunderbares ungewöhnliches Geschöpf und meine 
Meisterin und Lehrerin zu erblicken" (Tagebuch III, [3. 16/17)»
Er scheut sich nicht, zu dieser Hochachtung, die gegenüber älte­
ren Geschwistern beliebigen Geschlechtes nicht außergewöhnlich 
ist (wenn die Leidenschaftlichkeit des Bekenntnisses auch auf­
fällt) in seiner Ehrlichkeit und natürlich nur für sich, noch 
etwas fast Zwielichtiges hinzuzufügen: "Ich vergaß, daß die 
eine dieser Frauen meine Schwester war und glaubte oft ein mir 
gänzlich fremdes Wesen zu erblicken, in das ich maßlos verliebt 
sei. Ihr Geist berauschte mich wie Champagner."

Damals war Hertha von Polenz verlobt mit einem Engländer 
namens Moriarty, den sie kurz davor, während einer Reise in 
Gesellschaft der Eltern in Südfrankreich, im Februar 1831, kennen- 
gelemt hatte. Das war - nach der Erinnerung ihrer Nichte - eine 
von ihren drei Verlobungen und zu dieser Zeit schon in Auflösung 
begriffen. Kurz nachher zeichnet der Bruder auf: "Herthas Verlo­
bung wegen Moriartys Krankheit, die eine Heirat nicht zuläßt, 
aufgehoben" (Daselbst, [S. 26]). Dabei wäre "diese so passende 
Partie ... eine herrliche Lösung für die schwierigsten Verhält­
nisse." (Diese Bemerkung ist zugleich ein Beweis dafür, daß die 
oben zitierte "Liebeserklärung" poetisch zu verstehen und keines­
wegs triebbedingt ist.) Moriarty sei "verrückt mit Bewußtsein" 
und gebe den Eheplan nicht auf, reise hastig hin und her. "Auch 
Mama ist jeden Augenblick auf Moriartys Ankunft in Cunewalde ge­
faßt" (Daselbst, [S. 63] ). Noch ein Jahr später hielt "eine 
wichtige Pflicht" (Brief an A. Knobloch, Nizza, um d. 10.4.1882) 
Wilhelm von Polenz in Nizza auf, und dahinter vermuten wir noch 
immer Nachforschungen nach dem unglücklichen Verlobten. Die Ver­
bindung wurde aber schon im Juli 1881 als gescheitert angesehen. 
Wie der Verlust des (in welchem Maße?) geliebten Mannes Hertha 
von Poler.z getroffen hat, wissen wir nicht; nichtsdestoweniger 
war es jedoch ein harter Schlag: ein Rückfall ins kaum Ertrag-
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liehe, das dadurch noch bedrückender wird. "Die Zwecklosigkeit 
ihres Daseins muß sie ja unglücklich und unzufrieden machen ... 
Kama und Fapa wünschen Hertha sobald wie möglich aus dem Hause 
und auch diese selbst fühlt, daß es so nicht länger fortgeht 
und trägt sich nach ihrer Art mit abenteuerlichen Plänen. Eine 
Stiftstelle ist leider noch nicht für sie frei. Augenblicklich 
arbeitet sie viel und lernt vor allem neue Sprachen" (Tagebuch
III, [3. 62]),Dia heute sinnlos und brutal anmutende Härte einer 
traditionsbestimnten Lebensform haucht uns in diesen Zeilen an. 
Zugleich aber beeindruckt uns der Mensch, der seine inneren 
Kräfte mobilisiert und der Zermalmung durch eine schicksalsgege­
bene (wir müßten eher "gesellschaftsgegebene" sagen, wenn es das 
Wort gäbe) Situation entgegenstemmt. "Die drei leben ungeheuer 
einsam, doppelt einsam, da jeder nur seinen eigenen Interessen 
naehgeht. Für Hertha geht den Eltern jegliches Verständnis ab. 
Hätte sie nicht eine so herrlich elastische Natur, sie könnte ein 
solches Casein unmöglich aushalten. So treibt sie allerhand, 
liest sehr viel und verfertigt Arbeiten" (Tagebuch IV, S. 415). 
Wir gehen kaum fehl, wenn wir den Worten einer Schwester zu 
ihrem Bruder in einem späteren Polenzschen Stück autobiographi­
schen Charakter zuschreiben: "Du hast deine Idee, für die du 
kämpfst. - Wenn du leidest, so weißt du wofür. Aber ich! ... Ich 
kann dir versichern, Bruder, ich weiß manchmal nicht, wie ichs 
ertragen soll" (Neuland, [123] ).

Die Arbeiten sind zunächst weibliche Handarbeiten. Ein paar 
Wochen später berichtet aber der Bruder von einer Beschäftigung 
anderer Art: "Augenblicklich schreibt Hertha an einem Romane.
Ein eigentümliches Sujet, er spielt in Neapel, und trägt viele 
Reminiszenzen ihrer letzten Preise nach Nizza in sich. Die Charak­
tere sind zum Teil nach wirklichen Persönlichkeiten gezeichnet, 
ebenso einige Situationen. Das Ding kann recht gut werden, Hertha 
hat unverkennbares Talent zum Novellenstil. Sie las mir vor, was 
sie fertig hatte und legte mir den ganzen Plan dar. Täglich ar­
beiteten wir dann zusammen an dem Werke, zur großen Verwunderung 
'ier anderen, die nicht wegbekommen konnten, was wir trieben ..." 
(Tagebuch IV, S. 421/422). Von jetzt an scheint ihr Lebensproblem
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gelöst zu sein. Nur noch ein einziges Mal lesen wir: "Meine 
arme Schwester fühlt sich gegenwärtig sehr vereinsamt, nachdem 
ich nun ebenfalls gegangen bin" (Brief an Knobloch, Berlin,
11.11.1883). Sonst wird Jahre hindurch nur im Zusammenhang mit 
ihrer literarischen Tätigkeit über die Schwester gesprochen, 
meistens in Form von Mitteilungen über das eifrige "Durcharbei­
ten" und "Korrigieren" ihrer Schriften seitens des Bruders.
Zur Mitarbeit wird die große, unter anderem auch literarische 
Autorität Alfred Knobloch aufgefordert, und er folgt dem Ruf 
mit Freude und gebührendem Ernst. Davon haben wir seit Mitte
1882 Kenntnis. Ende August wird schon für seine Kritik gedankt: 
"So lernt sie von vorherein große Anforderungen an sich stellen 
und wird von der Gefahr bewahrt, ihr Talent an unbedeutende 
Stoffe zu verschwenden" { [Obercunewalde] , 28.8. 1882). Nach 
wieder anderthalb Monaten: "Meine Schwester schreibt fleißig 
an ihrem Romane und wird ihn Dir zur Beurteilung zuschicken, 
wenn er fertig ist" (Dresden, 8.10.1882). Knobloch wird sogar 
erlaubt, das Manuskript seiner Familie vorzulesen, und als Dank 
für sein tätiges Interesse erhält er zu seinem Geburtstag, dem 
9. Januar (1883), eine Fotografie der vielversprechenden Auto­
rin: "Sie hofft, daß Du dieses Geschenk nicht mißverstehen wirst. 
Ich selbst habe ihr zugeredet [sie hatte also Bedenken] , Dir auf 
diese Weise ihren Dank auszudrücken, da ich weiß, wie wichtig Dir 
das Außere eines Menschen bei seiner Beurteilung ist, und wie 
sehr Dir die Gabe eignet, von dem Äußeren auf das Innere zu 
schließen" (Dresden, 31-12. 1882). Sie leistet auch einen Gegen­
beitrag: "Meine Schwester ist im Abschreiben Deiner Novelle be­
reits über die Hälfte vorgeschritteh" (Obercunewalde, [Mitte Nov. 
1384] ). Dabei wirkt es leicht peinlich, daß die von sachkundigen 
Korrektoren und selbstsicheren Ratgebern so eifrig bevormundete 
Autorin wirklich Erfolg hatte: Ihr Roman "Capriccio!" erschien 
in der Tat im Jahre 1884 unter dem Pseudonym Leon Slo&t bei 
Bergmann in Leipzig, während die selbsternannten Kritiker und 
Werkverbesserer noch lange Jahre warten mußten, bevor sie ihre 
Werke im Druck sehen konnten. Sie schreibt inzwischen mit noch 
ungestörterer Lust weiter "an ihrem Roman 'Sünden der Väter’" 
'Brief an Knobloch, Dresden, 17.8. 1884), und die brüderliche
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Hilfe steht ihr bei: "... ich habe das Vorwort (von "Sünden der 
Väter") gänzlich umgeschrieben. Dasselbe war meiner Ansicht 
nach für buchhändlerische Zwecke völlig ungeeignet" (Brief an 
Knobloch, Obercunewalde, 27. 11. 1884). Es muß inzwischen auch 
ein Mißverständnis zwischen den Geschwistern gegeben haben, 
dessen Ursache uns unbekannt ist (wenn nicht gerade ein zu 
scharf empfundenes kritisches Wort übelgenommen wurde): "Mit 
Hertha stehe ich jetzt in sehr lebhafter Korrespondenz haupt­
sächlich literarische Dinge betreffend. Rubana hat sie nach 
meinem Plane umgearheitet. Der Verkehr zwischen uns hat wieder 
einigermaßen die alte Herzlichkeit angenommen" (Iaipzig, 17. 5. 
1885). Es ist nach all dem nicht verwunderlich, daß er zu Pfing­
sten 1885 eine Schwester vorfindet, die "sehr frisch ist und 
jugendlicher denn je aussieht. Sie betreibt jetzt eine sehr 
vernünftige Lebensweise mit der ihr eigenen Konsequenz" (Leip­
zig, 1. 6. 1885). Dazu hat sie allen Grund: Im Jahre 1885 wird 
auch ihr zweiter Roman, diesmal in Jena bei Costenoble, "Sün­
den der Väter", herausgebracht. Zwei Jahre später folgt ihm 
noch eine Erzählung: "Der Raugraf", erschienen in Dresden bei 
Heinrich Minden. Er wird dann auch der erste Verleger ihres 
Bruders sein.

Damit ist die Reihe ihrer Werke, die gedruckt wurden und 
von denen wir Sicheres wissen, zu Ende. Es ist wohl möglich, 
daß einige ihrer Novellen in Zeitschriften erschienen.

Währenddessen ist aber auch noch eine andere Entwicklung 
im Gange. In den Briefzeilen über die wiederaufgenommenen herz­
lichen Beziehungen zwischen den Geschwistern hätte uns ausfal- 
len können, daß anstelle des üblichen "meine Schwester" "Hertha" 
steht. Das ist ein Zeichen der schriftlichen Vertraulichkeit 
seitens Wilhelm von Polenz', das bei ihm sehr selten vorkommt 
und hinter dem eine andere wachsende Vertraulichkeit zu vermu­
ten ist. (Im nächsten Brief, dem vom 1. 6. 1885, unterschreibt 
er auch wieder einmal mit "Dein Wilhelm".) Damals korrespon­
dierte Hertha von Polenz schon mit Alfred Knobloch: "Meine 
Schwester hat Deinen ausführlichen Brief soeben erhalten und 
läßt Dir durch mich ihren Dank aussprechen" (Obercunewalde,
27. 11. 1884). Dieser neue Briefwechsel dürfte hin und wieder
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sogar noch intensiver gewesen sein als der wischen den beiden 
Männern: "Ich erfahre nur auf dem Umweg über Cunewalde, durch 
meine Schwester, etwas über Dich schreibt Polenz aus Leip­
zig am 17. 5. 1885. Kurz davor will Alfred Knobloch die Korres­
pondenz mit dem Jüngsten unter den Geschwistern, Benno von 
Polenz, aufnehmen. Wilhelm rät seinem Bruder dazu: "Auf keinen 
Fall lasse dir diese Gelegenheit entgehen, einem Menschen, wie 
wenige in der Welt herumlaufen, näher zu treten" (ohne Ort, 28.
4. 1884). Wir täuschen uns kaum, wenn wir annehmen, daß dabei 
nicht nur der pädagogische Eifer Alfred Knoblochs im Spiele war, 
sondern auch die Absicht, der Familie der jungen Dame durch er­
weiterte Beziehungen näher zu kommen. Die Bekanntschaft blieb 
auch nicht beim Verschicken von Fotografien; wie wir wissen, be­
suchte Alfred Knobloch im Herbst 1883 und 1884 Obercunewalde. Bei 
der Rückfahrt der Geschwister Polenz aus Ungarn im August 1885 
kommt es auch zu einer Begegnung mit der Familie Knobloch in 
Breslau; geplant war sogar ein Besuch bei der Wohltäterin der 
Familie Knobloch, bei Frau von Oertzen: "Hertha war vollständig 
gewillt, Frau von Oertzen und ihren Gatten kennenzulemen, ja 
sich vorgenommen hatte, dieser bewährten Freudin Eurer Familie 
ihren Besuch persönlich abzustatten." Der Plan sei nicht aus­
führbar gewesen, Knobloch solle ihr Bedauern aussprechen (Ober­
cunewalde, 11. 8. 1885). Das sieht ganz nach einem Vorstellungs­
besuch einer künftigen Braut aus. Und daß es sich nicht nur Knob­
loch so vorstellte, sondern auch Wilhelm von Polenz, spüren wir 
aus dessen Eifer, die Beziehungen so eng wie nur möglich zu 
knüpfen (und das Nichtzustandekommen einer geplanten Beziehung 
in seiner Bedeutung nachträglich herunterzuspielen). Anfang 1837 
teilt Alfred Knobloch Hertha den Erfolg seiner zweiten Staats­
prüfung mit. (Das erfahren wir nur indirekt aus einem Brief 
Wilhelm von Polenz* an Alfred Knobloch [Dresden, 10. 2. 1887] , 
bei dem die untere Hälfte des zweiten Blattes abgeschnitten ist. 
Auf der beschriebenen anderen Seite der oberen Hälfte des zweiten 
Blattes steht nur: "... ist noch nicht reif, obgleich sie lange 
genug am Baume hängt." Was die fehlende Frucht sein dürfte, ist 
leicht zu erraten.) Was da bald herauskam, 3chien nur Hertha von
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Polenz bis dahin ein Geheimnis gewesen zu sein; vielleicht war 
sie wirklich überrascht. Auf jeden Fall tat sie so, vielleicht 
auch nur aus vermeintlicher Wohlerzogenheit, die das Unstatt­
hafte offen nicht einmal zur Kenntnis nimmt, wenn es sie auch 
vor den Kopf stößt. Mit Sicherheit wissen wir nur soviel, daß 
sie die Korrespondenz mit Alfred Knobloch kurz nach der Mit­
teilung Knoblochs abgebrochen hat: "... Die Korrespondenz mit 
Assessor K. habe ich aus gutem Grunde abgebrochen, sie nahm 
eine von vornherein nicht beabsichtigte Wendung und sind beide 
Teile davon durchdrungen, daß es so und nicht anders am besten 
ist. Ich wünsche dem jungen Mann sehr, daß er sich bald und 
glücklich verheiratet. Er kann manche Frau recht glücklich 
machen" (Hertha von Polenz an Anna Frietzsche, Obercunewalde,
3. 7. 1387). Das ist eine klare Sprache.

Was sich da abgespielt haben mag, können wir einem späte­
ren Roman Wilhelm von Polenz' ungefähr entnehmen. Seine Roman­
figur - Sohn eines bürgerlichen Geometers und einer adeligen 
Mutter! - schreibt in einem Brief an die junge Dame, die sein 
leidenschaftliches Werben, ein Ausbruch nach langer Verschwie­
genheit, verschmäht hat: "... neben vielen anderen Demütigun­
gen auch eine, die mir am heißesten auf dem Bewußtsein brennt: 
wie ein Bettler habe ich vor Ihnen gestanden. Das sollte ein 
Mann niemals tun" (Thekla Lüdekind, S. 220). Nicht nur der Man­
nesstolz wurde verletzt, sondern auch die Empfindlichkeit des 
niedriger Geborenen, der selber Sklave einer Vorstellungswelt 
ist, gegen die er ankämpft und deren Folge, einen Minderwertig­
keitskomplex, er zu verdrängen sucht. (Dabei wollen wir keines­
wegs behaupten, daß Hertha von Polenz ihn wegen seiner Geburt 
oder gesellschaftlichen Position ablehnte; Knobloch war auch 
bedeutend jünger als sie. Das ändert nichts an seiner Erbitte­
rung und seiner Überzeugung von der vermeintlichen Ursache der 
Ablehnung. Sonst hätte er den Wert seiner Männlichkeit als nicht 
anerkannt ansehen müssen, was natürlich viel schlimmer ist.)

Er wollte fortan Hertha von Polenz nie mehr persönlich ge­
genüberstehen und vermied jahrelang beflissentlich jede Situa­
tion, die eine Begegnung mit sich gebracht hätte. Ostern 1891
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wollen sich die beiden Freunde in Berlin treffen: "Ich hatte 
eigentlich die Absicht, gestern und heute bei Dir in Berlin 
zu sein", schreibt er am Sonntag vor Ostern. "Nun will ich ver­
suchen, einen oder die nächstbeiden Feiertage bei Dir zu sein. 
Schreibe es ganz ehrlich. Am Ende willst Du Deine Schwester an 
einem dieser Tage zu Mittag sehen. Dann würde ich nicht kommen" 
(Alfred Knobloch an Wilhelm von Polenz, [Posen], 22 . 3* 1891).

Immerhin ging durch diesen Vorfall beinahe sogar die Freund­
schaft der Männer in die Brüche. Wilhelm von Polenz beanstandet 
am 17. 9. 1887, daß er von Knobloch seit zwei Monaten keinen 
Brief erhalten habe. Die beiden nächsten Briefe, schon aus dem 
Jahre 1888, muten wie ein Versuch der Neuaufnahme von Beziehun­
gen an, die wenigstens seitens Knoblochs abgebrochen gewesen 
zu sein scheinen: "Durch Frau Oberpfaner Hoche [Knoblochs künf­
tige Schwiegermutter, die in Berlin lebte] erfahre ich, daß Du 
für mehrere Wochen Urlaub genommen hast ..." (Berlin, 6.1. 1888). 
Polenz will ihn in Berlin sprechen; dann erhält er doch zwei 
Briefe auf einmal von ihm. Er hält es aber für angebracht, noch 
anderthalb Jahre danach zu versuchen, seinen Freund zu trösten 
und zu beschwichtigen: "über das Fehlschlagen Deiner Hoffnungen 
will ich kein Wort verlieren^ das trostreichste, was man in 
solchen Fällen noch denken kann, ist ’Wer weiß, wozu es gut ist’", 
und die Möglichkeit, daß Knoblochs Familie in seine Nähe nach 
Hirschberg ziehe, müsse ihn "für manches entschädigen" (Obercu- 
newalde, 10.6. 1889). Die Freundschaft hat jedoch nie mehr die 
alte Vertraulichkeit wiedergewonnen. Was wir noch sagen können, 
ist, daß sie korrekt und hilfsbereit blieb und mit der Zeit die 
Weihe des Vergehens und .des Vergangenen erhielt.

Anlaß zum Trost und zur Beschwichtigung gab damals die Ehe­
schließung Hertha von Polenz’; sie erfolgte am 25. April 1889 
in Dresden. Ihr Mann, Emst Ludwig von Jagow (1853 - 1930), war 
damals Landrat in der Altmark, später Regierungspräsident in 
Posen und schließlich Oberpräsident in Westpreußen. Die Neuver­
mählten lebten zunächst in Gerhof bei Seehausen, später in Posen. 
Zur gleichen Zeit lebte übrigens auch der schon gleichfalls ver­
heiratete Alfred Knobloch dort. Sie haben ein persönliches Tref­
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fen wahrscheinlich mit Erfolg gemieden, (immerhin gestaltet 
Wilhelm von Polenz in einem späteren, übrigens nicht veröffent­
lichten Drama unter den Titel "Ein Opfer!" eine ähnliche Situa­
tion: Ein mittlerer Beamter mit Familie gerät mit einer Dame, 
die er noch aus der Jugend her kennt und die jetzt die Frau des 
führenden Vertreters der Staatsmacht in einer östlichen Provinz 
des damaligen Deutschland ist, in einen Beinahe-Konflikt.) Hertha 
von Jagow brachte am 2. März 1891 einen Sohrf7 Matthias, zur 
Welt.

Ifech allem, was wir wissen, erlebte sie keine Enttäuschung 
in ihrer Ehe, und ihr Glück wurde auch dadurch nicht beeinträch­
tigt, daß ihr Mann als eine Bedingung der Ehe bestimmt hatte, 
sie müsse die schriftstellerische Tätigkeit aufgeben. In seinen 
Kreisen hat man so etwas nicht einmal bei einem Mann als standes­
gemäß akzeptiert - einiges davon wird noch auch Wilhelm Polenz 
spüren müssen - von einer verheirateten Frau ganz zu schweigen. 
"... ich besuchte Hertha in Gehrhof. Sie sieht besser aus denn 
je, auch ihr Junge gedeiht. Ihre Elastizität und ihr Anpassungs­
vermögen sind außerordentlich. Sie ist glücklich mit ihrem Mann" 
(Obercunewalde, 4. 11. 1891). Sie selber schreibt auch in die­
sem Sinne von ihrem Eheleben in den Briefen an Fräulein Frietz- 
sche. Diese Berichte, hauptsächlich, wenn wir "die Elastizität 
und das Anpassungsvermögen" vor Augen halten und an das "Schreib­
verbot" denken, schließen nicht aus, daß ihre Lage als Wirklich- 
keitsgrundlage zu einer Schilderung diente, deren Gegenstand 
die Schwester eines Polenzschen Romanhelden ist: "Auf den Ge­
danken, daß man als erwachsene Person auf eigene Faust einem 
Interesse nachgehen könnte, schien sie nicht gekommen zu sein.
... Zu sehen, daß sie unter (ihres Mannes) unzarter Behandlung 
leide, war eben nicht schwer. Aber konnte man ihr helfen? - 
(Sie) hatte ihr Schicksal selbst gewählt. Durch ihre Nachgiebig­
keit war sie zum Echo und Schatten geworden des Gatten. Selbst 
wenn dazu aufgefordert, würde er es abgelehnt haben, sich in 
die Verhältnisse dieser beiden einzumengen" (Wurzellocker, S.
430, 431/432). Was diese "Nachgiebigkeit" bedeuten kann, dazu 
zitieren wir aus einem ihrer Briefe: Ihr Mann sei "wirklich
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der schönste, liebste, klügste, großdenkendste seines Geschlechts, 
der mir jemals vorgekommen. Er ist mir in jeder Beziehung über 
und da ist Unterordnung nicht nur eine Pflicht, sondern sogar 
ein Vemüngen" (an Anna Frietzsche, Obercunewalde, 2.6. 1890). 
Zwischen "Elastizität und Anpassungsvermögen" bzw. "Nachgiebig­
keit und Echo und Schatten des Gatten" mögen die Zeit - zwischen 
der Briefstelle und dem Roman liegen zehn Jahre - und der schär­
fer gewordene Blick des auf die früher so hochgehaltene Eigen­
art der Schwester stolzen Bruders sein.

Immerhin spielte sie im Leben, Denken und Fühlen des Bru­
ders nicht mehr die Rolle wie in den 80er Jahren. Sie starb auch
früh an Masern, mit denen sie sich bei der Pflege ihres Sohns
angesteckt hatte, am 20. März 1898 in Posen. Ihr Mann heiratete 
bald wieder, und zwar die kurz zuvor, im September 1899 geschie­
dene Helene Freifrau von Puttkammer. Herthas Sohn fiel in Litauen 
im Sommer 1915.

So blieb von ihr nur, was sie geschrieben hat: die WerkeIIvon Leon Sloet. Sie sind die Produkte einer regen und lebendi­
gen Phantasie, eines Geistes, der spielerisch-dilettantisch, 
aber mit erstaunlicher Selbstsicherheit und Unbeschwertheit 
bunte Geschichten erzählt, der eigene Erlebnisse in gewissem 
Maße episch zu objektivieren, fremde Schicksale und Milieus zu 
erfinden und beinahe glaubhaft zu gestalten vermag, und sich 
dabei im Phantastischen, Abenteuerlichen, gruselig Überraschen­
den gerne delektiert. Ihre Sünden der Vater und Capriccio! las­
sen sich mit Interesse zu Ende lesen (Der Raugraf ist nicht 
mehr aufzufinden), wenn wir die sich selbst auch nicht immer 
emstnehmende Trivialromantik genießen können. (Und das tun wir 
meistens.) Sie 3ind aber im Strom der Unterhaltungsliteratur 
untergegangen. Ihre Schriften sind Zeugnisse eines eigenartigen 
Menschen zu einer Zeit, die mitunter sogar ihre Privilegierten 
zu quälender und selbstzerstörerischer F&ssivität und Funktions­
losigkeit verurteilte, und als menschliche Dokumente in diesem 
Sinne beachtenswert.
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Peter V. S i m o n

Gottlieb August ’rfimmer (1791-1863). Ein deutscher Sohn des unga­
rischen Reformzeitalters

Ea ist bekannt, daß das ungarländische Deutschtum im Gegen­
satz zu den meisten Nationalitäten des Landes die Revolution 
von 1848-49 unterstützte. Die Schwierigkeiten der Organisation 
der Heimwehr in Pozsony und die schwankende Haltung von Temes- 
vär zeigen, daß von einem einheitlichen Hungarismus - wie etwa 
um die Jahrhundertwende - nicht mehr die Rede sein kann, aber 
die Kräfteverhältnisse zwischen den verschiedenen Schichten der 
sich spät ausbildenden deutschen Nationalität blieben immer 
noch ausgeglichen. Die heutige ungarische Geschichtswissenschaft 
erklärt diesen Umstand - insofern sie das Deutschtum überhaupt 
als Nationalität akzeptiert - einseitig mit dem Mangel an einer 
territorialen, ökonomischen, gesellschaftlichen und sprachlich­
kulturellen Einheit der Deutschen und übersieht dabei, daß die 
deutsche Volksgruppe trotz ihrer Zersplitterung eine hohe Stufe 
bürgerlicher Entwicklung in der ungarischen feudalen Gesellschaft 
darstellt (Windisch 1964, 635-640).

Die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts brachte eine Reihe 
von Veränderungen in das Leben des ungarländischen Deutschtums»
Im Kreise der 1 273 677 Deutschen zeigten sich die ersten Spu­
ren einer Vereinheitlichung der Mundarten, und die gesellschaft­
lichen Unterschiede, die die stolzen Nachfolger der "hospites 
Theutonici" des Mittelalters von den kürzlich eingesiedelten 
Schwaben trennten, verschwanden allmählich (Angabe s. F^nyes 
1842, I. Bd. 33). In den Jahren der Assimilation entfalteten 
3ich neue Gegensätze in bezug auf die von Kölcsey verfaßte neue 
Zielsetzung: Vaterland und Fortschritt. Die Sachsen von Sieben­
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bürgen und die Patrizier von Ober- und Westungarn betrachteten 
die ungarischen sprachlich-kulturellen Bestrebungen und die 
gegen feudale Überreste gerichteten Reforaversuche mißtrauisch. 
Dabei wuchs eine neue Generation deutscher Intelligenz heran, 
deren Vertreter sich in vielen Fällen mit den Reformideen des 
ungarischen Adels identifizierten und das Landvolk im Banat 
sowie in den Komitaten Vas und Tolna zum Schutze der Revolution 
mobilisierten CVarga 1953» 339).

Zu den hervorragenden progressiven Gestalten dieser Reform­
generation gehörte Gottlieb August Wimmer. Sein Lebenswerk 
zeigt etliche Ähnlichkeiten mit dem von Stephan Ludwig Roth; auch 
er war Pädagoge, Publizist, Fachschreiber, Aufklärer und Organi­
sator seiner deutschen Gemeinschaft. Seine kirchliche Tätigkeit 
wurde bereits von den Zeitgenossen hochgeschätzt; im heutigen 
Österreich hält man ihn sogar für die bedeutendste Persönlich­
keit des Protestantismus im Reiche der Habsburger des 19. Jahr­
hunderts (Mitteilungen 1963, Nr. 20 u. 22.). Wimmers Lebensbahn 
wich 1848 von dem Weg seines großes sächsischen Zeitgenossen 
endgültig ab. Er stellte sich in den Dienst der ungarischen 
Revolution und führte wichtige diplomatische Missionen in Lon­
don, Paris und Berlin aus. Koesuth wollte ihn 1849 zum Kultus­
minister ernennen, und die Emigranten zählten ihn auch noch in 
den Jahren der Bremer Verbannung zu den führenden Repräsentanten 
des gestürzten freien Ungarns (Szäntö 1934, 77). Die vorliegende 
Abhandlung faßt Wimmers Wirksamkeit in der Vormärzperiode zusam­
men und will die Wurzeln seiner Haltung 1848/49 darlegen.

Wimmer bezeichnete in seiner Selbstbiographie (Auszüge aus 
dieser Schrift sind von Kurz 1895 veröffentlicht) den 20. August 
1793 als Geburtsdatum, obwohl seine Taufe am 20. August 1791 
in die Matrikel der Matzleinsdorfer Kirche in Wien eingetragen 
wurde. Er stammte von armen Eltern. Sein Vater, Matthias Wimmer, 
diente Baron Zadeler, seine Mutter Maria Magdalena Roth, kam aus 
Regensburg nach Wien (Magyar 1910, 6-8). Er verlor im Kindesal­
ter beide Eltern. Drei Jahre nach dem Tode seiner Mutter verließ 
er Wien. Sein Weg führte nach Selmecbanya in Ungarn, wo er einen 
Onkel aufsuchen und seine Studien beginnen wollte. Die abenteuer­
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liehe Wanderung im Sommer 1803 erzählte er später oft seinen 
Töchtern; einmal nahm ihn ein deutscher Bauer aus Mosonmagyarö- 
vär auf,ein anderes Mal übernachtete er in einem Kloster. Nach 
der Familientradition soll er Andräs Kubinyi,den späteren weltli­
chen Inspektor des Bergdistriktes, der ihn zu seinen ersten "Äm­
tern" in Osgyän und Gyönk verhalf, in diesen Tagen getroffen ha­
ben. Das erste Studienjahr absolvierte Wimmer in Selmecbänya, die 
nächsten vier Jahre verbrachte er im Hause eines ungarischen Adli­
gen in Osgyän, wo er den Sohn des Hausherrn unterrichtete, wäh­
rend er selbst weiterlernte. Hier wurde er emotionell zum Ungarn 
und legte den Grund für seine ungarischen Sprachkenntnisse, obwohl 
er das Ungarische nie vollkommen erlernen konnte (V.Simon 1978).

1809-1811 studierte Wimmer in dem berühmten Kollegium von 
Eperjes. Hier machte er bald mit einem viel jüngeren Schulkame­
raden, Lajos Kossuth, Bekanntschaft. Kossuth soll die wertvollen 
Eigenschaften seines älteren Freundes gleich erkannt haben, denn 
die hier entstandene Freundschaft begründete ihre Zusammenwir­
kung zur Zeit des Freiheitskrieges (Zimmermann 1942, 147-185 u.
V. Simon 1978). Das theologische Studium begann Wimmer 1811 in 
Besztercebänya, aber im nächsten Jahr ging er nach Sopron, um 
sich im dortigen, patriotisch gesinnten Seminar weiterzubilden. 
Hier gewann er solche Freunde wie Michael Biberauer, der nach 
Jahrzehnten die Leiche von Haynau in Graz auf eine verachtende 
Weise einsegnete (Kurz 1895, 19), und Matthäus Haubner, der 
seine "aufrührerische Tätigkeit" im Jahre 1848 mit sechs Jahren 
Festungsarrest ln Kufstein büßte (Payr 1924, I. Bd. 900). In 
Sopron verbrachte Wimmer drei "traurige Jahre der Prüfung, der 
Läuterung" (Selbstbiogr. bei Kurz 1895, 19). Er gab Privatstun­
den, erwarb sich Stipendien und die Erlaubnis, im letzten Stu­
dienjahr den Unterricht der deutschen Sprache im Progynnasium 
von Gyönk zu übernehmen.

1814 erhielt Wimmer das theologische Diplom. Nachdem er 
sich zwei Jahre lang im Hause eines Gutsbesitzers in Oberungarn 
als Hauslehrer betätigt hatte, ging er nach Jena. Von Oktober 
1816 bis Mai 1817 besuchte er die Vorlesungen der bekanntesten 
Professoren an der Universität. Die Lehren von Gabler, Schott,
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sich tief in die Seele des jungen Geistlichen ein. Er kehrte 
als Anhänger des Pietismus und begeisterter Propagandist der 
Ideen von Francke nach Ungarn zurück (Magyar 1910, 1,5-15 u. Kurz 
1895, 19 20).

Auf die Ernennung brauchte er nicht lange zu warten; er be­
kam einen Einladungsbrief aus Felsölövö, wo ihn Superintendent 
Jänos Kis, Mitarbeiter von Kazinczy und Kisfaludy, am 28. Januar 
1818 in das Amt des Kaplans einführte. Die Ortschaft im west­
lichen Teil des Komitats Vas hatte damals 700 Einwohner (Vas- 
värmegye 1848, Nr. 920); an der Spitze der evangelischen Gemein­
de stand Pfarrer Pal .-taics, der aber schon seit Jahren schwer 
krank war und noch im selben Jahre starb. So wurde Wimmer bereits 
1818 zum f&stor erwählt und ernannt. Uber die in Felsölövö herr­
schenden Zustände schrieb er später: "Die 3OO-340 Schulkinder 
waren in einer Stube zusammengepfercht, wo ein Lehrer sie unter­
richtete. Dieser Lehrer war früher in Steiermark Holzknecht, 
hatte etwas Orgelschlagen gelernt und sich diesem Fach gewidmet 
... In Unterschützen war ein alter Bauer, ebenfalls ungelehrt, 
in Willersdorf ein alter Schafhirt noch unwisender ... Die Gemein­
de war durch den sittenverderbenden Hausierhandel, durch den 
Schmuggel über die nahe Grenze, durch ihr Feudalverhältnis zu den 
herrschaftlichen Behörden und durch Prozesse unter sich und mit 
den benachbarten Ortschaften auf eine Stufe der Armut, Irreligio­
sität und Verderbnis herabgesunken, die nur der beurtheilen 
kann, der berufen war, die dicke Luft dieses Augiasstalles etwas 
zu reinigen“ (Selbstbiogr. bei Kurz 1895, 27-28).

Wimmer heiratete 1819 Magdalene Schmidt und hatte bald drei 
Töchter. Den Töchtern wurde eine sorgsame, gute Erziehung zuteil, 
ihr Vater schickte sie sogar nach Györ, damit sie sich die unga­
rische Sprache aneignen. Das Familienleben blieb aber nicht unge­
stört, die erste Phase von Wimmers Tätigkeit in Felsölövö (1818- 
1833) war von Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten belastet. 
Wimmers Pietismus und Bestrebungen zur Vereinigung der prote - 
stantischen Kirchen waren den kirchlichen Vorgesetzten, vor allem 
Superintendenten Jänos Kis, zuwider. Wimmer erörterte seine An­
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sichten in den Spalten des “Protestantischen Kirchen- und Schul- 
blattes" (Protestäns egyhäzi es iskolai lap) sowie auf den Ver­
sammlungen des evangelischen Kirchendistrikts. Die in der Gemein­
de eingeführten Reformen konfrontierten den jungen Pfarrer mit 
einer Gruppe der Unzufriedenen. Diese Gruppe zeigte Wimmer be­
reits 1821 wegen Eigenmächtigkeit an.

Superintendent Jänos Kis charakterisierte Wimmer und die 
Gründe der Streitigkeiten um ihn und mit ihm auf folgende Weise: 
"... er hielt herzbewegende Reden an seine Zuhörer ...er sorgte 
für die Erziehung der Jugend, vielen Armen half er mit Pocken­
impfungen (Wimmer impfte insgesamt 15.000 Kinder gegen Pocken - 
P.S.), kostenlosen Arzneien und auf andere Weise, im Gespräch 
wusste er das Herz von Aristokraten und Gemeinen für sich zu 
gewinnen; in dieser und jener Hinsicht zählte er also zu unseren 
besten Predigern, aber es ist auch nicht zu leugnen, ... dass er 
Mehrere seiner Zuhörer mit einer nicht nur der Liebelosigkeit, 
sondern der Grausamkeit angrenzenden Härte behandelte ... seine 
Hoffart und Herrschsucht durch hochmütige Verachtung der benach­
barten Amtskollegen, in der Zwietracht mit ihnen, durch Belei­
digung der kirchlichen und weltlichen Vorgesetzten sowie durch 
Übertretung der bestehenden kirchlichen Gesetze öfters zeigte ..." 
(Kis 1890, 673 Übersetzung P.S.). Die Lage wurde immer schlimmer, 
bis Wimmer 1833 die Einladung von Modor annahm und mit seiner 
Familie ins Komitat Pozsony übersiedelte (Magyar 1910, 18-24 u.
Kurz 1895, 31-34).

Modor hatte eine wesentlich kleinere evangelische Gemeinde 
als Felsolövo, und Wimmer konnte seine Familie aus den vermin­
derten Einkünften nur schwer unterhalten. Er empfing also die 
bereuende Annäherung seiner früheren Gemeinde gern und nahm die 
erneuerte Einladung aus Felsölöv<5 an, wobei er aber seine Rück­
kehr von mehreren Bedingungen abhängig machte. Superintendent 
Kis und die Kichenversammlung verweigerten dagegen der Übereinkunft 
zwischen Pfarrer und Gemeinde ihre Zustimmung.

Felsölövö wandte sich an Palatin Joseph, den obersten welt- 
llschen Inspektor der evangelischen Kirche Ungarns. Wimmer bat 
den Kanzler um eine Audienz und trug die Sache auch Erzherzogin
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Maria Dorothea vor. Die zweite Frau des Palatins war deutscher 
Herkunft und zeigte reges Interesse für den Stand des Protestan­
tismus in Ungarn. Sie empfing den talentierten Dorfpfarrer 
mit Vertrauen, und Wimmer erwarb sich bald die Sympathie und 
Freundschaft der erzherzöglichen Familie. Er kehrte auf seinen 
Reisen oft ins Haus des Palatins in Pozsony, Buda oder Alcsut 
ein und gab Ratschläge zur Erziehung der beiden Söhne des 
Erzherzogs (Magyar 1910, 24, Zimmermann 1939, 737 u. Zimmer­
mann 1942, 150-152).

Das Kirchengericht sagte in seinem Urteil vom 6. November 
1834, daß Wimmer für die vakante Stelle in Felsölövö kandidieren 
kann, wenn er sich beim Superintendenten, bei seinen kirchlichen 
und weltlichen Vorgesetzten entschuldigt, die kirchlichen Ge­
setze befolgt, seine Fehler einsieht und sich mit seinen Amts- 
kollegen und Feinden versöhnt. Das Urteil wurde am 15. Juli 
1835 in der Versammlung des Kirchendistrikts zu Györ verkündet. 
Felsölövö zahlte 1500 Forint Strafgeld und Gerichtsgebühren 
für seinen Pfarrer (Kis 1890, 674-679).

Die Jahre 1835-1848 bedeuteten eine Zeit vielseitiger Re­
formtätigkeit in Wimmers Leben und eine echte Blütezeit für 
Felsölövö. Die Veränderungen faßte Wimmer während der Emigra­
tion in einem knappen Bild zusammen: "Wer die Gegend, in welcher 
ich in Oberschutzen wirkte, besah, als ich sie verlassen musste, 
und die Menschen, die ich herangebildet, kennenlernte, wird 
schwer glauben, was sie war, als ich sie betrat. Die schönen, 
wohlgebauten Fluren, guten Wege, herrlichen Obstanlagen, guten 
Wohnungen und ein Volk, das für das Gute empfänglich ist, wa­
ren damals ein Bild günstiger, moralischer, religiöser und 
culturlicher Verkommenheit" (Selbstbiogr. bei Kurz 1895, 3°).

Die erste und wichtigste Aufgabe sah Wimmer in der Reform 
des Schulunterrichts. Er lud ausgezeichnete Pädagogen aus dem 
berühmten Berliner Progymnasium von Otto Schulz ein. Die zwei­
te Generation seiner Helfer wuchs bereits in der Bildungsanstalt 
heran, die Wimmer 1841-1845 als erste Ausbildungsstätte der 
evangelischen Lehrer in Ungarn errichtete. Zu den Baukosten 
trugen Erzherzogin Maria Dorothea mit 2000 und der preußische



247

König Friedrich Wilhelm XV. mit 10.000 Forint bei. Wimmer nahm 
sicherlich auch die Hilfe der "British and Foreign Bible Society'1 
und des Gustav-Adolf-Vereins in Anspruch. Dorfschulze Georg Poster 
zeichnete auf, daß die Gesamtkosten 33-381 Forint und 45 
Kreutzer ausmachten, wobei die Deckung nur 6904 Forint und 54 
Kreutzer betrug. Die Grundsteinlegung fand 1842 statt, und der 
Einweihe des neuen Gebäudes am 13- Mai 1845 wohnten 3ogar Gabor 
Klauzäl und Graf Lajos Batthyäny bei (A felsolövoi ...1895, 7).

In den Schulanstalten wandte man die Lehrmethode von Pesta­
lozzi an. Die Realschule und das Progymnasium waren mit Schul- 
bibliothek und naturwissenschaftlichen Sammlungen versehen; die 
Zeitgenossen nannten sie "scolem sic dictam exemplarem" (Lang 
1976, 60). In den ersten Jahrgang der Lehrerbildungsanstalt nahm 
Wimmer zwölf Bauerjungen auf. Auf das Niveau des Unterrichts 
läßt die Tatsache schließen, daß die Öffentlichkeit der evange­
lischen Schulen in Felsölövo selbst von der Thunschen Schulre­
form, die alle protestantische Schulen zu Privatschulen degradier­
te, nur provisorisch berührt wurde (Zsilinszky 1907, 652).

Wimmer schrieb mehrere Schulbücher für deutschsprachige 
Schüler. Er bemühte sich besonders um die Verbreitung ungari­
scher Sprachkenntnisse. Das Vorwort seines "Neuesten Lesebuches" 
erläutert nicht nur seine pädagogische Auffassung, sondern auch 
die kämpferische Religiosität und Vaterlandsliebe, die ihn spä­
ter, zur Zeit der Revolution, leiteten. Er schrieb; "In diesem 
Lesebuch ist die Methode der Buchstabierung verwendet... 2. Die 
Regeln der ungarischen Sprache sind praktisch dargestellt, damit 
die Schüler ihre Muttersprache etwas praktisch erlernen können... 
3- Die schönen biblischen Geschichten sind ins Buch aufgenommen 
worden, damit sich die Schüler an die Sprache der Bibel recht­
zeitig gewöhnen, da diese schon immer die klassische Sprache des 
Volkes war... 4. Aus der heimatlichen Literatur wurden ebenfalls 
einige Stücke vorhanden, damit sich die Schüler mit ihrer Natio­
nalität befreunden..." (Wimmer 1846, 3-4). Das größte Aufsehen 
erregte Jedoch Wimmers Verlagstätigkeit, insbesondere die Ver­
öffentlichung zweier Werke von Christian Gottlob Barth.

Wimmer lernte den berühmten Gründer des Calwer Verlags-
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Vereins nach langer Korrespondenz 1838 auf einer seiner Deutsch­
landreisen kennen. Das große Werk von Barth erschien unter dem 
Titel "Christliche Kirchengeschichte für Familien und Schulen" 
und erlebte in Deutschland insgesamt 24 Auflagen. Wimmer schätzte 
die Verbreitungsmöglichkeiten der Calwer Kirchengeschichte in 
Ungarn falsch ein, indem er Barth optimistisch informierte: "In 
Ungarn kann keine Polizei gegen Christum gehezt werden, weil 
keine da ist und der Bücherverbreitung steht kein politisches 
Hinderniss im Wege" (Zimmermann 1942, 151). Als Barth Felsölövö 
besuchte, kam eine Vereinbarung zur Verbreitung des Buches in 
Ungarn zustande.

Die Rezeption der Kirchengeschichte schien anfangs wirklich 
günstig zu sein. Superintendent Matthäus Haubner und die Kirchen- 
versammlung empfahlen das Werk als Lehrstoff. Die Zensur machte 
um so mehr Schwierigkeiten, und schließlich griff die Statthal­
terei ein. Unter dem Druck der staatlichen Behörden faßte die 
Kirchenversammlung am 2. April 1845 folgenden Beschluß: "...
Da die realistische Darstellung der vielen religiösen Verfolgun­
gen und Folterungen die unreifen Schulkinder unseren katholi­
schen Mitmenschen gegenüber mit Hass erfüllen könnte..., verbie­
tet die Superintendantur hiet-mit den Gebrauch dieses Buches..."
(A felsölövöi... 1895, 9. Übersetzung P.S.).

Aus den Geschäftsbüchern von Wimmer geht klar hervor, daß 
2366 deutsche, 4030 ungarische und 3548 "slawische" Exemplare 
jedoch bereits vor dem Eingriff der Statthalterei in den ver­
schiedenen Teilen des Landes gekauft wurden (A felsölövöi... 1895,
9). Von Barths "Biblischen Geschichten" verkaufte Wimmer insge­
samt 150000 Stück (Zimmermann, 127). Beide Werke wurden in Kö- 
szeg gedruckt, wo Wimmer auch Tausende selbstverlegter Bibeln 
drucken ließ.

In den 40er Jahren war nämlich Wimmer vielseitig im Dienste 
der Bibelverbreitung tätig. Anfangs wollte er eigentlich nur 
die Gemeinden von Felsölövö und dem benachbarten calvinistischen 
F.elsöör mit Bibeln in Deutsch und Ungarisch versorgen. 1836 kam 
er aber mit der "British and Foreign Bible Society" in Verbin­
dung. Er erhielt von der englischen Gesellschaft den Auftrag, die
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Verbreitung der Bibel im Reiche der Habsburger als Kommissions­
buchhändler zu übernehmen. Er verfügte bald über das Bücherla­
ger der Gesellschaft in Särospatak. Im Besitz entsprechender 
Konzessionen und Kredite fing er an, die Bibel in den Sprachen 
aller Nationalitäten der Monarchie drucken zu lassen. Die katho­
lischen Diozösen leisteten nur in Böhmen und Mähren Widerstand. 
Diese Hindernisse der Bibelverbreitung beseitigte Erzherzogin 
laria Dorothea. Wimmer stand mit Robert Pinkerton, dem Vertre­
ter der Bibelgesellschaft in Frankfurt am Main, in ständigem 
Kontakt. Er informierte den Engländer nicht nur über den Stand 
des Protestantismus, sondern auch über die politischen Verhält­
nisse in Ungarn. An der Bibelverbreitung beteiligte er 200 Amts­
kollegen und verkaufte 1838-1848 nicht weniger als 26487 Bibeln 
und 29857 Neue Testamente in Ungarisch, 11389 Bibeln und 17261 
Neue Testamente in Deutsch, 16107 Bibeln und 19814 Neue Testamen­
te in Tschechisch, 3472 Neue Testamente in Serbisch, 102 Neue 
Testamente in Rumänisch, 3771 Alte Testamente in Hebräisch, 100 
Bibeln in Englisch, 6 Bibeln und 10 Neue Testamente in Türkisch, 
70 Neue Testamente in Griechisch und 6 Neue Testamente in Ara­
bisch (Zimmermann o. J., 13° u- A felsölövöi... 1895, 6). Als 
Honorar erhielt er 500 Forint im Jahr.

In der Sache der Bibelverbreitung bereiste Wimmer ganz 
Österreich-Ungarn. 1840 fuhr er das erste Mal nach London, und 
1844 empfing ihn Friedrich Wilhelm IV. in Herrnhut. Der preußi­
sche König schätzte Wimmer nicht nur als einen der Vorkämpfer 
des Protestantismus, sondern auch als ausgezeichneten Geogra­
fen und innigen Freund von Alexander Humboldt hoch (Zimmermann 
1939, 738).

Neben einer Reihe kleinerer theologischer Abhandlungen 
Schrieb nämlich Wimmer Arbeiten Uber geographische Themen, die 
ln großen Handbüchern der beschreibenden Geographie erschienen.
3o schrieb er Uber Asien, Amerika und die Balkanhalbinsel ("Neu­
estes Gemälde Asiens und der dazu gehörigen Inseln"; "Neuestes 
Jemälde von Amerika"; "Neuestes Gemälde der europäischen TUrkei 
md Griechenlands") für die "Allgemeine Weltkunde" von Schütz 
(Wien 1829-1833, 2., 9., 10., 28. Bde.) Seine Aufsätze über die
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Komitate Sopron und Abaujvär erschienen im "Pittoresken Öster­
reich" (Wien, 1840-41). Des Werk "Die Enthüllungen des Erde- 
kreises, oder allgemeine Geschichte der geographischen Entdek- 
kungsreisen zu Wasser und zu Lande für alle Stände" (Wien, 1834,
5 Bde.) erreichte eine große Popularität und mehrere Auflagen 
(Petrik 1882, 3. Bd. 850 u. Szinnyei 1914, 14. Bd. 1571). Durch 
diese Werke erwarb Wimmer einen landweiten Ruf, aber sein Name 
wurde auch über die Grenzen hinaus bekannt. So schenkte ihm zum 
Beispiel der serbische Fürst Milosch Obrenovitsch eine goldene 
Tabaksdose zum Zeichen seiner Anerkennung.

Wimmers Ansehen und seine Verbindungen kamen natürlich 
auch Felsölövö zugute. Der Dorfpfarrer war mit den Gutsbesitzern 
Käzmer und Lajos Batthyäny befreundet; sie erwarben ihm die 
Tafelsrichterwürde. Als die Gesetzgebung der ungarischen Landes­
versammlung die freiwillige Ablösung der urbarialen Lasten er­
möglichte, vermittelte er zwischen den Gutsherren und den Bau­
ern mit Erfolg. Felsölövö kaufte sich als zweites Dorf nach 
Kakasd in ganz Ungarn bereits 1842 frei (A felsölövöi... 1395,
10). Zu seiner sozialen Tätigkeit gehörte auch die Gründung 
des "Evangelischen Unterstützungsvereins", der bis 1923 in un­
veränderter Form bestand (Bericht... o.J. 3-5). Wimmer plante 
die Umwandlung von Felsölövö in ein Dorf der Obstbäume. Er stell­
te Kalkulationen auf und brachte den Bauern die nötigen land­
wirtschaftlichen Kenntnisse bei. Seine politische Auffassung 
wurde von Eindrücken geprägt, die er im Kreise des Volkes ge­
wann. Er schrieb darüber: "Unter den vielen Hindernissen, welche 
3ich meinem Wirken entgegenstellten, befand sich auch der poli­
tische Zustand des Volkes und die unglaubliche Blindheit der 
Behörden, sowohl der geistlichen als weltlichen. Sie waren alle 
im Irrtum befangen: das feudal so bequeme System zwischen Grund­
herren und Bauern würde ewig dauern..." (Selbstbiogr. bei Kurz 
1895, 30).

Die ersten Spuren seiner politischen Tätigkeit sind von 
1842 an nachzuweisen. Im Sommer 1843 nahm er an der Arbeit des 
Landtagausschusses für Unterrichtswesen teil und beschäftigte 
sich mit den Vereinigungsmöglichkelten der protestantischen
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Kirchen. Daneben schenkte er der Frage der gemischten Ehen und 
den Zuständen in den Gefängnissen Aufmerksamkeit (Zimmermann
o.J. 147-150).

Wimmer begrüßte die Märzrevolution begeistert, weil er in 
der bürgerlichen Gesellschaft auch die Gleichberechtigung seiner 
Kirche für möglich hielt. Im April bemühte er sich unter den 
Mitgliedern der Komitatsversa:nmlung (Vasvärmegye 1843, Nr. 910) 
um die Vorbereitung der kürzlich einberufenen Landesversammlung 
(Vasvärmegye 1843, Nr. 911). Im Mai unternahm er die erste diplo­
matische Mission. Unter dem Vorwand eines geschäftlichen Besuchs 
bei der "British and Foreign Blble Society" verhandelte er über 
die Anerkennung der Souveränität Ungarns in London. Anfang Au­
gust fuhr er als persönlicher Bevollmächtigter von Lajos Kossuth 
wieder nach London. Diesmal versuchte er über die diplomatische 
Anerkennung hinaus auch noch einen englischen Staatskredit von 
3-5 Millionen Pfund Sterling zu erreichen. Gleichzeitig schmug­
gelte er 7000 Gewehre und die Druckmaschiene, auf der die Assig­
naten der Revolution gedruckt wurden, über die Grenze ins Land 
(V. Simon 1978).

In den Septembertagen übersetzte V/immer das berühmte Mani­
fest von Kossuth ins Deutsche. Die am Tage des Pester Volksauf­
standes verfaßte Flugschrift wurde in 10000 Exemplaren in den 
deutschen Dörfern des Komitats Vas verteilt. Wimmer hielt an der 
Spitze eines Volksaufstandes die einbrechenden kroatischen Trup­
pen von Todorovlfc drei Tage lang auf. Regierungskomissar Jözsef 
Vidos hob in seiner Meldung an das Landesverteidigungskomitee 
(Orszägos Honvedelmi Bizottmäny) Wimmers Rolle betont hervor 
(Varga 1953, 248).

Nach dem Einzug von Windischgraetz mußte Wimmer Felsölövö 
endgültig verlassen. Er tauchte zuerst in der Schweiz auf, dann 
verteidigte er leidenschaftlich die Interessen der ungarischen 
Sache in London (Horvath 1936, 129-153)- Kurz vor dem Zusammen­
bruch des Freiheitskampfes wandte er sich mit einem Memorandum 
an den früher so freundlichen preußischen König Friedrich Wil­
helm IV. Seine letzte Hoffnung war, daß die preußische Dynastie 
die Stephanskrone annehmen und Ungarn retten würde (Waldapfel
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1962, 315-317).
Nach den Wanderjahren der Verbannung über Paris, London, 

New York und Bremen starb Gottlieb August Wimmer am 12. Mai 
1863 auf dem Rückweg nach Ungarn in seiner Geburtsstadt Wien. 
Ferenc Pulszky nannte ihn einen der besten Patrioten (Pulszky 
1880, 2 Bd. 261). Felsölövö - Oberschützen im heutigen Öster­
reich - gedenkt seiner mit einer Statue. In Ungarn fand Wimmer 
seit mehr als zwei Generationen keine Würdigung mehr.
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Lajos S z a 1 a i

Die ahd. dentalen Spiranten (g und sp ln der Sprache der 
ödenburger Kanzlei in den Jahren 1460-70

1. Vorbemerkungen
1.1. In der Geschichte der deutschen Sprache nimmt die 

Periode des Frühneuhochdeutschen eine außerordentlich wichtige 
Stellung ein, weil nach den tiefgreifenden sprachlichen Verän­
derungen, die während des Übergangs vom Mhd. zum Nhd. erfolg­
ten, die späteren Normen der modernen nhd. Sprache gerade in 
diesem Zeitabschnitt sich zu festigen begannen. öieser Tatsache 
sind sich die Sprachhistoriker bereits seit langer Zeit bewußt, 
wovon die kaum noch zu übersehende Rille der Arbeiten solcher 
Art zeugt.

1.2. Mit meiner im Dezember 1977 verteidigten Dissertation 
über die Sprache der Ödenburger (ung. Sopron) Kanzlei in den 
Jahren 1460-70, die unter der Leitung von Karl Mollay entstand, 
habe ich einen ähnlichen Versuch unternommen, um dadurch anhand 
des Sprachmaterials einer größtenteils deutschsprachigen Kanz­
lei, die außerhalb des deutschen Sprachgebiets lag, zur Erfor­
schung der Herausbildung der nhd. Sprache beizutragen. Ich habe 
deshalb zehn Jahre aus der Mitte des 15. Jahrhunderts gewählt, 
weil sich das Urkundenmaterial dieser Zeit sprachlich nicht be­
deutend von dem der unmittelbar vorangegangenen und nachfol­
genden Zeitabschnitten unterscheidet. So können wir uns also
anhand der sprachlichen Erscheinungen der sechziger Jahre über 
die Sprache des gesamten Jahrhunderts ein Bild machen.

Der finnische Philologe I.T. Plirainen macht in seinem vor­
bildlichen Werk darauf aufmerksam, daß die sich vorwiegend mit
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der schriftlichen Überlieferung der Texte beschäftigende histo­
rische Sprachwissenschaft oft intuitiv die Grenze zwischen der 
geschriebenen und gesprochenen Sprache überschritten hat, “ohne 
eine methodologische Begründung für die Erforschung des Zeichen­
systems zu erstellen" (Piirainen 1968, 14). Das Wort "intuitiv" 
ist hier besonders hervorzuheben, weil es auf einem Mangel hin­
weist, der vielen sprachwissenschaftlichen Arbeiten anhaftet, 
da ihre Autoren ohne eine exakte Methode, mit oder ohne Absicht, 
die besagte Grenze zwischen geschriebener und gesprochener Spra­
che unbeachtet ließen und dadurch ihre Forschungsergebnisse an 
Wert einbüßten. Ich bin mit Piirainen für Exaktheit, d.h. da­
für, daß nur aus konkret wahrnehmbaren Materialien Schlüsse zu 
ziehen sind und die Intuition nach Möglichkeit zu meiden ist.
Der auf dem Gebiet der historischen Grammatik Tätige - so auch 
der Erforscher der fmhdt. Periode - arbeitet mit einem toten 
Sprachmaterial, nur die überlieferten schriftlichen Zeugnisse 
sind befragbar. Wir sind nicht mehr imstande, die ehemalige ge­
sprochene Sprache in ihrem ganzen Wesen wahrzunehmen, deshalb 
bleibt uns als einziger handfester Ausgangspunkt lediglich die 
Schrift übrig. Die Erforscher der lebenden Sprachen müssen die 
einzelnen Sprechlaute der Sprecher untersuchen, wenn sie pho­
netische und phonematische Resultate ermitteln wollen. Wir da­
gegen müssen die kleinsten Bestandteile der überlieferten 
Schriftzeugnisse, die einzelnen Schriftzeichen, unter die Lupe 
nehmen und anhand ihrer Wesenszüge auf die Beschaffenheit der 
Laute und Phoneme schließen, soweit das überhaupt möglich ist. 
Wenn das Schriftbild zu viele Unsicherheitsfaktoren aufweist, 
dann ist es besser, diesen zweiten Schritt zu unterlassen, als 
falsche Behauptungen zu äußern. Auch Karl Mollay berührt in 
einer Besprechung der Werke von G. Kettmann, Z. Masarik und 
P. Suchsland diese Problematik, indem er feststellt: "Alle drei 
Verfasser versprechen für den größten Teil ihrer Arbeit eine 
'Lautlehre', liefern jedoch eigentlich eine - immerhin saubere - 
Darstellung der Schriftzeichen... Störend wirkt, daß man ln der 
Darstellung bei Graphemen wie auch bei ftionemen in den meisten 
Fällen nur von Vokalen, Diphthongen und Konsonanten spricht und
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nicht eindeutig erkennt, ob ein Lautzeichen oder eine Lautung 
gemeint i3t" (Mollay 1970, 234).

Da man die kleinsten Bestandteile der geschriebenen Spra­
che, die Zeichen, untersuchen muß, um zu weiteren Erkenntnissen 
gelangen zu können, habe ich in meiner Dissertation die unter­
suchten Denkmäler unter diesem Aspekt bearbeitet. Der Wissen­
schaftszeig, der sich damit befaßt, ist die Graphematik. Ich 
möchte mich auf Piirainen und W. Fleischer berufen, die den Be­
griff "Graphem" fast in gleicher Weise definieren, indem Pii­
rainen darunter "die kleinste Funktionseinheit..., die bei der 
Analyse der Schriftzeichen distinktiv festgestellt werden kann", 
versteht (Piirainen 1968, 19) und Fleischer das Graphem als 
"die kleinste distinktive Einheit geschriebener Sprache" bezeich­
net (Fleischer 1966, 15). Die beiden Definitionen drücken eindeu­
tig aus, daß Graphem und Buchstabe nicht identisch sind. Bei der 
Bestimmung der einzelnen Grapheme habe ich mir Piirainens Metho­
de völlig zu eigen gemacht, die er folgendermaßen charakterisiert: 
"Innerhalb eines Lexems werden die einzelnen Zeichen, die Gra- 
phe, unterschieden. Die Graphe aller Belege...bilden das Zei­
cheninventar, dessen Teile miteinander konfrontiert werden; da­
mit werden die funktionell wichtigsten Elemente, Grapheme, seg­
mentiert. Die gleichbedeutenden Zeichen verteilen sich in Gra­
pheme und GraphemVarianten in der Weise, daß die Distribution 
und die statistische Signifikanz das Graphem von seinen Varian­
ten hervorheben. Die Definition wird jeweils aufgrund des Zei­
chenfeldes durchgeführt, ohne daß phonetische oder phonematische 
Parallelen die Graphembestimmung beeinflussen können. Die Gra­
pheme bilden ihr autonomes System und sind von anderen Systemen 
bzw. Teilsystemen unabhängig (Piirainen 1968, 19).

1.3» In meiner erwähnten Arbeit habe ich 56 Ödenburger 
Schriftstücke aus dem 15. Jahrhundert untersucht, die in der 
Ausgabe von Jen<5 H ä z i (H ä z i 1926,-30,-36,-43) rund 162 Drucksei­
ten ausmachen.Das Material habe Ich in zw ei große Gruppen ein­
geordnet: Die eine Gruppe bildeten die Urkunden, die von dem be­
kannten Ödenburger Stadtschreiber Johann Ziegler stammen, die 
andere stellte sich aus Schriftstücken zusammen, deren Verfasser
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uns unbekannt sind. Bei der gründlichen Auswertung der Texte 
stellte sich aber bald heraus, daß sich die Schreibgepflogen­
heiten der unbekannten Hände nur in einem sehr geringen Maße 
von den von Ziegler unterscheiden, was bedeutet, daß sie glei­
chermaßen geschulte Schreiber oder gar Zieglers Schüler gewe­
sen sein mögen.

Im folgenden lege ich das Kapitel der Arbeit vor, welches 
die Entwicklung der mhd. Dentalspiranten £ und £ in der Öden­
burger Kanzleisprache darstellt. Aus dem ober erwähnten Grund 
mache ich hier keinen Unterschied zwischen den beiden Gruppen. 
Eine andere kleine Veränderung besteht darin, daß hier noch 
weitere 7 Schriftstücke herangezogen wurden, die bei der ersten 
Bearbeitung versehentlich unbeachtet blieben.

Für die Notation der Grapheme der untersuchten Texte sowie 
der als Grundlage betrachteten mhd. Grapheme müßten wir das 
Zeichen < >  verwenden, das in der linguistischen Forschung in­
ternational üblich ist, aber aus schreibtechnischen Gründen 
(an der Tabulatur der Schreibmaschinen fehlt dieses Zeichen) 
habe ich es durch runde Klammem () ersetzt. Bei der Bezeich­
nung der löute und Phoneme bedienen wir uns dagegen der übli­
chen Zeichen □ bzw. / /.

Den ersten und den zweiten Punkt des Kapitels bildet die 
statistische Darstellung der Zeichen der untersuchten Texte. 
Hier wird ein umfangreiches Beispielsmaterial zusammen mit der 
mhd. Vorlage angegeben. Die dabei stehenden Ziffern sind fol­
gendermaßen zu verstehen: Die erste bedeutet, wie oft das Wort 
vorkommt, die zweite ist die Nummer des Schriftstückes, unter 
der es im Urkundenbuch von H& zi steht, die dritte gibt die Num­
mer der Seite des ersten Vorkommens, die vierte die der Zeile 
an. Die untersuchten Urkunden sind im 5. Band des I. Teiles, im 
1., 4. und 6. Band des II. Teiles veröffentlicht worden. Diese 
Angabe folgt immer nach den bereits erwähnten vier Ziffern. Sie 
kann also 1:5, 11:1, 11:4 oder 11:6 sein.

2. Statistische Darstellung
2.1. Mhd. (*)
Das mhd. (?)kommt in den untersuchten Ödenburger Kanzlei-
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urkunden in 923 Belegen vor.
2.1.1. Die Entsprechung (s) für das mhd. (?) tritt in den 

untersuchten Ödenburger Kanzleiurkunden in 651 Fällen, d.h. bei 
70,5 o/o der Belege, auf.
im Inlaut intervokalisch: 1 Beleg =0,1 o/o

dreyskisten 1,196,226,7 11:6 - mhd. drl?igesten 
im Inlaut intervokalisch [für mhd. (??)] : 2 Belege = 0,2 o/o 

tarslusel 1,19*242,30 11:4 - mhd. torslü??el 
fürwaser 1,190,220,11 11:6 - mhd. vürba??er 

im Inlaut präkonsonantisch: 80 Belege =8,7 o/o 
3ampstag 1,249,207,1 1:5 - mhd. sambejtac 
vesleln 1,17,214,32 11:4 - mhd. ve?lln 
nuspawm 5,12,155,39 11:4 - mhd. nu?boum 
vasczieher 5,12,163,30 11:4 - mhd. va?zieher 
austaillen 1,191,221,11 11:6 - mhd. urteilen 

im Inlaut postkonsonantisch* 1 Beleg = 0,1 o/o 
ambsigs 1,5,4,10 1:5 - mhd. emsiges 

im Auslaut postvokalisch: 544 Belege = 58,9 o/o 
das 194,5,5,5 1:5 - mhd. da? 
gslos 1,16,210,33 II?4 - mhd. geslo? 
kUrbis 2,189,219,6 11:6 - mhd. kürbi? 
vas 1,41,30.11 1:5 - mhd. va? 
weis 4,14,170,27 11:4 - mhd. vl? 

im Auslaut postkonsonantisch: 23 Belege = 2,5 o/o 
ins 23,41,36,33 1:5 - mhd. in?
2.1.2. Die Entsprechung (ss) für das mhd. (?) kommt in den 

untersuchten Ödenburger Kanzleiurkunden in 249 Fällen, d.h. bei 
27,0 o/o der Belege, vor.
im Inlaut intervokalisch: 123 Belege = 13»3 o / o  

dreyssig 1,196,226,11 11:6 - mhd. cb-r?ec 

gniessen 1,125,95,10 1:5 - mhd. genie?en 
possel 1,188,210,13 11:6 - mhd. bö?el 
ruessigen 1,41,37,14 1:5 - mhd. ruo?igen 
vleyssigklich 1,16,210,16 II«4 " mhd. vll?ecllche 

im Inlaut intervokalisch [für mhd. (??)] : 86 Belege = 9,3 o/o 
gassen 2,304,254,10 1:5 - mhd. ga??en
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slosser 11,12,153,26 11:4 - mhd. slo??er 
vassung 1,41,37,5 1:5 - mhd. va??unge 
vergessen 1,188,216,27 11:6 - mhd. verg5?jen 
wissen 4,16,210,27 11:4 - mhd. wi??en 

im Inlaut präkonsonantisch: 1 Beleg = 0,1 o/o
griessmell 1,188,216,16 11:6 - mhd. griejmel 

im Auslaut postvokalisch: 39 Belege = 4,3 o / o  

«ross 2,41>37,22 1:5 - mhd. grö? 
strawss 1,18,226,15 11:4 - mhd. strü? 
traidmass 1,188,216,13 11:6 - mhd. treide mä? 
vleyss 8,5,5,17 1:5 - mhd. vll? 
weiss 1,189,217,17 11:6 - mhd. wl?
2.1.3. Die Entsprechung (fl) für das mhd. (?) kommt in den 

untersuchten Ödenburger Kanzleiurkunden in 14 Fällen, d.h. bei 
1,6 o/o der Belege, vor.
im Inlaut intervokalisch: 6 Belege = 0,7 o/o 

straß 3,16,210,30 11:4 - mhd. strafe 
vbermaß 1*130,101,20 11:1 - mhd. übermale 
Vbermaß 1,131,104,19 11:1 - mhd. übermüde 
vergäß 1 ,1 3 1,10 2,1 0 H : 1  - mhd. vergae?e 

im Inlaut intervokalisch [für mhd. (??)]: 1 Beleg = 0,1 0 /0  

geuaßt 1,16,210,28 11:4 - mhd. gevaj?et 
im Auslaut postvokalisch: 7 Belege = 0,8 0 /0  

daß 1,22,259,16 11:4 - mhd. geva??et 
stravß 1,16,203,22 11:4 - mhd. strü? 
vleyß 4,16,211,9 11:4 - mhd. vll? 
vlejß 1,1 3 1,1 0 4,10 11:1 - mhd. vllj
2.1.4. Die Entsprechung für das mhd. (?) fehlt in den un­

tersuchten Ödenburger Kanzleiurkunden in 5 Fällen, d.h. bei 
0,5 0 /0 der Belege.
im Inlaut präkonsonantisch: 1 Beleg = 0,1 0 /0  

sambtag 1,129,98,4 11:1 - mhd. sambejtac 
im Auslaut postvokalisch: 4 Belege = 0,4 0 /0

varendgut 1,124,94,9 11:1 - mhd. varndej guot 
varundgut 3,121,93,2 11:1 - mhd. vamde; guot
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2.1.5. Die Entsprechung (zz) für das mhd. (?) kommt in den 
untersuchten Ödenburger Kanzleiurkunden in 2 Fällen, d.h. bei 
0,2 o/o der Belege, vor.
im Inlaut intervokalisch: 1 Beleg = 0,1 o/o 

lazzen 1,19,238,40 11:4 - mhd. lä?en 
im Auslaut postvokalisch: 1 Beleg = 0,1 o/o

furfuezz 1,188,210,24 11:6 = mhd. vürvuo?
2.1.6. Die Entsprechung (z) für das mhd. (?) kommt in den 

untersuchten Ödenburger Kanzleiurkunden in 1 Fall, d.h. bei 
0,1 o/o der Belege, vor.
im Inlaut intervokalisch: 1 Beleg =0,1 o/o 

lazen 1,19,237,26 11:4 - mhd. lä?en
2.1.7. Die Entsprechung (cz) für das mhd. (?) kommt in 

den untersuchten Ödenburger Kanzleiurkunden in 1 Kall, d.h. 
bei 0,1 o/o der Belege, vor.
im Inlaut intervokalisch: 1 Beleg =0,1 o/o

hayllnfüczel 1,17,216,18 11:4 - mhd. heilen vüe?el
2.2. Mhd. (s)
Das mhd. (s) kommt in den untersuchten Ödenburger Kanz­

leiurkunden in 4715 Belegen vor.
2.2.1. Die Entsprechung (s) für das mhd. (3 ) kommt in den 

untersuchten Ödenburger Kanzleiurkunden ln 4539 Fällen, d.h. 
bei 96,0 0 /0 der Belege, vor. 
im Anlaut prävokalisch: 1380 Belege = 29,3 0 /0  

sach 5,31,27,12 1:5 - mhd. sache 
satler 2,191,221,3 11:6 - mhd. sateler 
sawr 1,12,160,22 11:4 - mhd. sür 
se#berlelch 1,18,261,4 11:4 - mhd. siuberllche 
Silber 2,130,101,16 11:1 - mhd. Silber 

im Anlaut präkonsonantisch: 635 Belege = 13,3 0 /0  

sneyder 5,189,219,25 11:6 - mhd. snTdaere 
stain 1,22,259,32 11:4 - mhd. stein 
Stallung 1,16,212,26 11:4 - mhd. stallunge 
straff 8,5,4,6 1:5 - mhd. strafe 
3warcz 4,42,39,19 1:5 - mhd. swarz 

im Inlaut intervokalisch : 288 Belege 3 6,1 0 /0
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gewesen 2,16,212,23 11:4 - mhd. gewfisen 
hawsung 1,42,3 9 ,1 2 1:5 - mhd. hüsunge 
hosen 2,188,227,14 11:6 - mhd. hosen 
kajfser6,34,29,2 1:5 - mhd. keiser 
weiser 2,16,212,14 11:4 - mhd. wlsaere 

im Inlaut intervokalisch [für mhd. (ss_)] : 13 Belege = 0,3 o/o 
ansagnus 1,16,212,28 11:4 - mhd. ansagnisse 
gedSchtnüs 3,122,93*12 11:1 - mhd. gedaehtnisse 
liechtmes 1,199,230,2 11:6 - mhd. liehtm&sse 
past 1,188,213,21 11:6 - mhd. passet 
vennlcnüs 1,5,4,8 1:5 - mhd. vencnisse 

im Inlaut interkonsonantisch: 183 Belege = 3,9 o/o 
ernst 2,16,197,59 11:4 - ®hd. ernst 
erst 17,41,36,12 1:5 - «ahd. erat 
Fürsten 1,39,34,1 1:5 - rahd. vürsten 
gersten 1,189,217,9 11:6 - mhd. görsten 
hengst 29,12,151,16 11:4 - mhd. hengst 

im Inlaut präkonsonantisch: 751 Belege = 15,8 0 /0  

dinst 4,188,154,1 1:5 - u.nd. dienest 
kuersner 1,19,241,25.11:4 - mhd. küersenaere 
velsen 1,13,166,2 11:4 - mhd. velsen 
vnser 61,31,26,2 1:5 - mhd. unser 
zynnse 2,34,29,5 1*5 - mhd. zinse 

im Auslaut postvokallsch: 735 B e lege  = 15,6 0/0 
gras 6,12,160,18 11:4 - mhd. gras 
haws 25,42,39,11 1:5 - mhd. hüs 
leibs 3,5,5,11 1:5 - mhd. llbes 
rais 6,12,152,22 1 1 :4 - mhd. rls 
ros 2,16,212,25 11:4 - mhd. ros 

im Auslaut postkonsonantisch: 258 Belege = 5,0 0/0 
als 72,5,4,4 1:5 - mhd. als 
grfbleins 1,196,226,27 11:6 - mhd. grebellns 
judleins 1,122,95,8 11:1 - mhd. jüdellns 
zymermans 1,18,222,58 11:4 - mhd. zimennans 
zyns 2,5,4,24 1:5 - mhd. zins
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2.2.2. Die Entsprechung (ss) für das mhd. (s) kommt in den 
untersuchten Ödenburger Kanzleiurkunden in 145 Fällen, d.h. bei 
3,04 o/o der Belege, vor.
im Inlaut intervokalisch: 13 Belege = 0,3 o/o 

gebessen 5,13,167,9 11:4 - mhd. gewesen
jawssen 1,188,209,7 11:6 - mhd. jüsen
kaysser 3,19,236,33 11:4 - mhd. keiser
plassen 1 ,1 3 0,10 0,6 11:1 - mhd. blasen
tawssent 1,19,242,30 11:1 - mhd. tüsent 

im Inlaut intervokalisch [für mhd. (ss)]: 110 Belege = 2,3 o/o 
gewissen 1,123,94,16 11:1 - mhd. gewissen 
kressling 1,188,216,10 11:6 - mhd. kresselinc 
messel 9,188,216,4 11:6 - mhd. mSssel 
pressen 1,41,37,32 1:5 - mhd. pr&ssen 
rossen 1,17,217,24 11:4 - mhd. rossen 

im Inlaut präkonsonantisch: 1 Beleg = 0,02_ o/o
tamasskein 1,130,100,5 11:1 - mhd. damaschln 

im Inlaut postkonsonantisch: 11 Belege = 0,2 o/o 
vnsser 5,188,154,1 1:5 - mhd. unser 
vnsserem 3,16,236,33 11:4 - mhd. unserem 
vnsserm 1,19,237,32 11:4 - mhd. unserem 
vnssers 2,19,238,1 11:4 - mhd. unseres 

im Auslaut postvokalisch: 9 Belege = 0,2 o/o
geczeugnüss 3»225,188,7 1:5 - mhd. geziugnus 
hawss 1,322,272,5 1:5 - mhd. hüs V
reyss 1,188,214,35 11:6 - mhd. rls 
riess 1,188,212,22 11:6 - mhd. ries 
weiss 2,250,207,1 1:5 - mhd. wls 

im Auslaut postkonsonantisch: 1 Beleg = 0,02 o/o 
vnss 1,13,167,9 11:4 - mhd. uns
2.2.3. d e  Entsprechung (ß) für das mhd. (sc) kommt in den 

untersuchten Ödenburger Kanzleiurkunden in 14 Fällen, d.h. bei 
0,32 o/o der Belege, vor.
im Inlaut intervokalisch [für mhd. (ss)J: 13 Belege = 0,3 o/o 

erlaubnuß 1,16,211,29 11:4 - mhd. erloupnisse 
beuelhnuß 1,16,211,4 11:4 - mhd. bevSlhnisse
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küS 1,128,97,24 11:1 - mhd. küsse 
meß 6,1 2 3,94,6 11:1 - mhd. mBsse 
zeugnüß 1,131,104,14 11:1 ~ mhd. ziugnisse 

im Auslaut postvokalisch: 1 Beleg = 0,02 0 /0

kwß 1,128,97,31 11:1 - mhd. kus
2.2.4. Die Entsprechung (czs) für das mhd. (s) kommt in 

den untersuchten Ödenburger Kanzleiurkunden in 9 Fällen, d.h. 
bei 0,2 0 /0 der Belege, vor.
im Auslaut postvokalisch: 9 Belege = 0,2 0 /0

diczs 9,40,34,13 1:5 - mhd. dis
2.2.5. Die Entsprechung (cz) für das mhd. (s) kommt in den 

untersuchten Ödenburger Kanzleiurkunden in 6 Fällen, d.h. bei 
0,12 0 /0 der Belege, vor.
im Auslaut postvokalisch: 1 Beleg = 0,02 0 /0  

rechcz 1,19,239,6 11:4 - mhd. rehes 
im Auslaut postkonsonantisch: 5 Belege =0,1 0 /0  

alcz 4,19,234,4 11:4 - mhd. als 
yemancz 1,188,155,4 1:5 - mhd. iemans
2.2.6. Die Entsprechung (z) Tür das mhd. (s) kommt in den 

untersuchten Ödenburger Kanzleiurkunden in 1 Fall, d.h. bei 
0,02 0 /0 der Belege, vor.
im Auslaut postvokalisch: 1 Beleg = 0,02 0 /0  

dez 1,18,232,31 11:4 - mhd. dSs
2.2.7. Die Entsprechung (sch) für das mhd. (s) kommt in 

den untersuchten Ödenburger Kanzleiurkunden in 1 Fcill, d.h. bei 
0,02 0 /0 der Belege, vor.
im Inlaut präkonsonantisch: 1 Beleg = 0,02 0 /0

geschworenn 1,124,95,4 11:1 - mhd. geschwornen
2.2.8. Die Entsprechung (sz) für das mhd. (s) kommt in den 

untersuchten Ödenburger Kanzleiurkunden in 1 Fall, d.h. bei 
0,02 0 /0 der Belege, vor.
im Inlaut intervokalisch [für mhd. (ss)] : 1 Beleg = 0,02 0 /0  

mesz 1,196,228,7 11:6 - mhd. mösse
2.2.9. Die Entsprechung für das mhd.(s) fehlt in den unter­

suchten Ödenburger Kanzleiurkunden in 1 Fäll, d.h. bei 0,02 0 /0  

der Belege.



im Inlaut interkonsonantisch: 1 Beleg = 0,02 o/o
lantmSrwaise 1,16,212,9 11:4 - mhd. lantmaerswise

3. Analyse und Resultat
3.1. Die graphematische Darstellung der Entsprechungen 

für das mhd. (?) zeigt ein recht buntes Bild. Das Zeichen (s.) 
ist in 65L Fällen, d.h. bei 70,5 o/o der Belege zu finden. 
Abgesehen von den 4 Belegen in den Positionen im Inlaut inter- 
vokalisch und postkonsonantisch, kommt (s) nur im Inlaut prä- 
konsonantisch und im Auslaut vor. In der Stellung im Inlaut 
präkonsonantisch steht (s) ausnahmslos in solchen Lexemen, die 
präfigierte Formen mit aus- (mhd. Gz-) oder Komposita sind, 
deren erster Bestandteil ein mhd. (?) im Auslaut aufweist. Dem­
nach können wir feststellen, daß die Entsprechung (s) praktisch 
auf die auslautende Position beschränkt wird. Prozentual be­
trachtet begegnet neben (s) die Entsprechung (ss) am häufig­
sten, da es in 27,0 o/o der Belege steht. Sein Gebrauch ist an 
keine Position gebunden, weil es selbst im Auslaut häufig ver­
wendet wurde, wo, wie wir gesehen haben, das Zeichen (s) die 
überwiegende Mehrheit der Belege einnahm. Neben (ss) verwenden 
die Schreiber die Entsprechung (ß) in 1,6 o/o der B e l e g e , die. 
nur im Inlaut intervokalisch und im Auslaut begegnet. Außer 
diesen drei Zeichen bedienen sich die Verfasser auch noch der 
Entsprechungen (z), (zz), (cz), die im Inlaut intervokalisch 
in je einem Beleg stehen; (zz) begegnet einmal auch im Auslaut 
postvokalisch. Aus dieser Zeichenverteilung läßt sich ableiten, 
daß zwar das Zeichen (s) in den Belegen prozentual dominiert, 
daß es aber an e i n e  Position gebunden ist, während (ss) 
und die anderen Entsprechungen für alle Stellungen charakte­
ristisch sind, auch wenn sie prozentual hinter dem (s) Zurück­
bleiben. Dementsprechend sehen wir in der Entsprechung (ss) 
das Graphem, welches das mhd. (?) repräsentiert, und (s), (ß),
(z), (zz) und (cz) sind seine Varianten. Bei den Entsprechun­
gen für das mhd. (s) bedienen sich die Schreiberhände auch 
einer breiten Skala der Zeichen, unter denen (s) dominiert. Man 
gebraucht es in 96,0 o/o der Fälle, und zwar in jeder mögli­
chen Position. Die Prozentzahlen sind so hoch, daß wir schon
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im voraus - ohne Kenntnis der Frequenz der anderen Zeichen - 
behaupten können, daß (s) das Graphem ist, welches das mhd.
(s) repräsentiert. Neben diesem Graphem kommen noch die bereits 
unter den Entsprechungen für das mhd. (?) vorhanden gewesenen 
Zeichen (sa) und (ß) vor, die 3»04 o/o bzw. 0,32 o/o der Bele­
ge einnehmen. Wir sehen also, daß sie hier eine wesentlich ge­
ringere Rolle als im vorangehenden Falle spielen. Ihre Ver­
wendung ist unregelmäßig, was bedeutet, daß sie in den glei­
chen Positionen und Lexemen wie (s) stehen, nur viel selte­
ner. Über die Entsprechungen (czs), (cz), (z) und (sz), die al­
le sehr selten verwendet werden, können wir dasselbe sagen. Al­
les in allem können diese Entsprechungen wegen ihrer niedrigen 
Frequenz und der Unregelmäßigkeit ihres Gebrauchs keinen eige­
nen Graphemwert gehabt haben, und so betrachten wir sie als Va­
rianten des Graphems (s).

3.2. Bei 0,5 o/o der Belege fehlt in den untersuchten Öden­
burger Kanzleiurkunden die Entsprechung für das mhd. (?) und in
0,02 o/o der Fälle die für das mhd. (s). Dieses Fehlen ist aber 
in allen diesen Fällen morphologischer Natur, und so kann es 
bei der Graphembestimmung nicht als relevant erscheinen.

3.3. Eine Schreiberhand verwendet in einem einzigen Beleg 
das Zeichen (sch) für das mhd. (s) im Inlaut präkonsonantisch, 
und zwar vor dem Konsonantenzeichen (w). In den übrigen Fällen 
steht sonst überall in der gleichen Stellung die Entsprechung 
(s), deshalb können wir (sch) nicht als relevant bei der Gra­
phembestimmung betrachten.

3*4. Aufgrund des Zeicheninventars für das mhd. (?) und 
(s) bei den untersuchten Schreiberhänden können wir versuchen, 
auf die Lautung der Entsprechungen zu schließen. Da aber die 
Zeichen - besonders (s) und (ss) - so sehr miteinander ver­
flochten sind, wird unsere Lautbestimmung stärker eine Hypothe­
se als eine sichere Behauptung sein. Den Zeichen (?) und (s) 
entsprachen im Ahd. und im Mhd. zwei durch die abweichende Ar­
tikulationsstelle deutlich geschiedene Dentalspiranten. (?) soll 
ein stimmloser [s],-Laut entsprochen haben, von dem die Lautung 
von (s) insofern abwich, als es [s]-ähnlich geklungen hat
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(Braune 19X1, 141 f, 156 f). Dieser Laut konnte im Mhd. der 
Stellung gemäß stimmhaft und stimmlos lauten (Mettke 1970, 33, 
35). Aufgrund der von uns untersuchten Zeichen können wir eine 
solche Trennung nicht vermerken, da die häufigsten Zeichen (s) 
und (ss) in beiden Fällen auftauchen. Demnach schreiben wir den 
Graphemen generell die Hutung des stimmlosen Spiranten [sj zu. 
Wegen der relativ hohen Anzahl der Belege mit (ss) in den Posi­
tionen im Inlaut intervokalisch nehmen wir jedoch an, daß der 
Laut hier eine Fortis gewesen ist.Das ist besonders charakte­
ristisch, wenn der nachfolgende mhd. Vokal erhalten geblieben 
ist. In solchen Fällen, in denen der Vokal infolge verschie­
dener Assimilationsvorgänge geschwunden war, ist die (ss)- 
Schreibung auch nicht so häufig, dort wird oft (ß) gebraucht, 
(ss) und (ß) kommen zwar auch in anderen Stellungen vor, hier 
ist aber (s) viel häufiger. Zusammenfassend nehmen wir also an, 
daß den mhd. Graphemen (?) und (s) in der gesprochenen Sprache 
der Ödenburger Kanzlei der stimmlose Spirant [s] entsprach, 
welcher im Inlaut intervokalisch eine Fortis, sonst eine Lenis 
war.

3.5. Nach V. Moser entwickelte sich mhd. [s] im Anlaut 
vor [w] , [m] , [n] , [1] , [p] , [t] und im In- und Auslaut nach 
[r] seit dem 13. Jahrhundert zu [£] , schriftlich wurde es aber 
bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts kaum bezeichnet (Moser, 
1923-51, 1:3, 222; 229). Ein einziger Beleg (geschworenn) weist 
ein (sch) vor (w) auf, die anderen stehen mit (s). Uns fehlt 
also die graphematische Unterstützung, um diesbezüglich Ver­
bindlicheres aussagen zu können.

3.6. Aufgrund der phonetischen Analyse läßt sich für die 
Phonematik die Schlußfolgerung ziehen, daß die Opposition, die 
im Mhd. zwischen /?/ und /s/ vorhanden war, in der gesproche­
nen Sprache der Ödenburger Kanzlei völlig neutralisiert wurde. 
Den beiden mhd. Phonemen /?/ und /s/ entspricht hier der Pho­
nem /s/.
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Ferenc S z ä s z

Der k. u. k. Leutnant um 1900 aus österreichischer und unga­
rischer Sicht

Die Armee war in der Österreichisch-Ungarischen Monarchie 
von besonderer Wichtigkeit. Man denke bloß daran, daß sämtliche 
Franz-Josef-Portraits den Kaiser in militärischer Uniform dar­
stellen. Das Kriegsministerium, die Offiziere, aber auch die 
einfachen Soldaten genossen trotz der beinahe vierzig Jahre lang 
währenden Friedenszeit ein außergewöhnliches Ansehen. Die Sonn­
tagvormittage der Kleinstädte Mitteleuropas von Bregenz bis 
Lemberg und von Marienbad bis Kronstadt bestimmte die Platzmu­
sik der Kapelle des dort stationierten Regiments. Die Wiener 
und Budapester Operetten sind ohne einen feschen Leutnant oder 
Kavalleriehauptmann unvorstellbar. Die Armee war aus ungarischer 
Sicht neben der Person des Kaisers das einzige Sinnbild für die 
Einheit dieses Vielvölkerstaates, denn sie war mindestens in den 
gemeinsamen Regimenten, mit dem Deutschen als Kommandosprache, 
übernational, ln ihr herrschte auch eine gewisse Gleichheit: 
Deutsche und Ungarn, Slowaken und Rumänen, Kroaten und Polen 
hatten denselben Dienst, ein Leutnant war Leutnant, unabhängig 
davon, ob er der Sohn eines Jüdischen Fabrikanten oder des 
Fürsten Esterhazy war, und er konnte den anderen mit Du ansprechen.

So ist es geradezu selbstverständlich, daß die Soldaten, und 
die Offiziere auch in den literarischen Werken die in der k. u. 
k. Monarchie entstanden sind, oft eine wichtige Rolle spielten, 
und wenn man auch die epischen oder dramatischen Darstellungen 
aus den zwanziger und dreißiger Jahren über die k. u. k. Zeit in 
Betracht zieht, ist die Zahl jener Helden, die einen militäri­
schen Beruf hatten, noch grö3er.Dieser kleine Essay kann kein
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zusammenfassendes Bild über die Militärproblematik in der 
österreichischen und ungarischen Literatur geben, er will nur 
drei bzw. vier Werke herausgreifen und durch ihren Vergleich 
auf einige parallele bzw. unterschiedliche Cha.rakterzüge zwi­
schen der österreichischen und der ungarischen Literatur um 
die Jahrhundertwende hinweisen.

Die im Mittelpunkt stehenden Werke sind drei Erzählungen: 
Sändor Brödy: Samu Kaäl (1894), Arthur Schnitzler: Leutnant 
Gustl (1900), Kaiman Mikszäth: Die Hochzeit des Herrn von Noszty 
(1906/1907). Zur Beweisführung wird noch als viertes Werk Arthur 
Schnitzlers Drama "Der Ruf des Lebens" (1907) herangezogen. Zwei 
von den Autoren, Schnitzler (geb. 1862) und Brödy (geb. I8 6 3), 
gehörten derselben Generation und derselben gesellschaftlichen 
Schicht an, beide waren jüdische Intellektuelle. Der dritte, 
Mikszäth (geb. 1847), war um 15 Jahre älter, hatte zur Zeit der 
Entstehung seines vorletzten Werkes schon große dichterische 
Erfolge hinter sich und war jahrelang Abgeordneter im ungarischen 
Parlament. Der Hauptheld oder eine der Hauptgestalten ist in 
allen drei Werken ein Leutnant der k. u. k. Armee.

Der Titelheld von Brödys Novelle, Samu Kaäl, ist zwar ein 
Bauersohn, ein gemeiner Soldat, sein Schicksal kann aber von 
seinem Herrn, dem Leutnant Baron Brandei, nicht getrennt werden. 
Die Ulanen stationierten in einem kleinen Dorf Oberungams. Die 
Offiziere langweilten sich und machten den Frauen den Hof. Als 
eines Abends aber Baron Brandei der Frau des Kreisarztes eine 
Serenade darbringen will, kommt ihr Mann aus dem Haus, und auf 
die eigenwillige Antwort des Barons "Ich will", gibt er ihm 
eine Ohrfeige. Der Leutnant kann nicht Zurückschlagen, denn der 
Arzt hat eine Pistole in der Hand. Nach Hause zurückgekehrt, 
bietet der Baron seinem Offiziersburschen, Samu, Wein an und 
überredet ihn mit falschen Versprechungen, bei Morgendämmerung 
den Arzt zu erschießen. Samu Kaäl kommt ins Gefängnis, beim 
Verhör bekennt er seine Tat und verrät seinen Herrn nicht. Noch 
bei der Hinrichtung glaubt er daran, daß der Baron ihn retten 
und er früher nach Hause kehren und sich ein Stück Boden kaufen 
wird. Die Novelle schließt mit folgenden Sätzen: "'Herr Leutnant,
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lassen Sie mich nicht...’ Mehr konnte er nicht sagen. Es war 
ein Spaß. Es ging zu Ende. Der Offizier kommandierte zum Gebet."

Schnitzlers Erzählung ist ein einziger Monolog des Haupt­
helden, des jungen Leutnant Gustl. Zu Beginn der Novelle sitzt 
er in einem Konzert und langweilt sich. Er bekam die Karte zu­
fällig, und da er am Varabend beim Kartenspiel Schulden ge­
macht hatte und seine Freundin mit einem reichen Mann ausgegan­
gen ist, kam er zum Zeitvertreib hierher. Er denkt an den 
nächsten Tag, an dem er sich mit einem gewissen Doktor, der die 
Offiziersehre beleidigt hatte, duellieren muß. Er wird immer 
nervöser. Endlich ist das Konzert zu Ende. Im Tumult bei der 
Garderobe gerät er mit einem Bäckermeister namens Habetswallner 
in einen Konflikt. Auf die frechen Worte des Leutnants nennt 
ihn der Bäcker einen "dummen Bub". Gustl ist machtlos, er kann 
den Bäckermeister weder an Ort und Stelle niederschlagetl, noch 
zum Duell herausfordern. Ein Bäckermeister ist nicht "satis- 
faktionsfähig". Wenn er aber sich und der Offiziersehre keine 
Genugtuung schafft, wird auch er selber satisfaktionsunfähig.
Es gibt nur zwei Auswege: Entweder quittiert er seinen Dienst, 
oder er erschießt sich. Gustl entschließt sich für Letzteres. 
Vorher aber schlendert er noch durch die dunklen Straßen des 
nächtlichen Wiens, geht in den Prater und denkt nach, wie seine 
Verwandten und Bekannten auf die Nachricht seines Todes reagie­
ren werden. In der Morgendämmerung kehrt er in sein Stammcafe 
ein, wo er erfährt, daß den Bäckermeister Habetswallner in der 
vergangenen Nacht der Schlag getroffen habe. Der kann also die 
Geschichte vom Vorabend niemandem erzählen. Gustl ist gerettet, 
und mit der Absicht, den Doktor im Duell "zu Krenfleisch" zu 
hauen, bedenkt er schnell, was er den Tag über zu erledigen hat.

"Die Hochzeit des Herrn von Noszty" ist ein Roman, war aber 
ursprünglich al3 Erzählung geplant. Der erste Abdruck in "Vasar- 
napi Ujsäg" (Sonntagsblatt) führte noch die Gattungsbezeichnung 
"Erzählung". Den Erzählungscharakter des Werkes beweist auch 
jene inhaltliche Zusammenfassung, in der Mikszdith einen großen 
Teil der Handlung kurz nacherzählt (Kepes Folyöirat, 1909.Nr.l). 
Ferenc von Noszty, Sproß eines alten, aber schon verarmten Adels­
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geschlechtes, dient als Leutnant in einer Kleinstadt in der 
Slowakei. Um Seine finanzielle Lage zu sichern, will er die 
Tochter des dortigen Bürgermeisters Velkovics heiraten. Zur 
Werbung braucht er Geld. Er wendet sich an seinen Rivalen, 
an den Besitzer eines Gasthauses.Dieser gibt ihm aber nur unter 
der Bedingung Geld, daß er auf dem Wechsel auch den Namen seines 
Obersten als Bürge unterzeichnet. Einen Tag vor Ablauf der Frist 
ruft Noszty seinen Vater, den Abgeordneten Päl von Noszty, in 
die Kleinstadt. Dem gelingt es, das Geld aufzutreiben, er muß 
aber dem Präsidenten der städtischen Bank, dem gutmütigen, aber 
ungebildeten slowakischen Baron Kopereczky, seine Tochter Vilma 
verpfänden. Die beiden Herren Noszty kommen jedoch mit dem Geld 
um einige Minuten zu spät zum Wirt. Kozsehuba hat den Wechsel 
dem Obersten bereits vorgelegt. Oberst Stromm bewahrt vor dem 
Zivilisten die Ehre des Offizierkorps und begleicht den Wechsel, 
ohne ein Wort gesagt zu haben, Feri von Noszty muß aber den 
Dienst quittieren. Vilma muß den Baron heiraten, der mit Hilfe 
der Beziehungen der Familie Noszty zum Obergespan in dem Komitat 
Bontö avanciert. So kann er den liederlichen Feri von Noszty 
zum Stuhlrichter (Bezirksverwalter) ernennen lassen. Jetzt kann 
die Jagd nach einem reichen Mädchen erneut beginnen. Er zielt 
Erfolge bei Mari Töth, der Tochter eines aus Amerika zurückge­
kehrten reichen, aber allzu anständigen Bürgers, der der Hoch­
zeit nicht zustimmen will. Jetzt greifen die Nosztys zur Ge­
walt: Sie bringen eine Situation zustande, in der Mari Töth vor 
der Welt kompromittiert wird. Mihäly Töth gibt scheinbar seine 
Zustimmung zur Eheschließung. Am Tage der Hochzeit versammelt 
sich die ganze Noszty-Familie im Haus des wohlhabenden Bürgers, 
die Braut ist aber vor einigen Stunden abgereist, die Hochzeit 
findet nicht statt. Auf die Schimpfworte Feris erscheint in der 
Zimmertür sein einstiger Oberst, ein Jugendfreund von Mihäly 
Töth. Feri macht sich aus dem Staube, und in seiner Kutsche 
denkt er: "Schließlich - die Welt ist groß genug! Und es gibt 
so viele Mädchen darin, eines schöner, eines süßer als das ande­
re. Auch die Mitgifter sind noch nicht verschwunden. Ei was - nur 
gesund muß man sein! Nur ein bißchen Glück im Spiel muß man haben!
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(S. 535).
Die Ausgangssituation ist in den drei Erzählungen, wenn 

auch nicht völlig indentisch, so doch sehr ähnlich: Ein selbst­
sicherer Leutnant beleidigt frech einen Zivilisten, einen Bür­
ger. Der Bürger hat aber auch schon genug Selbstvertrauen und 
gibt die Beleidigung zurück. So entsteht ein Konflikt gesell- 
schaflichen Charakters. Diese Ausgangssituation gibt allen drei 
Autoren Möglichkeit, gesellschaftliche Gegensätze zu entdecken, 
die vom Leutnant repräsentierte Schicht kritisch zu gestalten.
Wie die einzelnen Autoren jedoch den Konflikt lösen, wie sie 
die Eigenschaften und Charakterzüge des jeweiligen Leutnants 
und seiner Klasse darstellen, ist divergierend, und eben diese 
Divergenz ist aufschlußreich.

Die Art des Konfliktes ist am Anfang bei Brödy und Schnitz­
ler sehr ähnlich. Die Beleidigungen sind zwar bei Brödy stärker 
und dementsprechend auch die Leidenschaften, die sie hervorru­
fen, aber darin besteht noch kein qualitativer Unterschied. Ba­
ron Brandei wählt aber zur Lösung seines Konfliktes einen Weg, 
der Gustl überhaupt nicht einfällt, er läßt seinen Beleidiger 
töten. In der zweiten Hälfte der Novelle verschiebt sich der 
Konflikt vom Gegensatz zwischen Bürger und Adligen auf das Ver­
hältnis des Adligen zum Bauern, des Offiziers zum Untergebenen, 
und die Darstellung dieses unmenschlichen Verhältnisses ist 
Hauptanliegen der Novelle. Brödy will auf die unüberbrückbare 
Kluft zwischen dem Bauern und seinem Herrn aufmerksam machen.
Das Leben des anderen ist für Baron Brandei eine Belanglosigkeit . 
Er hat überhaupt keine moralischen Hemmungen; daß zwei Menschen 
einer Laune wegen (der Frau des Arztes eine Serenade zu brin­
gen) sterben müssen, stört ihn nicht im geringsten. Der einfache, 
ungebildete Bauersohn ist dagegen seinem Herrn völlig ausgelie­
fert. Samu Kaäl sieht nur die Macht seines Leutnants und glaubt 
blind daran, daß dieser sein Leben retten wird. In seiner Sehn­
sucht nach Boden ist er in einem vom Alkohol getrübten Zustand 
auch zu töten bereit. Er Ist moralisch gewiß nicht makellos, 
aber für sein Ausgeliefertsein trägt der Leutnant die Verant­
wortung.
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Auch bei Schnitzler geht es um das Ausgelifertsein. Er 
läßt im Laufe der Novelle - ähnlich wie Brödy - den am Anfang 
dargestellten Konflikt fallen. Es ist ihm nicht darum zu tun, 
den gesellschaftlichen Gegensatz darzustellen: Weder der Doktor, 
noch der Bäckermeister Habetswallner sind die Ursachen von 
GustlsUnglück, sondern das Offiziersdasein überhaupt, die konven­
tionellen moralischen Erwartungen der Gesellschaft, die soge­
nannte Offiziersehre. "Ehre verloren, alles verloren!" [S. 349J- 
zitiert Gustl die oft gehörte Losung, und er scheint selbst da­
ran zu glauben: "... heiliger Himmel, es ist doch ganz egal, 
ob ein anderer weiß! ... ich weiß es doch, und das ist die Haupt­
sache! Ich spür', daß ich jetzt wer anderer bin, als vor einer 
Stunde" [S. 346] , denkt er einige Minuten früher. Gustl spürt 
die Unhaltbarkeit dieser Logik, und mit Ironie stellt er fest: 
"Darauf möcht’ keiner kommen, daß ich mich hab’ totschießen 
müssen, weil ein elender Bäckermeister, so ein niederträchtiger, 
der zufällig stärkere Fäust* hat ... es ist ja zu dumm, zu dumm!" 
[S. 347] . Der Konflikt wird durch einen - vielleicht gar nicht 
so zufälligen - Zufall gelöst, der Bäckermeister hat der Schlag 
getroffen, Gustl kann weiterleben. Damit wird aber die Moral, 
die Offiziersehre, für leer und nichtig erklärt. Schnitzlers 
Novelle hat eben deshalb beim Offizierskorps der k. u. k. Armee 
große Empörung hervorgerufen, und er wurde wegen Beleidigung 
des Ansehens der österreichisch-ungarischen Armee seiner Offizier­
scharge als Oberarzt verlustig erklärt.

Sieben Jahre später gestaltet er dessen ungeachtet in sei­
nem Drama "Der Ruf des Lebens", wie sich die blauen Kürassiere 
aus einem ähnlichen Grund - um die verlorene Ehre des Ragiments 
wieder herzustellen - bis zum letzten Marm niedermetzeln lassen. 
Der Oberst schickt das Regiment ip den sicheren Tod, weil er 
den Verdacht hegt, daß einer seiner Offiziere ihn mit seiner 
Frau betrügt. Als Vorwand gilt die Wiederherstellung der vor 
Jahrzehnten verspielten Ehre des Regiments. Doch zynisch be­
merkt er selbst im zweiten Akt: "Daß das, Regiment [einst] ge­
flohen ist, daran ist natürlich kein Zweifel möglich, - aber 
daß gerade die blauen Kürassiere die Schuld an jener Niederlage
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tragen, das ist möglicherweise nur erfunden, um unserem Aus­
marsch einen Reiz mehr zu geben" [3 . 997] . Vor dem Abmarsch 
erklärt er sich bereit, "jeden Mann nach Hause zu entlassen, 
der danach verlangte"[S. 995], aber - wie den herrschenden 
Konventionen nach zu erwarten war - drückt niemand einen der­
artigen Wunsch aus, obwohl für die meisten weder Kaiser, noch 
Vaterland, weder Fahne, noch Ehre eine sinnvolle Bedeutung 
haben. "Wär’s auch für Kaiser und Vaterland", sagt Albrecht, 
einer der Offiziere, "mir schien’es doch, als trüg’ m»n uns 
für die Fahne eine wehende Narrenkappe voran" [S. 10031 . Die 
völlige Sinnlosigkeit des Militärdaseins in der k. u. k. Monar­
chie bringen die Worte des Obersten am klarsten zum Ausdruck: 
“Als ich in die Armee trat, war ich neunzehn, ich hatte Dienste 
genommen, um zu kämpfen, und an dem Tag, da ich ins Feld rücken 
sollte, wurde der Friede geschlossen. Da war mir natürlich zumu­
te wie einem, dem man die Türe vor der Nase zuschlägt. Und vor 
der Türe stand ich zehn, zwanzig, dreißig Jahre - bis heute.
Man tut da allerlei, um sich die Zeit zu vertreiben. Keinem an­
deren kann ja so was passieren wie unsereinem. Es gibt keinen 
Doktor, dem sie dreißig Jahre lang Puppen für Kranke in die 
Betten legen, - keine Advokaten, die an gemalten Verbrechern 
ihre Kunst probieren, - und sogar die Pfaffen predigen öfters 
vor Leuten, die wirklich an Himmel und Hölle glauben. Ich aber 
war gezwungen, meinen Beruf zu Spielerei zu machen" (S. 998).

Während bei Brödy und Mikszäth Baron Brandei bzw. Feri von 
Noszty ganz eindeutig Vertreter des Adels sind und die ihnen 
gegenüberstehenden Figuren auch klassische Vetreter jeweils an­
derer gesellschaftlicher Schichten sind, wird die gesellschaft­
liche Zugehörigkeit der Helden bei Schnitzler weitgehend ver­
wischt. Ob Gustl adliger oder bürgerlicher Abstammung ist, ist 
für sein Schicksal indifferent; das ganze Regiment der blauen 
Kürassiere, gemeine Soldaten und Offiziere, Adlige, Bürger- 
und Bauernsöhne, gehen gleicherdings für etwas in den Tod, woran 
sie nicht mehr glauben können. Die gesellschaftliche Kritik des 
Wiener Intellektuellen Schnitzler richtet sich nicht gegen eine 
bestimmte Klasse, sondern gegen die ganze Gesellschaft, gegen
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die Moral dieser Gesellschaft, die der Verfasser für völlig 
sinnlos und unmenschlich hält. Er wettert weder gegen Leutnant 
Gustl noch gegen den Obersten der blauen Kürassiere, beide sind 
Opfer einer Situation, die für Schnitzler nicht erklärbar, nur 
beschreibbar ist. Er ist bemüht, diese.Situation so treu wie 
möglich darzustellen.

Brödy ist kein so außenstehender Beobachter. Er war über­
zeugt davon, daß Baron Brandei und seinesgleichen aus der Gesell­
schaft verschwinden müssen. Der bei allen drei Autoren - mit mehr 
oder weniger scharfen Kritik - dargestellten Figur des k. u. k. 
Leutnants kann allein Mikszäth einen positiven Gegenspieler gegen­
überstellen. Mihäly Toth gehört zu jenem Typ des klassischen Bür­
gertums, dessen Verfall Thomas Mann in den "Buddenbrooks" schon 
ein halbes Jahrzehnt vor der Entstehung des Noszty-Romans dar­
stellte. Die verspätete bürgerliche Entwicklung Ungarns ermög­
lichte zwar, daß ein Mihaly Töth oder ein anderer ähnlicher Cha­
rakter im Ungarn der Jahrhundertwende noch existierte, aber er 
war keinesfalls typisch. Man kann sogar noch weiter gehen. Wenn 
dieser Bürger im Reformzeitalter, im ungarischen Vormärz, das 
wirtschaftliche und politische Leben des Landes beherrscht hätte, 
wäre das für die gesellschaftliche Entwicklung sehr günstig ge­
wesen, um die Jahrhundertwende war aber seine Existenz ein Wider­
spruch, fast eine Unmöglichkeit. Es ist charakteristisch für das 
ungarische Geistesleben am Anfang des 20. Jahrhunderts, daß sich 
Mikszäth als bürgerlicher Liberaler ohne Bedenken für diesen Typ 
einsetzt, als echter realistischer Schriftsteller aber schon 
die Schwächen des Liberalismus zum Ausdruck bringt. Während er 
einerseits seinen Helden als gesellschaftliches Vorbild postu­
liert, zeigt er anderseits die Unmöglichkeit seiner vorbild­
lichen Haltung. Im Kapitel "Das Sankt-Setastian-Sanatorium und 
das Rekettyeser Gutshaus mit seinen Bewohnern" erzält Mikszäth 
Uber die wirtschaftliche und soziale Tätigkeit des reichen Bür­
gers. Dieser unterhält neben seinen Betrieben auch ein Sanato­
rium, ein Spital für die Arbeiter und für die Bevölkerung der 
Gegend. In einem Gespräch erwähnt der Direktor des Spitals, der 
zugleich der Betriebsarzt ist, daß er eine Statistik sowohl über
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die Erkrankungen in den Betrieben als auch über die Behandel­
ten im Sanatorium führe und die Zahl der Erkrankten weit die 
Zahl der Geheilten übersteige. Diese Mitteilung löst in Mihäly 
Töth einen inneren Konflikt aus. Er schließt die Betriebe, finan­
ziert aber das Sanatorium auch weiterhin. Mikszäth weiß, daß 
diese Maßnahme keine tatsächliche Lösung ist, diese Episode stört 
ihn aber nicht im geringsten, auch weiterhin für Nihäly Töth 
zu schwärmen.

Ist Mikszäth ein schlechter Schriftsteller, ein Don Quijote 
des Liberalismus im zwanzigsten Jahrhundert gewesen? Wenn man 
die Theorie von William M. Johnston akzeptiert, müßte man darauf 
mit "Ja" entworten. In seiner Kultur- und Geistesgeschichte be­
handelt Johnston die Entwicklung Ungarns zwischen 1848 und 1918 
unter dem zusammenfassenden und zugleich verurteilenden Titel i
"Der ungarische Illusionskult". Von Amerika und den westeuropäi­
schen Ländern her gesehen, mag er Recht haben. Aber der Werde­
gang der klassischen kapitalistischen Länder war und ist nicht 
der einzig mögliche Weg der Entwicklung. Ungarn hat einen ganz 
anderen Weg eingeschlagen. Die liberalen Ideen des 19. Jahr­
hunderts und der bürgerliche Radikalismus, der diese Ideen 
in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts weiterführte, gehören 
zu den besten Traditionen der Gegenwart des heutigen Ungarns.
Wenn man die österreichische und die ungarische Literatur um 
die Jahrhundertwende mit der Absicht vergleichen wollte, sie 
aneinander zu messen, könnte man die Inhalte und die Formen 
der einen nur dann für wertvoll und zeitgemäß bezeichnen, wenn 
man gleichzeitig die andere unbedingt für schlecht und wertlos 
erklärte. Diese Art desVergleichens hätte aber keinen Sinn. Eine 
vergleichende Untersuchung kann nur dann sinnvoll sein, wenn 
man die jeweiligen Werke an der jeweiligen sozialen und geisti­
gen Wirklichkeit mißt, der sie entstammen. Auch Werturteile 
können nur in diesem Sinne akzeptabel werden.

Die verglichenen drei Erzählungen weisen in diesem Sinne 
einen gemeinsamen Zug auf:Alle drei stellen eine Krisensitua­
tion dar, die Krise der Österreichisch-Ungarischen Monarchie.
Wie und auf welcher Ebene diese Krise wahrgenommen wird, ist
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aber unterschiedlich, und auf diesen Unterschied sind alle an­
deren Abweichungen zurückzuführen. Bei dem Wiener Intellektuel­
len Schnitzler erscheint diese Krise als eine Identitätskrise. 
Womit ist ein Mensch als Österreicher jener Zeit identisch? Daß 
der Österreicher kein Deutscher ist, daß sich die österreichi­
sche Literatur trotz der gemeinsamen Sprache von der deutschen 
unterscheidet, war schon in den 90er Jahren des 19. Jahrhunderts 
klar. Man könnte zahlreiche Belege dazu aus den Essays von Her­
mann Bahr anführen. Hier 3ei nur auf seine 1901 geschriebene 
Kritik über den ersten Band der "Deutsch-österreichischen Lite­
raturgeschichte" von J. W. Nagl und J. Zeidler hingewiesen.
"Sie [die Österreicher] können darum nicht begreifen, wie man 
jetzt von einem 'vollständigen Zusammengehen von deutscher und 
österreichischer Literatur’ reden mag, da man nach ihrem Gefühl 
eher das Fortgehen der österreichischen Literatur aus der deut­
schen schildern sollte: denn dieses sehen sie als den eigent­
lichen Sinn ihres Schaffens an" [S. 114J . Was das Spezifische 
der österreichischen Literatur ist, kann er nicht sagen, er gibt 
nur Vorschläge, wie man durch die Analyse der Werke z.B. von 
Altenberg und Andrian diese Frage beantworten könnte. Wenn das 
geleistet wäre "... würden wir erst wissen, was das österreichi­
sche ist, könnten es schildern, betrachten, definieren und wären 
fähig, es zum Mass unserer Dinge zu nehmen" (S. 115). Die öster­
reichischen Intellektuellen machen in den letzten Jahren vor dem 
ersten Weltkrieg in raschem Tempo einen sozusagen negativen 
Entwicklungsprozeß durch, alle Werte, an die man früher glaubte 
und die das Wesen des Menschen bestimmt hatten, erwiesen sich 
als sinnlos und nichtig. Für Leutnant Gustl war der sich cfesa- 
vuirende Wert nur die Offiziersehre, ftlr die blauen Kürassiere 
gesellten sich noch Kaiser und Vaterland dazu. Für Rilke war - 
laut Zeugnis seines Malte-Romans - schon die Identität der Per­
sönlichkeit mit sich selbst fragwürdig. Am tiefsten trat diese 
Krise in den Romanen und Erzählungen von Franz Kafka ln Erschei­
nung. Da3 hohe künstlerische Niveau der Darstellung dieser Krise 
einerseits und andererseits die Tatsache, daß der europäische 
Durchschnittsbürger erst nach der Apokalypse des zweiten Welt-
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kriages diese Krise erfaßte, erklärt die außergewöhnliche Popu­
larität von Rilke und Kafka in den ausgehenden 40er und in den 
50er Jahren. Selbst die begabtesten Österreicher haben diese 
Krise vor dem ersten Weltkrieg nur gespürt, ihre theoretische 
Reflektierung erfolgte erst nach dem Zusammenbruch der k. u. k. 
Monarchie.

Das Krisengefühl der Ungarn war ganz anderer Art. Es traf 
hier nicht die Verte, die man für allgemein menschlich oder für 
ungarisch hielt, sondern nur die Existenz einer einzigen gesell­
schaftlichen Klasse. Die Forderungen, die diese Werte an den 
Menschen stellten, waren in Ungarn noch immer reale Ziele, die 
man erreichen wollte. Ein typisches Beispiel für diese Einstel­
lung ist die Kritik von Zoltän Ambrus, einem durch die erste 
Generation der jungen ungarischen Literatur hochgeschätzten Er­
zähler und Essayisten, über Schnitzlers auch In dieser Studie 
zitiertes Drama "Der Ruf des Lebens". Ambrus stand dem Theater­
stück völlig verständnislos gegenüber, und seine Kritik über die 
Budapester Aufführung schloß er mit folgenden Sätzen: "Denn es 
Ist eine Binsenwahrheit, daß wir wenig Gewißheiten haben, es ist 
aber nicht wahr, daß die Jahrtausende langen Ruhelosigkeiten der 
menschlichen Vernunft zu keinem Ergebnis geführt hätten, daß all 
jene Begriffe, die sich die Menschen über Gut und Böse bis zu 
unserer Zeit machten, nur Trugschlüsse 3eien. Um sich zu dieser 
Frage äußern zu dürfen, fehlt aber Herrn Arthur Schnitzler die 
nötige Ernsthaftigkeit" (Nyugat. 1911. 11.919-920).

Diese Sonderstellung Ungarns erkannten auch die Österreicher, 
die zurückblickend die Identitätskrise ihrer Landsleute beim Na­
men nannten. In einem Brief vom 15. Juli 1922 äußerte sich Rilke 
an die Gräfin Sizzo in diesem Zusammenhang folgendermaßen: "Und 
wie wäre die Welt zu harmonisieren, wenn die Völker sich einan­
der so zugeben wollten, jedes zu seiner Art und der des anderen 
ehrfrüchtig und staunend zugestimmt. Dazu freilich ists not, daß 
man die Art rein erkenne, ja daß mans - ach - zur Art bringe und, 
und in der Mitte der Art, zur I d e e !  Wieviele Staaten könnten 
aus sich versichern, eine zu haben? Deutschland in den vierzig 
Jahren seiner Pseudo-Prosperität, lebte von einer Idee-fausse,
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einer idee-fixe - und mißbrauchte sein Talent zur Idee in die­
sem eitlen Irrtum Österreich war zu nonchalant um sich zur 
•Idee’ zu durchdringen, die eine sehr gültige und versönliche 
hätte werden sollen; Ungarn müßte eine haben: denn sein Glauben 
an seine Krone, dieser stille, unbeirrliche Drang durch die Jahr­
hunderte hin, in einem D i n g  das Unbegreiflichste der Macht 
sich rein zu erhalten, kann nichts anderes sein, als eine große 
verschwiegene Idee; die Stephanskrone wäre gewissermaßen der 
Akkumulator dieser ins Unantastbare und Gemeinsame hineingespar­
ten Kraft: s i e  d e n k t ,  es denkt in ihr wie in einem golde­
nen Haupte..." [S. 30- Hervorhebungen von R.M.R.]. Weniger 
mystisch formuliert kam Robert Musil in dem berühmten 98. Kapi­
tel des ersten Buches des "Mann ohne Eigenschaften" zu ähnlicher 
Feststellung: "Die Österreicher brauchten aber dazu [zum Patriotis­
mus] weit größere Kräfte als die Ungarn. Denn die Ungarn waren 
zuerst und zuletzt nur Ungarn, und bloß nebenbei galten sie bei 
anderen Leuten, die ihre Sprache nicht verstanden, auch für Ös­
terreich-Ungarn; die Österreicher dagegen waren zuerst ursprüng­
lich nichts und sollten sich nach Ansicht ihrer Oberen gleich 
als Österreich-Ungarn oder Österreicher-Ungarn fühlen, - es gab 
nicht einmal ein richtiges Wort dafür" (S. 462).

Ob dieses Identitätsbewußtsein der Ungarn eine "Illusion" 
gewesen ist oder nicht, darüber könnte man streiten, was aber 
höchst wahrscheinlich zu keinem Ergebnis führen würde. Die Ab­
sicht der vorliegenden Studie war, an Hand von drei für typisch 
gehaltenen Erzählungen zu zeigen, wie die Krise Österreich-Un­
garns .jenseits und diesseits der Leitha wahrgenommen wurde. Es 
schien plausibel, dies an einem Thema zu untersuchen, das bei­
derseits der Leitha die gesellschaftliche Wirklichkeit aus­
schlaggebend bestimmte. Die Armee, bzw. ihr so oft dargestellter 
Repräsentant, der k. u. k. Leutnant, erwies sich dafür als das 
gegebene und vielsprechende stoffliche Objekt.
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IstvsLn S z a t h m ä r i

Vorwärtsweisende Tendenzen im sprachwissenschaftlichen Schaffen 
von Albert Molnär Szencl

1. Die wichtigste Aufgabe der Geschichte der Sprachwissen­
schaft besteht darin, die Sprachwissenschaft der einzelnen 
Epochen und in ihr das Schaffen einzelner Wissenschaftler vom 
jeweiligen "Heute" aus gesehen auf die Waagschale zu legen, 
d.h. zu untersuchen, aufgrund welcher Vorereignisse und wie 
sich diese wichtige Disziplin in ihren Methoden und Ergebnissen 
entwickelt hat, sowohl was die Theorie als auch was die Praxis 
anbelangt. Überhaupt nicht unwesentlich ist also herauszustel­
len, was in einer gegebenen Epoche, in einem gegebenen Lebens­
werk vorwärtsweist, - hin zu späteren Zeiten oder bis in unsere 
Tage.

Obzwar sich die ungarische Sprachwissenschaft kaum solcher 
Persönlichkeiten rühmen kann, die die Sprachwissenschaft auf 
revolutionäre Art erneuert haben, kann doch gesagt werden, daß 
sie eine der ältesten und bedeutendsten ungarischen Wissenschaf­
ten ist. Ihre Entwicklung ist seit Jänos Sylvester, der sich 
als erster in Mittel- und Osteuropa, jedoch auch in Westeuropa 
als einer der ersten, mit der Grammatik einer Vulgärsprache be­
faßte, bis zur Gegenwart fast ungebrochen. In den meisten Pha­
sen stand sie auf internationalem Niveau, gerade weil ihre Ver­
treter - sowohl die größeren als auch die kleineren - mit ihren 
Arbeiten fähig waren vorwärtszuweisen.

2. Sehen wir uns ein wenig näher an, was wir unter "vor­
wärtsweisenden Tendenzen“ verstehen, und begründen wir auch, wes­
halb unsere Wahl auf das Lebenswerk von Albert Molnär Szenci 
gefallen ist.
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Zu den vorwärtsweisenden Tendenzen - hierunter seien sowohl 
die feststellungen theoretischen Charakters als auch die metho­
dologischen oder praktischen Neuerungen verstanden - können wir 
folgende Erscheinungen zählen:

a/ Entdeckungen, die sich auf die gesamte Sprachwissenschaft 
(d.h. auf die Sprachwissenschaft fast der ganzen Welt) auswirken;

b/ innerhalb einer nationalen Sprachwissenschaft die erste 
Erkenntnis und (diachronische oder synchronische) Darstellung 
und Beschreibung der verschiedenen Besonderheiten der betreffen­
den Sprache; die Fundierung neuer Disziplinen usw.;

c/ einen größeren Fortschritt bedeutende (jedoch nicht 
erste) Feststellungen; die Ausarbeitung von gewissen Disziplinen 
und Teilgebieten usw.;

d/ das Umreißen, die Ausarbeitung von sich viel später oder 
gerade heute entfaltenden methodologischen Verfahren usw. - Hier 
sei schließlich noch hinzugefügt, daß im Falle der Kategorien 
b/, c/ und d/ auch von der Übernahme ausländischer Einflüsse und 
ausländischer Vorbilder die Rede sein kann und daß die angedeu­
teten Erscheinungen, das liegt in der Natur der Dinge, nicht im­
mer streng voneinander getrennt werden können.

Die Frage, weshalb jetzt das Schaffen von Molnär Szenci 
Gegenstand unserer Untersuchungen ist, kann mit der außerordent­
lichen Persönlichkeit dieses Grammatikers und seinem Lebenswerk 
beantwortet werden.

Welche Charakterzüge gestalten die Persönlichkeit Molnär 
Szencis so spezifisch?

Zuerst sei sein unermeßlicher Wissensdrang erwähnt, der ihn 
von seiner frühen Jugend an sein ganzes Leben hindurch erfüllte 
und antrieb. Infolgedessen suchte er zuerst die geistigen Werk­
stätten des damaligen Ungarns, dann die Europas auf, um sich - 
im Besitz der ihm angeborenen seltenen Fähigkeiten - die nur we­
nigen vergönnten Kenntnisse und Erkenntnisse anzueignen.

Ein anderer Charakterzug ist die Liebe zu den Vorfahren, 
zur Vergangenheit, zum Vaterland, zur Heimat int engeren und wei­
teren Sinne, zu seinem Volk. Im Vorwort seines 1604 erschienenen 
ungarisch-lateinischen Wörterbuches schreibt er mit nicht gerin-
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gern Stolz, daß seine Vorfahren Szekler waren, die sich einer rei­
neren ungarischen Sprache rühmen können, und daß ein Mitglied 
der Familie Soldat Mätyas Hunyadis gewesen war. Sein präzise ge­
führtes und eben deshalb außergewöhnlich wertvolles Tagebuch so­
wie seine Korrespondenz zeugen davon, daß der Geist seiner Ge­
burtsstadt und ihrer Umgebung in allen seinen Äußerungen und Ge­
danken steckt, mag er nun seine Angehörigen um finanzielle Un­
terstützung ersuchen oder über sein Leben oder über seine Erfah­
rungen und Pläne berichten.

Unter dem Einfluß dieser beiden Charakterzüge erkannte er 
den Sinn und das Ziel seines Lebens. Im Vorwort seines 1607 ver­
öffentlichten Psalters schrieb er hierüber wie folgt: "... az 
hires Academiakban fö Tanitoc közt forogvän nem kapoc ez vilagon. 
gazdagito tudomänyokon, hanem ollyakat kevänoc, mellyekkel leg 
többeknec hasznälhassac az mi nyomorgö hazänkban" [da ich nun 
bei den größten Professoren dieser berühmten Akademien gewesen 
bin, begeisterte ich mich nicht für Wissenschaften, die diese 
Welt bereichern, sondern ich will solche Kenntnisse erwerben, 
mit denen ich unserer armseligen Heimat am besten dienen kann 
(Übersetzung L.P.)] . In der Widmung der ersten Auflage seines 
ungarisch-lateinischen Wörterbuches verrät er auch das Mittel, 
durch das er dies vor allem erreichen will, er will die Sprache 
des Vaterlandes vorwärtsbringen ("patriam linguam promovere 
cupiens") (Szenci Molnär 1898, 329-30)«

Von dem klaren Blick und der Weisheit Molnär Szencis zeugt, 
daß Ungarn und Europa für ihn keinen Widerspruch bedeuteten, ob­
zwar er meistens fern von seiner Heimat lebte. Gerade die Kultur 
des damaligen Europa wollte - und konnte! - er in sich aufnehmen 
und so der Sache der nationalen Kultur dienen.

Auf der Grundlage dieser Gegebenheiten kommt das einzigar­
tige Lebenswerk Molnär Szencis zustande. Als erster untersucht 
und systematisiert er die ungarische Sprache in ihrer Gesamtheit: 
den Wortschatz und die Phraseologie in seinen Wörterbüchern; die 
phonetischen, morphologischen, syntaktischen und orthographi­
schen Erscheinungen in seiner Grammatik; - außerdem gibt er auch 
seinen lyrisch inspirierten Psalter heraus, "verbessert" er die
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Bibel Kärolis, bringt er in der ungarischen Ausgabe der "Insti- 
tutio" des Jean Calvin eine neue philosophisch-theologische Fach­
sprache zustande, übersetzt und verfaßt er zahlreiche Arbeiten 
über religiöse Themen. (Hierüber s. ausführlicher: Szathmäri 
1968, 167-231, mit einer Bibliographie).

3. Albert Molnär Szenci machte keine zur Gruppe a/ gehören­
de, sich auf die ganze Sprachwissenschaft auswirkende Entdeckung. 
Zahlreiche Ergebnisse erzielte er aber in den drei anderen Grup­
pen. Diese vollzählig darzustellen, macht der Umfang dieser Ar­
beit nicht möglich. Deshalb hebe ich bei den Gruppen b/ und c/ 
nur die wichtigsten Erscheinungen hervor (diese lassen sich häu­
fig auch nur sehr schwer voneinander trennen), nur die zur Grup­
pe d/ gehörenden werden relativ vollständig aufgezählt.
Srste Feststellungen und Erkenntnisse

Die "Novae Grammaticae ... libri duo" ist die erste ungari­
sche Grammatik, die zwar nicht frei vom Einfluß der lateinischen 
ist, sich jedoch bereits bewußt die Darstellung des Systems und 
der Besonderheiten einer Vulgärsprache zum Ziel gesetzt hat und 
so in der Grammatikliteratur der Vulgärsprachen die dritte, ent­
wickelte Stufe vertritt. Weiterhin ist sie die erste vollständi­
ge ungarische Grammatik, in der auch die Syntax enthalten ist.
In diesem Werk"entdeckt" und fixiert Albert Molnär Szenci - im 
Vergleich zu früheren derartigen Werken - viele neue phonetische, 
orthographische, morphologische, syntaktische, ja sogar stilisti­
sche Besonderheiten des Ungarischen, mehrmals gibt er auch Regeln 
bzw. Vorstellungen zu ihrem Gebrauch. So bereichert Molnär Szen­
ci, obwohl er für die Praxis tätig sein wollte, unsere sprach- 
lich-grammatischen Kenntnisse um viele theoretische Feststellun­
gen. Diese Grammatik übertrifft ihre Vorläufer auch darin, daß 
sie viele allgemein verbreitete, außerdem auch schon im Unter­
gang oder erst im Entstehen begriffene phonetische und morpholo­
gische Varianten anführt. Das bedeutet, wie dies von Gyula Decsy 
(Decsy 1969) festgestellt wurde, daß diese Arbeit eine deskrip­
tive und keine präskriptive ist. Molnär Szenci befolgte jedoch 
die zeitgenössischen Normen, was nicht nur dadurch bewiesen wird, 
daß er in seinen anderen Werken nach den von ihm aufgestellten 
Regeln vorgeht, sondern auch dadurch, daß er von den erwähnten
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Varianten fast immer eine, die normative, anwendet. - Es ist al­
so kein wunder, daß seine in der internationalen Sprache des mit­
telalterlichen Europa, also lateinisch geschriebene Grammatik 
Jahrhunderte hindurch für die westeuropäischen Gelehrten Quelle 
der Kenntnisse von der ungarischen Sprache war (vgl. Decsy 1969).

Auf dem Gebiet der Orthographie regelte er die Bezeichnung 
der Laute u und v, verringerte er die Zahl der Varianten der Be­
zeichnung usw., und so verbreitete sich zum größten Teil durch 
seine Werke die sog. protestantische Orthographie, die als Erbe 
Gäspär Heltais endgültig die Bezeichnungen der langen Vokale 
durch Akzente, die der heutigen entsprechende Schreibung der pa­
latalen Konsonanten und das ^eichen für den Laut sz fixierte.

Axs erster redigierte Molnär Szenci auch Wörterbücher, be­
sonders gilt dies für den ungarisch-lateinischen Teil der Ausga­
be von 1604. Daß diese auf einem hohen Niveau standen, wird durch 
nichts besser bewiesen als dadurch, daß letzteres Wörterbuch 
bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts die einzige derartige Arbeit 
blieb..

Es kann auch hervorgehoben werden, daß die Grammatik und die 
Wörterbücher des Molnär Szenci - gerade infolge ihres sprachli­
chen Reichtums - ausgezeichnete Quellen für das Studium der un­
garischen Sprache um die Wende des 16<-17. Jahrhunderts darstel­
len.

Schließlich sei noch darauf verwiesen, daß unser Verfasser 
auch Anreger anderer linguistischer Disziplinen war: der Namen­
kunde (in seiner Syntax verweist er bei der Behandlung der Kon­
gruenz zwischen Nomen und Nomen darauf, daß die Bezeichnungen 
der Würden, der Berufe usw., wenn sie vor den Eigennamen stehen, 
zu Familiennamen [cognomen] werden [z.B. Cza^j är Jänos usw.] , 
und daß die Ungarn sehr häufig die Bezeichnung ihres Berufes zum 
Familiennamen wählen ["... ita ut saepe Koväcz Antal, simul eti- 
am sit Antal Koväcz, Antonius Faber ferrarius."] ; die Reihenfol­
ge mehrerer Attribute gestaltet sich folgendermaßen: C a f fai He- 
gedös Mäte); der Geschichte der Sprachwissenschaft (das Vorwort 
seines lateinisch-ungarischen Wörterbuches ist eine der wichtig­
sten Quellen der Geschichte der ungarischen Lexikographie: an
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dieser Stelle erwähnt Molnär Szenci, wer seine Vorläufer bei der 
Erarbeitung von Wörterbüchern waren, auf welche Quellen er sich 
bei der Zusammenstellung seines Wörterbuches stützte, und dabei 
behandelt er eingehend die Schul Verhältnisse^ in Ungarn); der 
Lexikographie (im erwähnten Vorwort sind auch wichtige lexikogra- 
phische Feststellungen zu finden).

4. Einen wichtigen Fortschritt bedeutende Feststellungen 
und Detailausarbeitungen

In dieser Kategorie nimmt jenes Bestreben Molnär Szencis
- infolge seiner Wirkung - eine wichtige Stellung ein, daß er- in 
seiner Grammatik die Muttersprache in die Regeln der Grammatik 
zwingen will, und zwar nicht mehr als "Nebenprodukt" der Be­
schäftigung mit dem Lateinischen. ("... ut linguam patriam, quam 
Dictionarii et Psalterii editione excolere tentassem, etiam präe- 
ceptis Grammaticis, quoad ejus fieri posslt, brevibus includerem, 
et praecepta exemplis pecspicuis illustrarem." [CorpGr. 1131).
Er ist bemüht, sich von den Fesseln der lateinischen Grammatik 
zu befreien.

Von nicht geringerer Bedeutung ist die Tatsache, daß er das 
Erbe von Gäspär Käroli fortsetzt und weiterentwickelt, anstelle 
der Mundart mit - i -  der früheren Druckerzeugnisse wählte er die 
mit -e- bzw. anstelle der Aussprache mit -ö- die mit -e- , und 
daß er einen der heutigen Sprachform ähnlichen, von mundartli­
chen Extremen freien, zugleich die Besonderheiten mehrerer Mund­
arten in sich vereinenden, ausgeglicheneren Sprachgebrauch schuf, 
der sich zu normieren und zu integrieren begann.

Was nun die Details betrifft: "...Szenczi Molnär Albert pa- 
radigmäja, a magyar nevszörendsor leiräsänak reszleteasege tekin- 
teteben felette äll ... a CorpGr. minden szerzöjänek" [Eas Para­
digma von Antal Molnär Szenczi übertrifft hinsichtlich der De- 
tailliertheit der Beschreibung des ungarischen Deklinationssystems 
alle Autoren des CorpGr] stellt La*zl(5 Antal (Antal 95-96) mit 
Recht fest, stellt doch unser Verfasser die Formen der Nomen mit 
possessiven Personalendungen und mit dem Plularzeichen dar. - 
Er vermittelt des weiteren ein fast vollständiges Bild des da­
maligen ungarischen Konjugationssystems, dazu gehört auch die
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subjektive und die objektive Konjugation. - Er erkannte den Reich­
tum. des Ungarischen an Suffixen, besonders an Diminutivsuffixen, 
gut demonstriert er z.B. die damalige Vielfalt und Produktivität 
der Diminutivsuffixe (s. CorpGr. 165-166).

Über den Einfluß Molnär Szencis auf die Stilistik kann Fol­
gendes gesagt werden. Weder in seiner Grammatik noch anderswo 
befaßt er sich gesondert mit stilistischen Fragen, doch als Gram­
matiker, der mehrere Grammatiken kannte, der über ein außeror­
dentliches Sprachgefühl und auch über eine dichterische Begabung 
verfügte, erwähnt er viele stlistische Elemente und Besonderhei­
ten der ungarischen Sprache, macht er viele Feststellungen sti­
listischen Charakters, indem er häufig mit Ausdrücken wie "in­
differenter", "eleganter", "rectius" auch auf die stilistischen 
Unterschiede zwischen den einzelnen Formenvarianten verweist 
(Belege s. Szathmäri a.a.O. 219).

Schließlich ist auch jene Tatsache nicht unbedeutend, daß 
Molnär Szenci - entgegen seinen Vorläufern - sprachlich zu wir­
ken vermochte, nicht in erster Linie mit seiner Grammatik, son­
dern' mit seinen in unzähligen Ausgaben und im Vergleich zu den 
damaligen Verhältnissen in immer hohen Auflagen Jahrhunderte 
hindurch erschienenen Werken. Seine Wörterbücher erschienen zu 
seinen Lebzeiten dreimal, nach seinem Tode noch zweimal. Seine 
Psalmen erschienen allein im 17. Jahrhundert in rund 30 Auflagen, 
und auch die Zahl der späteren Auflagen - innerhalb eines Jahr­
hunderts - überschreitet die 40 (sie waren nicht nur bei den Cal- 
vinisten, sondern auch bei den Unitariern und anderen Religionen 
verbreitet (vgl. Szabö 1934, 25-30)- - Die vollständige Bibel 
aus Vizsoly ist, obwohl an deren Originaltext außer von Molnär 
Szenci im Laufe der Jahrhunderte auch von vielen anderen Verbes­
serungen vorgenommen wurden, die aber dennoch ihren besonderen 
sprachlichen und stilistischen Charakter bewahrt hat, - bis zum 
Jahre 1940 hundertmal aufgelegt worden. Wie populär sie mit den 
im Grunde genommen sprachlich und stilistisch identischen Psal­
men zusammen war, zeugt am eindrucksvollsten die Tatsache, daß 
aus ihr unter anderem zahlreiche Wörter und Wendungen in die 
Sprache des ungarischen Volkes gelangt sind. (Vgl. Csüry MNy.
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XXXXVX, 238-248 bzw. 1940, 112-122). Außerdem wurde die Sprache 
vieler ungarischer Dichter und Prosaschriftsteller (Mihäly Vitez 
Csokonai, Jänos Arany, Mihäly Tompa, Endre Ady, sowie Gäbor Oläh, 
Ärpäd Töth, Lajos Äprily, Lörinc Szabö, bzw. Zsigmond Kemeny, 
Lajos Tolnai, Zsigmond Möricz, Jänos Kodolänyi, Magda Szabö u.a.) 
von der Bibel aus Vizsoly beeinflußt (vgl. Juhäsz 1940, 123-140; 
vgl. noch Szathmäri 1976, 17-36).

5. Verfahren, die sich in der modernen Sprachwissenschaft 
entfalten

Diese seien hier hervorgehoben, weil sie sehr anschaulich 
den Scharfsinn von Molnär Szenci zeigen.

Jänos Baläzs verwies in seinem Vortrag "A magyar funkcionä- 
lis mondatszemlelet elözmenyei es kezdetei" [Vorläufer und An­
fänge der ungarischen funktionalen Satzbetrachtung] (3aläzs , 
1975, 175) darauf, daß Molnär Szenci in seiner Grammatik, ob­
zwar er vor allem der lateinischen Grammatik von Ramus folgte, 
mit seinen Ausführungen zur Rektion und zur Konkordanz als wich­
tigsten syntaktischen Kategorien den Weg zu den modernen Gram­
matiken, Satzlehren der Gegenwart bereitete (s. hierzu die ge­
samte Studie, Baläzs 1975, 169-178). Hiermit hängt zusammen, daß 
Molnär Szenci durch die zentrale Stellung der Rektionen Vorläufer 
jener heutigen Methoden des Sprachunterrichts und der Sprachbe- 
schreibung ist, die ihr Material um die Rektionen gruppieren 
(vgl. die Abhängigkeitsgrammatiken usw.).

Gyula Decsy hebt im englischen Vorwort der Neuauflage der 
"Novae Granmaticae..." mit Recht hervor, daß der Verfasser die­
ser Grammatik auch die in unseren Tagen anlaufenden typologischen 
Forschungen förderte. Molnär Szenci erschloß nämlich die phonolo- 
gische, orthographische, grammatische und syntaktische Struktur 
seiner Muttersprache ("The phonological, orthographical, gramma- 
tical and syntactical structure of his mother tongue" XV.), auf 
einigen Seiten führte er - unter dem Titel "Observationes" und 
"Canones" - seine Anschauungen über die spezifischen Züge des Un­
garischen aus; letztere können für die erste typologische Cha­
rakteristik des Ungarischen gehalten werden.

Sändor Käroly verweist in seiner Arbeit "A generativ nyelv-
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tan kapcsolata a produktivitäs es a szinonimika vizsgälatäval"
[Die Beziehung der generativen Grammatik zur Untersuchung der 
Produktivität und der Synonymik] auf Folgendes:1'... az aktivum, 
medium es passzivum elkülöniteset Szenczi Molnär Albert transz- 
formäciös alapra helyezte, amennyiben a passzivumot ugy fogta 
fei, mint amely az aktivumböl jön letre, a mediumot vagy neutru- 
mot pedig ugy hatärozta meg, hogv annak nem lehet passzivuma" 
[Albert Molnär Szenczi legte die Trennung des Aktivs, des l-1ediums 
und des Passivs auf eine Transformationsgrundlage, indem er das 
Passiv als aus dem Aktiv entstandene Form auffaßte, das ^edium 
oder Neutrum jedoch so bestimmte, daß es kein Passiv haben kann 
(Übersetzung P.L.)] (CorpGr. 177) (Käroly 1971, 276). Auf die 
Gegenwart weist in der Grammatik des Molnär Szenci das bereits 
erwähnte "Streben nach Vollständigkeit", d.h., daß er bemüht ist, 
bei der Darstellung der Teilsysteme (der Deklination und der Kon­
jugation, der deverbalen Ableitungen und der abgeleiteten Verben) 
und der Formvarianten eine relative Vollständigkeit zu erreichen.

Auf interessante Weise, obwohl er hierin früheren Grammatiken 
folgt, befaßt sich Molnär Szenci ausführlich mit den sog. Meta­
plasmen, die in moderner Form und Betrachtung in der gegenwärti­
gen Rhetorik eine wichtige Stelle einnehmen (vgl. Vigh 1977, 
140-149).

Schließlich kann auch die kontrastive oder konfrontative 
Linguistik unserer Tage von Molnär Szenci lernen, denn sehr häu­
fig beschrieb er die Besonderheiten der Erscheinungen des Unga­
rischen aufgrund des Vergleiches mit lateinischen, hebräischen, 
griechischen, deutschen, französischen, polnischen usw. Entspre­
chungen (vgl. z.B. zur Orthographie: Szathmäri a.a.O. 180-182, 
zur Konjugation: a.a.O. 189 ff. usw.).

6. Aufgrund der Ausführungen ist vielleicht jener Vorschlag 
nicht unbegründet, daß es sich nicht nur "um die Geschichte der 
Sprachwissenschaft willen", sondern auch im Interesse der "Ge­
genwart lohnt, sich mit den alten ungarischen Grammatiken, mit 
den linguistischen Arbeiten der Vergangenheit, zu beschäftigen.

Übersetzung von Päter Lieber
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Zsuzsa S z e I I

Bertolt 3rechts Dialektik der Moral

Gebote oder Verbote - sanktioniert und angezweifeit, ein­
gehalten und immer wieder übertreten, berufen und doch unfähig 
zwischenmenschliches Verhalten zu regeln. Wie viele haben ver­
sucht, eine praktisch verwertbare Theorie der Moral zu erarbei­
ten, Moral zu predigen. Der Stückeschreiber Berolt Brecht ge­
hört nicht zu diesen. Er ist jenen zuzuordnen, die alles genau 
betrachten. So bemüht er sich um eine neue Betrachtungsweise 
dessen, was Moral genannt wird. Die Zeugnisse dieser Bemühungen 
zu sammeln und ihren inneren Zusammenhang aufzudecken, soll 
hier versucht werden.

Den Anfang macht (um 1920 herum) die zum Bürserschreck 
stilisierte totale Abweisung herkömmlicher Moral. Sie erscheint
- mehrfach distanziert - in Baals Gesang, demnach Orges Erbau­

ungsstätte weder der Betstuhl noch die Rasenbank am Elterngrab 
sei, sondern "... der liebste Ort/auf Erden war ihm immer der 
Abort" (1/15). Doch diese totale Ablehung wird auch als per­
sönlichste Haftung formuliert, so im Selbstzeugnis Vom armen
B.B.: "In mir habt ihr einen, auf den könnt ihr nicht bauen" 
(8/261). Nicht zufällig aber paart sich in diesem Gedicht das 
Wissen um die Vorläufigkeit der herrschenden Existenzform mit 
der noch jeder Zukunftsperspektive baren Weltschau ("... nach 
uns wird kommen: nichts Nennenswertes").

Einige Jahre später zieht Brecht als Neophyt der als ein­
zig nennenswert erkannten Zukunftsperspektive das aus letzterer 
folgende moralische Fazit in radikaler und globaler Weise. Im 
Lehrstück Die Maßnahme wird dargesteXXt: "Wer für den Kommunis­
mus kämpft, hat von allen Tugenden nur eine: daß er für den 
Kommunismus kämpft" (2/638). AIXe ethischen Begriffe, wie Ehre,
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Gerechtigkeit, Freiheitsdurst, Solidarität und Menschlichkeit, 
sind gültig bzw. Schädlich je nach der Funktion, die sie im 
jeweiligen Gefecht des Klassenkampfes einnehmen. Dieser globale 
Ausgangspunkt wird des weiteren vom Marxisten Brecht immer ein­
gehender und vielschichtiger untersucht und dargestellt.

Gebote oder Verbote - sie werden erlassen von der welt­
lichen Obrigkeit: direkt oder - indirekt - über den Umweg der 
Behauptung einer göttlichen Instanz. Die Unhaltbarkeit des Got­
tes kann Brecht mit einem einzigen Satz vergegenwärtigen: "Ent­
weder er ist gut oder er ist allmächtig" (14/1412). Und wo er 
die Götter und ihre moralischen Forderungen gestaltet, in sei­
nem Stück Der gute Mensch von Sezuan, zeigt er, daß sie weder 
allmächtig noch gut sind. Die gottbeflissene und gütige Shen- 
Te muß erkennen:

"Ach die Gebote der Götter 
Helfen nicht gegen Mangel"

(4/1539),
Und die Götter selbst überlegen angesichts der Undurchführ­

barkeit ihrer Gebote: "Sollen wir eingestehen, daß unsere Gebo­
te tödlich sind? Sollen wir verz: hten auf unsere Gebote? Nie­
mals! Soll die V/elt geändert werden? Wie? Von wem? Nein, es 
ist alles in Ordnung!" (4/1605).

Sind die Götter so schwach, braucht es starker Männer, die 
ohne Umschweife Verhaltensregeln prägen und fordern. "... die 
Hauptsach ist der Führer oder Duce, aber sie brauchen auch Leut 
zum Führen. Sie sind groß, aber irgend jemand muß dafür aufkom- 
men, sonst geht's nicht" (14/1 3 8 4).

3hen-Te soll aufkommen für die Allmacht der Götter, "die 
Leut" sollen aufkommen für die Macht der Führer. Tun sie es, 
nennt man sie gottesfürchtig, (d.h. sie haben Furcht), ordent­
lich, (d.h. sie fügen sich der gegebenen Ordnung) oder anstän­
dig, (d.h. sie stehen am ihnen zugewiesenen Platz); tun sie es 
nicht, so verstoßen sie gegen die Moral und werden deshalb ver­
stoßen. Brecht zeigt, wie es wirklich und in wortwörtlichem Sin­
ne vor sich geht, daß die Not zur Tugend wird.

Tugend und Hot werden in den Moralpredigten der Herrschenden 
in einen für die Ausbeutung funktionellen Zusammenhang gebracht,
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dessen Fadenscneinigkeit nur deshalb nicht augenfällig ist, weil 
er als unantastbare Wahrheit seit Jahrtausenden behauptet wird. 
Die einfachste Formulierung dieser Ansicht legt Brecht seinen 
Göttern in den Mund: "Je schlimmer seine Lage ist, desto besser 
zeigt sich der gute Mensch" (4/1565). Und an anderer Stelle gibt 
er die ironisch-sarkastische Erklärung, wodurch die Menschen der 
ärmeren Viertel am ehesten zu tugendhaftem Verhalten erzogen 
werden: Das Zeitungsaustragen vor der Schule erzieht zu Fleiß, 
das Abgeben des dafür erhaltenen Geldes an die Eltern zeitigt 
Gehorsam (vgl. 14/1413)- Hat man keine Stellung, so bildet das 
die Tugend der Selbstbeherrschung, deren erstes Gebot ’Maul hal­
ten’ lautet (vgl. 14/1473-74). Sieht man genau hin, wird es klar: 
"Niemand kann so erpreßt werden wie die armen Leut. Von ihnen 
werden sogar Tugenden erpreßt." (14/1414).

Der Vertreter des neuen Geistes - bei Brecht sein Galilei - 
muß kommen, um es auszusprechen: "Tugenden sind nicht an Elend 
geknüpft" (3/1296). Und Galilei unterscheidet wohlweislich zwi­
schen den "Tugenden der Wohlhabenheit und des Glücks" und den 
"Tugenden Erschöpfter". Stammen letztere aus dem Erschöpftsein 
des Ackerbodens, so können Wasserpumpen weit größere Wunder voll­
bringen als noch so schweißtriefender Fleiß (vgl. 3/1296). Stam­
men sie aus geistiger Erschöpfung, muß die physische Kraft dafür 
aufkommen: "Je schwächer das Gehirn des Bauern ist, desto stär­
ker müssen die Muskeln seiner Ochsen sein" (12/518).

Tugend und Not - über ihren wahren Zusammenhang ist das 
Gespräch Galileis mit dem kleinen Mönch besonders aufschlußreich. 
Das Elend der Erschöpften wird vom kleinen Mönch als gegeben 
betrachtet. Also muß man ihnen für ihre Geduld (d.h. die Hin­
nahme ihres Elends als Selbstverständlichkeit) Trost bieten: den 
Trost, daß gerade auf ihnen das Auge Gottes ruhe und es deshalb 
Sinn habe, das Elend auf sich zu nehmen. Die Not wird ideologi- 
siert. Die Zerstörung dieser Ideologie liegt In einer unbefan­
genen Betrachtunsweise. "Hunger ist eben Nichtgegessenhaben, 
keine Kraftprobe; Anstregung ist eben Sichbücken und Schleppen, 
kein Verdienst" (3/1294). Das Elend Ist nicht ein für allemal 
gegeben, es ist abwendbar.
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Die Tugenden der Wohlhabenheit und die Tugenden Erschöpfter 
sind deshalb unvereinbar. Shen-Te erfährt es:

"Euer einstiger Befehl 
Gut zu sein und doch z u lebenzerriß mich wie ein Blitz in zwei Hälften" (4/1603). 

Shen-Te erfährt, daß Tugend tödlich ist.
Tödliche Tugend - welch Beiname fiir den Inbegriff des Er­

strebenswerten?! Doch der Zeuge Berolt Brecht sagt aus, daß 
die Tugend nicht nur für Shen-Te todbringend ist. Sein Werk wim­
melt nur so von Darstellungen tödlicher Tugenden. Alle Tugen­
den bergen Gefahr in sich. Im Lied von den großen Geistern. 
denen es nichts genützt hat, wird erzählt, daß den Salomon seine 
Weisheit, den Cäsar seine Tapferkeit, den Sokrates seine Red­
lichkeit, den heiligen Martin seine Selbstlosigkeit "so weit ge­
bracht" hat, daß also gerade ihre gepriesenen Tugenden ihren 
jeweiligen Tod verschuldet haben (vgl. 4/1425). Hier könnte 
man noch einwenden, daß es sich um Rollenlyrik, also nicht un­
bedingt um die Meinung des Autors handle. Doch dort, wo Brecht 
in insgesamt fünf Zeilen zusammenfaßt, was die Aufführung der 
Hutter Courage hauptsächlich zeigen soll, betont er, daß der 
Krieg "die menschlichen Tugenden tödlich macht, auch für ihre 
Besitzer" (17/1138). Die drei Kinder der Courage verkörpern je­
weils eine Tugend: Eilif ist tapfer, Schweizerkas ist redlich, 
Kattrin ist kinderliebend. Alle drei gehen an ihren Tugenden 
zugrunde. Und Mutter Courage selbst? Ihre Mütterlichkeit, ihr 
Mut, ihre Geschäftstüchtigkeit - ihre Tugenden also - werden 
tödlich für ihre Kinder.

Tödliche Tugend - stimmt diese Erkenntnis, so ist die For­
derung nach Tugendhaftigkeit, so ist das gesamte "Du sollst"- 
System der Moral eigentlich unmoralisch. So folgert Brecht, und 
im Sinne dieser Folgerung gestaltet er in seinen Dramen - sei­
nen eigenen Worten nach - "die Ablehnung der moralischen Zumu­
tungen einer Menschheit, die nichts tut, die Tödlichkeit dieser 
Zumutungen und dieser Moral aufzuheben" (17/1130).

Tugend und Laster - sind sie wirklich so gegensätzliche 
Bewegkräfte menschlichen Verhaltens, wie man schlechthin an­
nimmt? Brecht verweist auf ihre Abhängigkeit von den gegebenen



299

Umständen. Demnach kann dieselbe Eigenschaft sowohl als Tugend 
als auch als Laster erscheinen. Das eklatanteste Beispiel dazu 
in Brechts Werk ist Eilif. Hut und Klugheit befähigen ihn dazu, 
den Bauern ihr Vieh zu entwenden. Einmal wird er dafür von sei­
nem Hauptmann gelobt und ausgezeichnet, ein anderes Mal muß er 
dafür mit seinem Leben zahlen. Eine ähnliche Wendung ist an 
der Figur Galileis zu verfolgen: Bis zum Widerruf betreibt er 
die Wissenschaft als sinnliche Freude, nachher aber als Laster. 
Letzteres so sehr, daß er - laut Brecht - "... seinen Wissens­
durst empfindet... als den Ausschlag, der ihn juckt. Wissen­
schaftliche Betätigung ist ihm ein Laster, lebensgefährlich, 
jedoch unentbehrlich" (17/1150).

Was bedingt diesen Wechsel? Ist nicht Viehdiebstahl gleich 
Viehdiebstahl und Wissensdurst gleich Wissensdurst? Wo steckt 
der gemeinsame Nenner dieser beiden scheinbar so unterschied­
lichen Sachlagen im Falle Eilifs bzw. Galileis? In ihrer Nütz­
lichkeit, in ihrer Verwendbarkeit. Galileis Widerruf hat - was 
in Brechts Gestaltung stark hervorgehoben wird - den Stillstand 
der Wissenschaft mit sich gebracht. Bis zum Widerruf konnte 
sein Forschen dem Fortschritt der Menschheit dienen. Nach dem 
Widerruf ist es nurraehr sterile Tätigkeit, geistiger Leerlauf.
Und Eilifs Taten? Im ersten Fall ist seine Tat nützlich - zu­
mindest für die von seinem Hauptmann befehligte Truppe. Er ist 
Teil einer Gemeinschaft, die seine Tat benötigt und daher auch 
schützt und belobt. Wenn diese Gemeinschaft nicht mehr existiert, 
ihre Forderung und ihr Schutz nicht mehr über der Tat des ein­
zelnen waltet, wird, was bisher als Tugend geachtet wurde, als 
Laster verachtet und bestraft, die Tat wird eindeutig zur Misse­
tat.

Tugend und Laster und ihre Abhängigkeit voneinander und 
von den Umständen hat Brecht auch in anderer Hinsicht erörtert.
In Hegel achtet er den Denker, den "die Feigheit der Tapferen 
und die Tapferkeit der Feigen"(14/1460) beschäftigt hat. Er selbst 
gestaltet in Kattrin (Mutter Courage und ihre Kinder). Grusche 
(Der kaukasische Kreidekreis) und teils in seinem Schwe.ik Fälle 
von Tapferkeit, die die Furcht überwindet. Schon der junge Ge­
nosse aus Die Maßnahme "wollte das Richtige und tat das Falsche"
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(2/633)• Ein analoger Fall ist die Redlichkeit des Unredlichen, 
wie sie Azdak repräsentiert. Tugend und Laster, so auch Güte 
undSchlechtigkeit, gehen ineinander über. Die gute Shen-Te kann 
nur existieren, wenn sie auch zum hartherzigen Shui-Ta wird.
Dazu erläutert Brecht: "Die Geißel der Vorstädte und der Engel 
der Vorstädte waren ein und dieselbe Person. Die Schlechtigkeit 
war eine Kehrseite der Güte, gute Taten waren nur zu ermöglichen, 
durch schlechte Taten - ein erschütterndes Zeugnis für den un­
glücklichen Zustand dieser Welt" (17/1160).

Steckt in diesem Ineinander-übergehen von Tugend und Laster 
nicht ein moralischer Relativismus, raubt eine derartige Sicht 
nicht den Halt, den zu geben Moral berufen ist? Brecht sucht 
und findet einen Fixpunkt der Beurteilung, indem er alles auf 
den gegebenen Zustand der Welt zurückführt.

Die Beschaffenheit der Welt bestimmt die moralischen Forde­
rungen und nicht umgekehrt. Auch Mutter Courage weiß das. Als 
sie zufällig hört, wie der Hauptmann ihren Sohn für seine Hel­
dentat lobt, überlegt sie: "Das muß ein sehr schlechter Haupt­
mann sein... Weil er mutige Soldaten braucht, darum. Wenn er 
einen guten Feldzugsplan machen könnt, wozu braucht er da so 
mutige Soldaten? Gewöhnliche täten ausreichen. Überhaupt, wenn 
es wo so große Tugenden gibt, das beweist, daß da etwas faul 
ist... Warum, wenn ein Feldhauptmann oder König recht dumm ist 
und er führt seine Leut in die Scheißgass, dann brauchts Todes­
mut bei den Leuten, auch eine Tugend. Wenn er zu geizig ist 
und zuwenig Soldaten anwirbt, dann müssen sie lauter Herkulesse 
sein. Und wenn er ein Schlamper ist und kümmert sich um nix, 
dann müssen sie klug wie die Schlangen sein, sonst sind sie hin. 
So brauchts auch die besondere Treue wenn er ihnen immer zuviel 
zumutet. Lauter Tugenden, die ein ordentliches Land und ein 
guter König und Feldhauptmann nicht brauchen. In einem guten 
Land brauchts keine Tugenden, alle können ganz gewöhnlich sein, 
mittelgescheit und meinetwegen Feiglinge" (4/1365-66).

Diesem Mißtrauen gegenüber Zuständen, die besondere Tugen­
den fordern und hervorbringen, gibt Brecht immer wieder Ausdruck.
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So schreibt er in seinem Me-Ti. Buch der Wendungen: "Wenn ich 
höre, daß ein Schiff Helden als Matrosen benötigt, frage Ich, 
ob es morsch und alt ist. Wenn Jeder Mann die Arbeit von zwei 
Männern leisten muß, ist die Reederei entweder bankrott oder 
will zu schnell reich werden. Wenn der Kapitän ein Genie sein 
muß, sind seine Geräte wohl unzuverlässig" (12/518).

Besonders stark poentiert erscheint dieser Gedanke im Leben 
des Galilei. Als der Meister nach seiner Widerrufung unter den 
Schülern erscheint, schleudert ihm Andrea die Worte entgegen: 
"Unglücklich das Land, das keine Helden hat!" Galilei aber er­
widert: "Nein. Unglücklich das Land, das Helden nötig hat" 
(3/1329). Dieselbe Einsicht liegt den Worten zugrunde, die 
Brecht seinen Ziffel sagen läßt: "... ich habe es satt, tugend­
haft zu sein, weil nichts klappt, entsagungsvoll, weil ein un­
nötiger Mangel herrscht, fleißig wie eine Biene, weil es an 
Organisation fehlt, tapfer, weil mein Regime mich in Kriege 
verwickelt" (14/1497).

In den Flüchtlingsgesprächen werden sogar Tugenden wie 
Freiheitsliebe, Vaterlandsliebe, Heroismus fordernder Bildungs­
drang, Ja scharfes Denken als den natürlichen Anlagen des Men­
schen widersprechende Forderungen entlarvt. Hierzu bloß einige 
Belege aus dutzendweise sich anbietenden: "Damit einer von 
Freiheit redet, muß ihn der Schuh drücken" (14/1448); "Die 
Vaterlandsliebe wird 3Chon dadurch beeinträchtigt, daß man über­
haupt keine Auswahl hat" (14/1452); "Wenn der Bildungsdrang... 
heroischen Anstrich kriegt... und für eine hohe Tugend gehalten 
wird, wirft das ein schlechtes Licht auf das Land" (14/1433); 
wo scharfes Denken "in solchen Umfang nötig ist, wie in den mir 
bekannten [Ländern], kann man wirklich einfach nicht leben. 
Nicht, was ich leben heiße" (14/14 8 1).

Demgegenüber preist Brecht z.B. die Genußsucht als eine 
der größten Tugenden und bemerkt, daß dort, wo sie es schwer 
hat oder wo sie gar verlästert wird, etwas faul sei. "Ich bin 
für ein Land, wo es einen Sinn hat, unkeusch zu sein" (14/1 4 1 7). 
und faul ist es auch dort, wo immer nur Ernst gefordert wird. 
Brecht nimmt das ständige Beiwort dieses Hauptwortes sozusagen
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beim Wort und schreibt: "Blutiger Ernst. Ein Ernst, der nicht 
blutig ist, ist keiner“ (14/1387). Emst und Würde sind nur 
dort unumstößliches Gebot, wo es etwas zu vertuschen gibt.
So läßt Brecht seinen Ziffel, den er so oft zum Verkünder 
der Ansichten seines Autors macht, erklären: Wir brauchen "uns 
nicht würdig zu verhalten, wir sind keine Metzger. Eine gute 
Sache könnens immer auch lustig ausdrücken" (14/1442).

Ähnlich auch Brechts Loblied der Schlamperei, die er der 
Ordnungsliebe gegenüberstellt. Auch diese Brechtsche Meinungs­
äußerung bezieht sich auf die Beschaffenheit der Welt, genauer: 
auf ein Gemeinwesen, in dem menschenunwürdige Verhältnisse vor­
herrschen. In Brechts zugespitzer Formulierung: "Ich bin gegen 
geordnete Zustände in einem Schweinestall" (14/1416). Unter 
solchen Umständen kann Ordnungsliebe nur negative (nämlich die 
gegebene Ordnung aufrecht erhaltende) Funktion ausüben. Exentplar- 
fall dafür ist der SS-Mann, dessen Ordnungssinn so ausgeprägt 
ist, "daß er lieber nicht geprügelt hätt als unordentlich" (14/ 
1389). Die Schlamperei aber öffnet in einer solchen Gesellschaft 
Notausgänge, sie schlägt Breschen, die es ermöglichen, dem uner­
träglichen Netz gegebener Regeln und Vorschriften zu entschlüpfen. 
"Die Schlamperei hat schon Tausenden von Menschen das Leben ge­
rettet" (14/1389).

Worum geht es Brecht?
Die Beschaffenheit der Welt macht die Not zur Tugend, die 

Tugend zum Laster und als Laster verschrieene Verhaltensweisen 
wünschenswert. Gewiß geht es Brecht dabei nicht um einen Zustand, 
in dem man erschlaffen kann. Im Gegenteil. Seine Einsichten füh­
ren zu dem Wunschbild eines Landes, in dem der Lust des Menschen 
sich und etwas, was außer ihm liegt, zu entwickeln weder Grenzen 
noch Zwänge gesetzt sind. Es geht ihm um ein Gemeinwesen, in dem 
die Grundeinrichtung und nicht die Nächstenliebe sichert, daß 
man geheilt wird, wenn man krank ist; daß man lernen kann, wenn 
man möchte; daß man neue Wahrheiten aufdecken kann, wenn man 
sie gefunden hat. "Sind die Institutionen gut, muß der Mensch 
nicht besonders gut sein. Freilich ist ihm dann die Möglichkeit 
gegeben, es sein zu können. Er kann frei, gerecht und tapfer
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sein, ohne daß er oder andere zu leiden haben" (15/520). Es 
geht Brecht also um ein Gemeinwesen, in dem es wohnlich ist.

Das wohnliche Land - das wäre ein Land, "wo ein solcher 
Zustand herrscht, daß solche anstrengende Tugenden wie Vater­
landsliebe, Freiheitsdurst, Güte, Selbstlosigkeit so wenig nö­
tig sind wie ein Scheißen auf die Heimat, Knechtseligkeit, Ro­
heit und Egoismus" (14/1493). Ein Zustand, in dem man "mit 
einem Minimum an Intelligenz, Mut, Vaterlandsliebe, Ehrgefühl, 
Gerechtigkeitssinn usw. auskommt" (14/1497)'.

Wo liegt dieses Land? Es liegt in unserer Möglichkeit, denn 
"ein solcher Zustand ist der Sozialismus" (14/1490).

Aber Brecht wäre nicht der Dialektiker, der er ist, wenn 
er nicht auch die Verwirklichung dieser Möglichkeit und somit 
auch all das, was zu dieser Verwirklichung nötig ist, ins Auge 
fassen würde. Im Zusammenhang des hier untersuchten Gedanken­
ganges macht er aufmerksam: Zur Erreichung dieses Zieles ist 
so manches nötig, "nämlich die äußerste Tapferkeit, der tiefste 
Freiheitsdurst, die größte Selbstlosigkeit und der größte Ego­
ismus" (14/1498).

Diese scheinbar dem bisherigen widersprechende Erkenntnis 
Brechts Ist auch in seine literarischen Gestaltungen eingegan­
gen. Derselbe Galilei, der Andrea gegenüber zur Zeit des Wider­
rufes die Notwendigkeit des Heldentums als persönliche Verant­
wortung verneint und auf die schlechte Beschaffenheit der Welt 
zurückfUhrt, revidiert im Alter seinen Standpunkt. Im letzten 
Zwiegespräch mit Andrea brandmarkt er sein einstiges Handeln 
als Versagen, als Verrat. Er erläutert, daß Wissenschaft nur 
mit besonderer Tapferkeit betrieben werden kann: denn Wissen­
schaft "handelt mit Wissen, gewonnen durch Zweifel. Wissen ver­
schaffend Uber alles für alle, trachtet sie Zweifler zu machen 
aus allen... Ich halte dafür, daß das einzige Ziel der Wissen­
schaft darin besteht, die Mühseligkeit der menschlichen Exis­
tenz zu erleichtern. Wenn Wissenschaftler eingeschüchtert durch 
«elbstsüchtige Machthaber, sich damit begnügen, Wissen um des 
Wissen willens anzuhäufen, kann die Wissenschaft zum Krüppel 
<?emacht werden und eure neuen Maschinen mögen nur neue Drangsale
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bedeuten" (3/1339-40).
Verwandtes berührt die Trommelszene Kattrins in .Mutter 

Courage. Bemüht, die Stadt zu retten, gefährdet Kattrin nicht 
nur sich, sondern auch Hof und Leute, die ihr Unterkunft ge­
währten. Ihre Selbstaufopferung paart sich notwendigerweise auch 
mit Egoismus. Dazu Brechts lakonischer Satz in seinen Anmerkun­
gen zu dieser Szene: " Die mit vielen Mitleid haben, dürfen kei­
nes haben mit den wenigen" (17/1140).

Tugenden sind also nötig, um Besserung herbeizuführen, sie 
sind "nötig, um ein Land so umzufomen, daß um leben zu können, 
keine besonderen Tugenden mehr nötig sind" (12/519).

Diese Bestätigung der Notwendigkeit von Tugenden ist ja in 
letzter Instanz auch auf die schlechte Beschaffenheit der herr­
schenden Zustände zurückzuführen. Dem entspricht die Brechtsche 
Forderung u.a. nach Mut, Klugheit und List, der man genügen muß, 
um zur Zeit der Unterdrückung die Wahrheit zu schreiben (vgl. 
18/222). Aber nicht nur der Wahrheitsverkünder, nicht nur ein 
Galilei oder eine Kattrin, also nicht nur derjenige, der um die 
Verbesserung der Welt bemüht ist, ist gezwungen, Tugenden zu 
frönen. "Das Volk - so lehrt Brechts Me-ti - kann sich nicht 
weigern, besondere Tugenden zu betätigen. Es wird sie betätigen 
müssen, solang die Machthaber es in der Hand haben, und es wird 
sie betätigen müssen, um die Machthaber zu stürzen" (12/519).

Wird durch obige Behauptung nicht alles bisher Gesagte 
umgestülpt? Verliert eine so grundlegend relativierte Beobach­
tung, - "die Ablehnung der moralischen Zumutungen" - nicht 
jedwede Beweiskraft? Ist die Durchschlagskraft unvoreingenomme­
ner Betrachtungsweise durch solche Zugeständnisse nicht annu­
liert bzw. zur Moralpredigt umfunktioniert?

Fragwürdig, wenn auch historisch notwendig, muß Brecht 
selbst die Befolgung dieser Nötigung zur Tugend erschienen sein. 
Davon zeugt das Bedauern, das aus den Zeilen klingt:

"Die wir den Boden bereiten wollten für Freundlichkeit, 
Konnten selber nicht freundlich sein" 

und die daran angefügte Bitte an die Nachgeborenen:
"Gedenkt unser 
Mit Nachsicht" (9/725).
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Sicht nur Brechts Götter-Trio, sondern auch er selber scheint 
am .Rande seiner Weisheit angelangt zu sein, wo es darum geht, aus 
seinen Betrachtungen zur Moral gültige Konsequenzen zu ziehen:
Es bleibt die zwar auffordernde, doch sehr vage und so zwiefach 
der Zukunft überwiesene Mahnung:

"... such dir selbst den Schluß.
Es muß ein guter da sein, muß, muß, muß!" (4/1607).

Nur sind eben weder die Svendborger Gedichte (aus deren Fol­
ge das zitierte An die Nachgeborenen stammt) noch Der gute Mensch 
von Sezuan Brechts letztes Wort zu dieser Frage. Den Zeiten von 
Svendborg und Dänemark, den Zeiten von Brechts Exil folgte die 
Zeit seiner Teilnahme am Aufbau des Sozialismus. Für Brecht 
gleichzeitig die Zeit der Auseinandersetzung mit den dadurch ge­
stellten Problemen. Diese Zeit erwies für Brecht, daß die Nöti­
gung, Tugenden zu bezeugen - selbst wenn es darum geht, eine 
Welt zu schaffen, die besondere Tugenden nicht mehr benötigt - 
nicht grenzenlos sein kann, nicht grenzenlos sein darf. Diese 
Überlegungen fanden in manchen Versen der Bukower Elegien ihren 
dichterischen Niederschlag. Aus diesen Spätgedichten ist ersicht­
lich, daß Brecht die Grenzen solcher Nötigung dort sieht und 
zieht, wo es dem Volk möglich ist, sich die Welt "endlich häus­
lich einzurichten!" (10/1 0 3 2).

Diese Begrenzung der Notwendigkeit von Tugenden, die dazu 
dienen sollen, Forderungen nach Tugenden unnötig zu machen, ist 
eine erneute Relativierung der bisher errungenen Einsichten und 
Ansichten Brechts. Von der brüsken Ablehnung bürgerlicher Moral 
gelangte er zur globalen Anerkennung einer einzigen Tugend: der 
Teilnahme am Kampf für den Kommunismus. In diesem Sinne weist 
er nach, daß einerseits Tugend durch Not erpreßt wird, anderer­
seits Tugend bzw. Laster ein bloß bedingter Wert sein kann.
Tugend steht in Beziehung zur Beschaffenheit der Welt. Fordert 
die Welt Tugenden, so i3t sie nicht wohnlich eingerichtet. Um 
aber eine wohnliche Welt zu gestalten, muß man maximale Tugen­
den entwickeln, ja das Volk kann nicht umhin, unter allen Um­
ständen Tugenden zu bezeugen. Die notwendige Forderung nach 
maximaler Tugend-Produktion darf jedoch nicht absolut genommen 
werden. Ihre Relativierung ist abhängig davon, wie das dialek-
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tische Verhältnis zwischen Zukunftsgerichtetheit und wohnlichem 
Heute verstanden wird.

Anges.ichts so vielfältiger, sich gegenseitig mehrfach re­
lativierender Feststellungen ergibt sich die Frage: Was bleibt? 
Was bietet letzten Endes Brechts Dialektik der Moral?

Unumstößlich bleibt, daß Brecht uns in Fragen der Moral 
zu Zweiflern macht.

Es bleibt die Erkenntnis, daß Moral keine göttliche Gabe 
von Geboten und Verboten ist, sondern irdische Aufgabe, die - 
den jeweiligen historisch-sozialen Umständen entsprechend - 
immer von neuem gestellt und gelöst werden muß.

Es bleibt das weiterwirkende Bemühen um eine Moral der 
Freundlichkeit, um eine Moral im Dienste einer wohnlichen Welt.

Literatur

Bertolt, Brecht: Gesammelte Werke 1 - 20, Suhrkamp, 1967
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Läszlö T a r n ö i

Genetische Beziehungen einer Ballade der ungarischen Romantik

Jänos Garay war in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhun­
derts einer der erfolgreichsten romantischen Dichter in Ungarn.
Er veröffentlichte seine Ballade A ket hollo [Die zwei Raben] 
im Jahre 1835 im damals prominentesten Organ der ungarischen 
Romantiker, im Jahrbuch Aurora (Garay 1835). Da dieses Gedicht 
bisher nicht ins Deutsche übertragen wurde, gebe ich neben dem 
ungarischen Wortlaut des Originals den Inhalt desselben auch 
Deutsch an, ohne dabei eine in jeder Hinsicht wortgetreue Roh­
übersetzung anzustreben. Ich hebe viel eher die Motive hervor, 
die für die spätere Analyse und für die anschließenden Vergleiche 
ausschlaggebend sind. Der ungarische Text wurde der Gesamtaus­
gabe der Werke von Garay entnommen (Garay 1886, I., 47 f.)

Die zwei Raben
Finster wie die Nacht sitzt 
ein Rabe auf einem Buchenzweig, 
ihm gegenüber sitzt sein Gefähr­
te auf einem Felsen.
Der auf dem Zweig fragt den 
"braunen Räuber" (auf dem Fel­
sen), womit er seinen Hunger 
stillen könnte.
Der "braune Gefährte" antworte­
te krächzend, ein Ritter liegt 
auf dem nahen Gipfel blaß und 
tot.

A ket hol16
1. Bükägon ejsöteten

Hollö vagyon,Ul tärsa elleneben 
A szirt-fokon.

2. Bükagröl szöl a hollö:
’£n ehezem,

Mi lesz ma, barna rablö 
Eledelem?’

3. S a barna tärs a szirton
Kärogva szölt:

"Vitez van ott az örmon, 
Halväny es holt.
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4. Pärütközetben hüllt el, 
Nincs fegyvere,Mellette solyma nyögdel 
£s hiv ebe,

5? De Zille, nö je, tävol A hütelen,
Uj ferj karäba’ tänczol Dus termeken."

6. S csattogja tärsa szämyät:
’Ez keil nekem!

Solymät te üzd, kutyäjät 
Bi elverem!

7. Es szällt a ket dögehes,
Kärogva szällt,

S a holt vitezen edes 
Täpot talält,

8. Mig Zille, nöje tävol
A hütelen 

Uj ferj karäba* tänczol Dus termeken.

Er fiel in einem Duell, er ist waffenlos. Neben ihm 
winseln sein treuer Hund 
und sein Falke,
aber "Zille", seine Gattin, 
die Untreue, tanzt in den 
Armen "eines neuen Mannes" in prunkvollen Sälen.
Der Rabe schwingt die Flügel, 
"das brauche ich" (antwortet 
er und setzt hinzu) "verjage 
du den Falken, den Hund ver­
scheuche ich selbst."
Und hungrig nach Aas flogen 
die beiden, krächzend flogen 
sie, und sie fanden am gefal­
lenen Ritter ihren "süßen 
Schmaus",
wobei "Zille", dessen Gattin, 
die Untreue, in den Armen 
"eines neuen Mannes" tanzt, in prunkvollen Sälen.

Garays Gedicht ist eine Ballade der weiblichen Untreue. Die­
se Untreue wird in den refrainartig wiederholten Strophen stark 
hervorgehoben, bei einer gleichzeitigen dunklen bailadenhaften 
Andeutung, nach der angenommen werden kann, daß die untreue Frau 
bzw. der "neue Mann", nicht nur ihr Glück dem Tode des früheren 
Gatten zu verdanken haben, sondern sogar an seinem Tod schuldig 
seien. Somit schließen die als Fakt wiederholte weibliche Untreue 
und die Wahrscheinlichkeit eines Mordes aus der Ballade das "edle 
Moralische" aus, das in den dreißiger ^ahren in der an Uhlands 
Balladen geschulten ungarischen Balladendichtung und sogar in 
manchen theoretischen Abhandlungen (z.B. im redaktionellen Brief 
der Zeitschrift Regelö, 1, 1833, 146 f.) als eine wichtige in­
haltliche Maxime vertreten wurde. In Garays Rabengedicht gibt es 
keine Spur vom "edlen Moralischen", das in anderen Balladen der 
Zeit und desselben Verrassers die Funktion hatte, den Leser zur 
Achtung der ritterlichen Ahnen zu bewegen und ihn dadurch zu 
einem besseren, tüchtigeren und vor allem für das gemeinsame 
Wohl der Nation handelnden Menschen zu erziehen. In der Garay-
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bailade gibt es nichts mehr von der schönen Einheit des Helden­
mutes und der Tugend, der "^re" und der "mäze", womit die das 
Mittelalter entdeckenden jungen deutschen Romantiker von der 
Heidelberger Zeit bis über die Befreiungskriege hinaus und die 
Ungarn in den zwanziger und größtenteils auch noch in den 
dreißiger Jahren ihre Gestalten zu charakterisieren pflegten.
In der glücklichen Gattin des Garaygedichtes, die ihren Leiden­
schaften über die Leiche ihres Mannes folgt, wird der Leser 
weder die heroischen Eigenschaften der Deutschen Jungfrau von 
Eichendorff von 1815, der Heldin des Kölcseygedichtes Yermenvek- 
zö [Blutige Hochzeit] von 1823 noch die romantischen Züge der 
zarten Idealbilder der "minnenswerten" Burgfräulein vorfinden.

Gleichzeitig ist es auch auffallend, daß in der Garaybal- 
lade die Untat der Frau nicht im geringsten - um mich mit der 
Terminologie der Musikwissenschaft auszudrücken - kontrapunktiert 
wird. Es gibt dazu im Gedicht keinerlei thematischen Gegensatz, 
der im Leser schließlich irgendein kathartisches Gefühl hervor­
rufen könnte. Der abscheulichen Tat folgt keine Vergeltung, der 
Sünde keine Sühne. Im Gegenteil: Die Bilder der abschließenden 
Antithese der Ballade, einerseits mit dem "glänzenden Saal" und 
der glücklichen Dame, andererseits mit den "nach Aas hungrigen 
Raben", die mit lautem Krächzen an der unbegrabenen "blaßen 
Leiche" "ihren süßen Schmaus" finden, rufen im Leser eher Emp­
findungen der Abscheu und des Ekels als irgendeine Läuterung 
der Gefühle hervor.

Einen hervorstechenden Gegensatz zur gehaltlichen Struk­
turierung dieser Ballade bildet der Typ solcher romantischer 
Balladen wie z.B. Uhlands Des Sängers Fluch. Letztere wurde 
in Ungarn allgemein bekannt, vielfach adaptiert und nachge­
ahmt (z.B. von Kun, 1839), schließlich auch übersetzt (Matisz 
1844). Uhlands tragische Balladenhandlung wurde im Gegensatz 
zum Gedicht von Garay durch die betonte moralische Überlegen­
heit der reinen Unschuld des Ermordeten dem Mörder gegenüber, 
weiterhin durch die strafende Gerechtigkeit, hervorgerufen 
durch die Macht der Worte des Sängers und schließlich durch 
die Sühne des tyrannischen Mörders in einer läuternden Einheit
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abgerundet. Man braucht kaum zu betonen, daß Garays Zwei Raben 
noch weniger den Normen jenes romantischen Balladentyps ent­
sprachen, der - wie in einem Leitartikel der Zeitschrift Tär- 
salkodo über die Funktion der Poesie geschrieben wurde - "die 
aus der breiten Bahn der Welt geschiedenen Helden und Recken 
und ihre Geschichten beseelen soll, um sie so der undankbaren 
Vergessenheit zu entreißen und zu verewigen" (Tärsalkodö, 1834,
125 f.). Das Garaygedicht kann und soll mit seiner Ritterge­
schichte den allgemeinen Anspruch auf die Erziehung des nationa­
len Bewußtseins durch nationalhistorische Beispiele aus dem 
Mittelalter in keiner Weise befriedigen.

Und doch hatten Garays Zwei Raben großen Erfolg, was kaum 
allein damit erklärt werden kann, daß die Ballade sich in den 
dreißiger Jahren in Ungarn zur herrschenden Gattung entwickel­
te. Garays Gedicht hatte vor allem darum Erfolg, weil es mit 
seiner pessimistisch-nihilistischen Aussage sowohl für einige 
bereits vorhandene spezifische neue Merkmale in der Entwicklung 
der ungarischen Dichtung seit der politischen Krise von 1825- 
1827 ein Beispiel leistete, als auch gleichzeitig manchen all­
gemeinen modernen Tendenzen der spät- und postromantisehen Ent­
wicklung in der Balladendichtung in Europa entsprach, was 
schließlich im Zusammenhang mit der damals besonders europaof­
fenen ungarischen Literatur keineswegs unterschätzt werden darf.

In der Ubergangsphase der Entwicklung der ungarischen 
Romantik vom Erwecken des nationalen Bewußtseins bis zu den An­
fängen der nationalen volkstümlichen und politisch engagierten 
revolutionären Dichtung vor 1848 gab es in der ungarischen Lite­
ratur (wie auch in den anderen Literaturen Europas) neben der 
ziemlich allgemeinen Verherrlichung der beispielgebenden heroi­
schen Taten der Ahnen, wenn anfangs auch nur wenige, so doch im 
Laufe der Jahre immer häufigere Beispiele dafür, daß sich die 
Autoren durch die Darstellung der "unritterlichen Ritterlichkeit", 
ihres falschen Glanzes, ja sogar der nunmehr fragwürdig empfun­
denen "edlen Moral" in den menschlichen Beziehungen des feudalen 
Mittelalters auch vom Veralteten distanzierten, um sich dafür 
später für das Neue umso entschiedener einsetzen zu können.
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Eines der vielleicht prägnantesten bzw. frühesten Beispiele 
dafür - noch vor Garays Gedicht - ist Mihäly Vörösmartys episches 
Gedicht Ket szomszedvär [Zwei Nachbarburgen] , das 1832 in der 
Aurora erschien. Es kann kaum umstritten werden, daß diese bei­
den Tendenzen in der romantischen Aussage der Dichtung, - einer­
seits durch das Beispiel des Alten und andererseits durch dessen 
desillusionierende Entlarvung die Leser für den nationalen Fort­
schritt zu bewegen -, für die Übergangsphase zwischen Romantik 
und Realismus im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts in Europa 
noch eher charakteristisch waren als in Ungarn.

Der vor allem an Uhlands Balladen- und Romanzendichtung 
geschulte Garay lieferte jedoch für diese neue Tendenz außer 
seinem Rabengedicht keine anderen Beispiele. Die Tatsache, daß 
Die zwei Raben in der Typologie seiner Dichtung einen Einzelfall 
markieren, weiterhin die Kenntnis der erhöhten Neigung Garays, 
Balladenthemen aus der deutschen Literatur, vor allem aus Uhlands 
Balladendichtung zu adaptieren und schließlich die Erkenntnis, 
daß das Rabengedicht seiner Motivierung nach auch den Entwick­
lungstendenzen der deutschen Spätromantik in vieler Hinsicht 
entspricht, legt die Annahme nahe, daß Garay seine Ballade nach 
irgendeiner deutschen Quelle schrieb.

Nach einem Sichten der deutschen Gedichte der Spätromanti­
ker und der spätromantischen Jahrzehnte stieß ich auf folgende 
Rabengedichte von Arndt, Wolff, bzw. Chamisso, deren direkte 
oder zumindest indirekte genetische Beziehungen zu der Garaybal- 
lade undiskutabel sind:

Emst Moritz Arndt: Die zwei Raben
1. Als ich einsam ging meinen Gang,

Hört’ ich zweier Raben dumpfen Klang;
Der eine zu dem ändern sprach:
"Wo gehen wir frühstücken diesen Tag?"

2. "Dort hinter dem krausen Hagdomstrauch
Blies ein erschlagner Ritter den letzten Hauch,
Und daß er da liegt, ist keinem kund,
Als seiner schönen Dame, seinem Falken und Hund."

3. "Sein Hund lief auf die Jagd hinaus.
Sein Falk trägt wild Geflügel zu Haus,
Seine Dame nahm einen ändern Mann,
So greifen wir unser süßes Frühstück denn an."
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4. Du hältst auf seinem Schulterbein Schmaus,
Ich hack*ihm seine schönen blauen Augen aus,
Sein Goldhaar wird von uns allen gepflückt,
Unser Nest damit gepolstert und geschmückt."

5. Viele, viele jammern und klagen um ihn,
Doch keiner wird wissen, wo er fuhr hin;Ueber sein Gebein, wenn’s liegt bloß und bar,
Wird der Wind blasen heut* und immerdar.
Entstanden zwischen 1815 und 1840 (Arndt 1894, VI, 240).

Oskar Ludwig Bernhard Wolff: Die beiden Raben 
(Schottisch)

1. Zwei Raben saßen auf einem Zweig,
An Schwärze und Größe kam keins ihnen gleich.
Der eine zu dem ändern sprach:
Wo speisen wir am heutigen Tag?Speisen wir bei der wilden salzigen See 
Oder in des grünen Waldes Näh?

2. Als ich saß auf dem tiefen Seesand,
Da sah ich ein schönes Schiff nahe dem Land;
Ich bog den Schnabel, die Flügel ich schlug,
Da sank das Schiff und ich hört* einen Fluch.
Sie liegen einer, zwei, drei nun da,
Ich speise der wilden Salzsee nah.

3. Ich zeige dir schönem Anblick zumal,
Erschlagenen Ritter im tiefen Thal.Sein Blut ist frisch auf das Gras geflossen,
Sein Schwert halb gezogen, seine Pfeil’ nicht verschossen; 
Und niemand weiß, daß er dorten blieb.
Als sein Falke, sein Hund und sein treues Heb.

4. Es ist sein Hund fort zu der Jagd,
Sein Falke sich auf Hühner macht,
Sein Liebchen ist mit einem Anderen fort,
So halten wir süßes Mahl nun dort;
Unser Mahl ist sicher in unsrer Gewalt,
Drum laß uns speisen im grünen Wald.

5. Halte du an seiner Brust den Schmaus,
Ich hack' ihm die blauen Augen aus;
Nimm Locken von seinem blonden Haar 
Und bess're damit dein Nest fürwahr.
Den goldnen Flaum von dem jungen Kinn 
Den breit* ich meinen Kleinen hin.

6. 0 sein Lager ist dort nackt und kahl,
Wenn der Wintersturm saust durch das Thal.
Zum Haupte den Rasen, zu Füßen den Stein,
Schläft er und vernimmt nicht des Mädchens Pein.
Ueber sein Gebein der Vogel sich schwingt,
Die Füchse heulen, das wilde Reh springt.
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Entstanden vor 1857 (Wolff 1857, I., 15 f.).

Ad-elbert von Chamisso: Die z w e i Raben 
(Aus dem Russischen)

1. Der Rabe fliegt zum Raben dort,Der Rabe krächzt zum Raben das Wort:"Rabe, mein Rabe, wo finden wir 
Heut unser Mahl? Wer sorgte dafllr?"

2. Der Rabe dem Raben die Antwort schreit:
"Ich weiß ein Mahl für uns bereit.
Unter Unglücksbaum auf dem freien Feld 
Liegt erschlagen ein guter Held."

3. "Durch wen? weshalb?" - "Das weiß allein,
Der sah’s mit an, der Falke sein,
Und seine schwarze Stute zumal.
Auch seine Hausfrau, sein junges Gemahl."

4. Der Falke flog hinaus in den Wald;
Auf die Stute schwang der Feind sich bald;Die Hausfrau harrt, die in Lust erbebt,
Des nicht, der starb, nein des, der lebt.
Entstanden 1838 (Chamisso 1907, II. 216).
Alle drei deutschsprachigen Rabenballaden sind Nachdichtun­

gen, die ungefähr gleichzeitig, aber völlig unabhängig vonein­
ander entstanden sind. Die deutschen Gedichte beweisen das all­
gemeine Interesse für das typisch Neue in der Dichtung. Sie be­
legen im alten Gewand der Ballade die allgemeine Desillusionierung 
ihrer Verfasser bzw. Nachdichter aus der mittelalterlich heroi­
schen bzw. ritterlich edlen und moralisch erhebenden Balladen­
thematik. Die ästhetischen Werturteile veränderten sich seit der 
Balladendichtung vor und während der Befreiungskriege wesentlich. 
Diese Dichter fanden bereits eine neue Art der Ballade für ästhe­
tisch wirksam. Auch auf Die zwei Raben bezieht sich Wolffs Vor­
wort, in dem er im Zusammenhang mit der Auswahl seiner Nach­
dichtungen Folgendes betont: "Bei dieser Wahl sah ich zuerst auf 
den poetischen Werth und Gehalt des Ljedes ... endlich auf Neu­
heit desselben" (Wolff 1837, Bd. I. S. V, hervorgehoben, L.T.).

Wie diese Gedichte miteinander und mit der ungarischen Bal­
lade von Garay Zusammenhängen, versuche ich im weiteren noch zu 
Klären. Vorerst soll die europäische Bedeutung dieser Nachdich- 
' ngen und der Tendenz, die sie repräsentieren, durch die Tat­
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sache untermauert werden, daß von den deutschen Übersetzungen, 
die zwar direkt oder indirekt auf eine schottische Volksballa­
de zurückgeführt werden können, die Chamissoübertragung unmit­
telbar aus dem folgenden Gedicht von Puschkin, dem repräsenta­
tivsten Lyriker der russischen Romantik, ins Deutsche übersetzt 
wurde:

BODOH K BOPOHJ JieT K T ,
30Ö0H BOPOHy k p bt o s:
3opon! rse ß hsm o^oÖeaaTB?
Kau Öh Hau o tom npoBeaaTi?
RoDOH BOPOHJ B 0T3eT:3Hai3, ßyaet Hai.-, oßea;
R tmcTou nojie noa naHHTo.i 
BoraTHPt xeaat yöiiTüä. 
Keu yö“’T h OT'sero,
SnaeT cokoji rann. e r o .
71 a KOÖtfflica BODOiiaa,
,71a X03HÜ K8 noJioaaH.

Cokoji 3 Domy y n e x e n ,
Ha KoöiuiKa n e sp y r  ee n ,
A X03HilKa 37er UHaoro,
He yöH Toro, khbopo .
(Puskin 1974, 156)

Das Puschkingedicht ist keine Übersetzung. Es ist wie das 
ungarische Gedicht von Garay durch die freie Umarbeitung des 
originalen Stoffes eine Adaptation der schottischen Ballade.
Im Gegensatz zu den Anmerkungen der neu aufgelegten kritischen 
englischen Balladensammlung von Child (Child 1965, I., 253). 
wo die Meinung vertreten wurde, daß Puschkin aus den drei er­
sten Strophen des schottischen Originals (siehe unten) ein 
Gedicht in vier Strophen schrieb, glaube ich vielmehr, daß Pusch­
kin, gerade im Gegenteil, das Ganze der originalen Ballade zu 
einem neuen Ganzen verdichtete, was er vor allem mit einer stu­
fenweisen Steigerung der Spannung bis zum überraschenden und 
äußerst dicht konzentrierten Höhepunkt der letzten Zeilen er­
reichte. Der hervorstechende Fehler der deutschen Nachdichtung 
von Chamisso ist gerade, daß er wegen der verkrampften Syntax 
seiner letzten Zeilen nicht Imstande war, die natürliche Unge­
zwungenheit dieses konzentrierten Höhepunktes zu reflektieren.
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Vor allem aus diesem Grunde halte ich die nur einige Jahre 
später entstandene Übersetzung von Robert Lippert, aus der 
hier die letzten vier Zeilen zitiert werden, für besser gelungen 
als die von Chamisso:

Fort zum Walde flog der Falk,
Auf den Rappen stieg ein Schalk - 
Und sie - harrt des Liebesboten,
Des Lebend’gen, nicht des Todten.

(Lippert 1848, 1171)
Die eigentliche Quelle der spätromantischen Rabenballaden 

in Europa ist die Sammlung der schottischen Balladen von Walter 
Scott in drei Bänden aus den Jahren 1302-1803- Der ersten Auf­
lage folgte bereits 1812 die fünfte, wonach mit dem ständig zu­
nehmenden Ruhm des Sammlers als Romandichter und mit dem erhöh­
ten Interesse der englischen und der europäischen Romantik für 
die Volksballade neben den kontinuierlichen Neuauflagen und 
Nachdrucken der Sammlung ihre einzelnen Stücke auch in den ver­
schiedensten neuen Sammelbänden von Balladen und Anthologien 
oft mehr oder weniger verändert immer wieder erschienen sind.
In der Gruppe der sogenannten Romantischen Balladen der Sammlung 
von Walter Scott steht die auf dem europäischen Kontinent so 
wirksame Rabenballade u.d.T. The Twa Corbies. Sie ist nach Anga­
ben der kritischen Sammelbände von Leach (Leach 1955, 111) und 
Child (Child 1965, I. 253) zum ersten Mal 1803 im dritten Band 
der Minstrelsy of Schottisch Border von Scott (S. 233) erschie­
nen. Wegen der schweren Zugänglichkeit der Erstausgabe bediene 
ich mich im weiteren jeweils der vierbändigen Neuauflage von
1873.

Walter Scott wies in seinen Anmerkungen auf die volkstüm­
liche Herkunft der Ballade hin (Scott 1873» II.. 357). In einem 
Brief, den Charles Kirkpatrick Sharpe, von dem Scott die Ballade 
erhielt, am 8. 8. 1802 an den Herausgeber schrieb, wurde dies 
noch deutlicher bekräftigt (Child 1965, IV., 454). Gleichzeitig 
veröffentlichte Scott die gekürzte Fassung einer bereits 1611 
gedruckten Rabenballade (Ravenscroft 1611, Nr. 20) nach der Aus­
gabe von Ritson (Ritson 1792, 155) mit dem Titel The Three
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Ravens mit einer verwandten Thematik, jedoch mit einer entgegen­
gesetzten Aussage, wie er schrieb; "das Geger,stück" zu The Twa 
Corbies (Scott 1873, II., 357). Ich führe beide Gedichte an,
Wie sie in Scotts Sammlung vorzufinden sind.

The Twa Corbies
1. As I was walking all alane,

I heard twa corbies making a mane;The tane unto the t’other say,
"Where sali we gang and dine to-day?"

2. "In behint yon auld fail dyke,
I wot there lies a new-slain knight;
And naebody kens that he lies there,
But his hawk, his hound, and lady fair.

3. "His hound is to the hunting gane,His hawk, to fetch the wild-fowl hame,
His lady’s ta’en another mate,
So we may mak our dinner sweet.

4. "Ye’ll sit on his white hause-bane,
And I’ll pike out his bonny blue een;Wi’ ae lock o’ his gowden hair,
We’ll theek our nest when it grows bare.

5. "Mony a one for him makes man
But nane sali ken where he is gane;
O’er his white banes, when they are bare,The wind sali blaw for evermair."

Erstveröffentlichung 1803 (Scott 1873, 11.359 f.)

The Three Ravens
1. There were three rauens sat on a tree,They were as black as they might be.
2. The one of them said to his mate,

"Where shall we our breakfast take?"
3. "Downe in yonder greene field,

There lies a knight slain under his shield,
4. "His hounds they lie downe at his feete,

So well they can their master keepe.
5. "His haukes they flie so eagerlie,

There's no fowle dare him come nie."
6. Downe there comes a fallow doe,

As great with yong as she ralght goe.
7. She lift up his bloudy hed,

And kist his wounds that were so red.
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8. She got hin up upon her backe,
And carried him to earthen lake.

9. She buried him bef-ore the prime,
She was dead her seife ere euen song time.

10. God send euery gentleman,
Such haukes, such hounds, and such a leraan.

Erstveröffentlichung 1611 (Scott 1873i II., 358)

In englischen und schottischen Balladensammlungen fällt 
uns auf, wie selten die Ballade The Twa Corbies, die nach Leach 
"spröde, verwüstend, zynisch dabei aber rauh und kraftvoll" 
ist (Leach 1955, 111), im Verhältnis zu den immer wieder ange­
führten Drei Raben, der Ballade der Treue, aufgenommen wurde. 
Dabei ist die Breite und Tiefe der europäischen Rezeption der 
ersten mit der der zweiten gar nicht zu vergleichen. The Three 
Ravens wurden meines Wissens zur Zeit der Spätromantik nur von 
Wolff ins Deutsche übersetzt (Wolff 1837, I. 12 f.). ins Unga­
rische erst mehr als hundert Jahre später (Gombos 1955, 72 f.). 
Die Erklärung für den unterschiedlichen Erfolg der beiden Bal­
laden in England und auf dem Kontinent sehe ich in Folgendem:
Die englischen Proportionen der Ausgaben und der vielfachen 
Variationen der Drei Raben mit ihrer positiven Aussage sind 
vor allem dem zuzuschreiben, daß diese Ballade mit der Angabe 
der Melodie für mehrere Stimmen bereits zweihundert Jahre vor 
den The Twa Corbies gedruckt wurde, was in erheblichem Maße 
zu ihrer Verbreitung auf dem englischen Sprachgebiet beitragen 
konnte. Dieser Tatsache kann e3 auch zu verdanken sein, daß 
Leach in der Lage war, sogar eine amerikanische Variation zu 
veröffentlichen (Leach 1955, 113). Andererseits wurden aber 
diese Balladen auf dem europäischen Kontinent erst zu einer 
Zeit bekannt, als die Drei Raben mit der "edlen moralischen" 
Aussage der Ballade die spätromantischen Dichter zwischen den 
Befreiungskriegen und 1848 nicht mehr in dem Maße angesprochen 
haben wie die aus dem Ideal der feudalen Ritterlichkeit "zynisch" 
desillusionierenden Zwei Raben.

Schließlich soll einiges Uber die genetischen Beziehungen 
der zitierten Rabengedichte geklärt werden. Von den deutschen 
Autoren war Arndt der einzige, der sich bei seiner Übersetzung
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ln jeder Hinsicht nach der ursprünglichen Scottschen Version 
der Ballade The Twa Corbies richtete. Doch schadeten seiner 
Nachdichtung einige nur scheinbar nebensächliche Freiheiten 
und willkürliche Veränderungen des originalen Textes, die ver­
mutlich nur wegen der Reimstellung vorgenommen wurden. So wirkt 
z.B. ganz besonders störend die Veränderung der Reihenfolge der 
Aufzählung in der achten Zeile, in der die "Dame" als erstes 
Glied der Aufzählung notwendigerweise die Steigerung der Span­
nung innerhalb des Verses und damit auch den so wichtigen Uber- 
raschungseffekt des Originals eliminiert und auch die deutsche 
Wiedergabe des Gedankenrhythmus der Ballade bei der Wiederho­
lung der Aufzählung in den folgenden drei Versen (Zeile 9-11) 
ausschließt. Wolff übersetzte im Vergleich zu Scotts Gedicht 
eine ziemlich langatmige Version der Rabenballade, die erst 
1327 veröffentlicht wurde (Motherwell, 1827, 7) Puschkin bedien­
te sich nach Angaben der Puschkinforschung (Puschkin, 1974, 573) 
einer französischen Übersetzung der Sammlung von Scott (Artaud 
1326). Chamisso dichtete Puschkins Gedicht nach. Die Bedeutung 
seines Gedichtes unterstreicht, daß Chamisso damit zu den ersten 
deutschen Nachdichtern Puschkins gehört. Seine Puschkinnachdich­
tung entstand zwei Jahre vor der zweibändigen Ausgabe der kals- 
sischen deutschen Puschkinübersetzung Lipperts und der Berliner 
Puschkinausgabe von 1340.

Garays Adaptation der schottischen Rabenballade ist meines 
Erachtens aller Wahrscheinlichkeit nach im Gegensatz zu der An­
nahme von Oszkär Elek (E-lek, 1913) direkt auf die englische 
Ausgabe der Scottschen Sammlung zurückzuführen, obwohl es mehrere 
Argumente für die deutschsprachige Vermittlung gibt. In der 
kritischen Neuauflage der englischen und schottischen Balladen 
von Child wurden aus dem 19. Jahrhundert neben Arndts deutscher 
Übersetzung noch vier andere deutsche Übertragungen angegeben, 
unter ihnen eine sogar aus dem Jahre 1817. Wir können wohl an­
nehmen, daß es außerdem noch einige deutsche Übersetzungen gibt. 
Aber auch von den zitierten deutschsprachigen Balladen haben 
Arndts und Wolffs Nachdichtungen in irgendeiner deutschsprachi­
gen Zeitschrift bereits vor Garays Werk erscheinen können. Es 
ist auch bekannt, daß die deutsche Sprache zu dieser Zeit eine
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eminente Vermittlerrolle bei der Verbreitung der ProduKte: der 
Weltliteratur in Ungarn hatte, außerdem, daß sich gerade Garay 
mit Vorliebe von deutschsprachigen Werken beeinflussen ließ und 
daß er selbst Shakespeare vor allem in deutschen Übersetzungen 
las und nur weniger im englischen Original (Ferenczy 1883, 32).

Trotzdem untermauern die Wahrscheinlichkeit einer direkten 
englischen Beeinflussung die folgenden zwei Fakten:

Erstens und vor allem spricht für die direkte Wirkung der 
schottischen Ballade die braune Farbe des einen Raben in der 
Garayballade. Es ist eine Tatsache, daß in manchen ungarischen 
sprachlichen Wendungen braun auch die Bedeutung von dunkel haben 
kann. So ist in dem späteren Aranygedicht der Blick von Miklös 
Toldi "wie die braune Mitternacht". Man kann sogar am Anfang 
eines Gedichtes des heute bereits weniger bekannten David Szabö 
in der Zeitschrift Koszoru zwei Jahre vor Garays Gedicht die 
folgenden Worte lesen: "Die kühle Dämmerung breitet schon ihre 
braun gefiederten Flügel aus" [Szabö 1833 (hervorgehoben, L.T.)]. 
Braune Raben gibt es aber auch im Ungarischen nicht! Die braune 
Farbe des einen Raben von Garay folgt aus dem Mißverständnis des 
dritten Verses der schottischen Ballade. Das Wort tane aus tone = 
the one. nach dem Oxford English Dictionary (Ebda 1933, Bd.
Ti-Tz, 126) im Schottischen regelmäßig in der Form tane und in 
der Bedeutung "the one of two" gebraucht (vgl. dazu auch das 
Glossar in The Oxford Book of Scotish Verse 1966 , 503-507), 
wurde von Garay mit dem englischen tan, als Adjektiv yellowish 
bzw. reddish brown (Oxford English Dictionary 1933, Bd. T-Th, 70) 
verwechselt. Da er in der ungarischen Sprache die synonimischen 
Zusammenhänge zwischen dunkel und braun kannte, so blieb es dabei, 
daß er einen seiner zwei Raben von dem anderen mit der sonst un­
möglichen braunen Rabenfarbe unterschied.

Zweitens beeinflußten Garays Gedicht auch manche Motive der 
von Scott neben The Twa Corbies veröffentlichten The Three Ravens. 
So u.a. der Anfang des letzteren Gedichtes. Von einer noch grö­
ßeren Bedeutung ist jedoch, daß in Garays Ballade die Raben, im 
Gegensatz zu allen von mir bekannten englischen und deutschen 
Variationen von The Twa Corbies. vor ihrem grausamen Schmaus
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den Hund und den Falken von dem Leichnama des Ritters verscheu­
chen müssen. Die Inspiration dazu hängt sehr wahrscheinlich 
mit dem Eindruck zusammen, den die vierte und fünfte Strophe 
von The Three Ravens auf Garay machten, die er selbstverständ­
lich in der Ausgabe von Scott neben The Twa Cprbies lesen konnte.

Schließlich möchte ich noch einmal darauf hinweisen, daß 
Garays Ballade wie die von Puschkin keine Nachdichtung, sonderr 
eine freie Adaptation ist, und zwar ganz wahrscheinlich auf 
Grand der Benutzung der beiden von Scott angegebenen Quellen.
Eine deutsche Vermittlung des Rabenthemas ließe sich in diesem 
Falle nur dann nachweisen, wenn nicht eine deutsche Nachdichtung 
dieser oder jener Rabenballade, sondern die gleiche Art und 
Weise der Adaptation aus den zwei Rabengedichten der Scottschen 
Sammlung mit dem gleichen Mißverständnis des schottischen Wortes 
vorzufinden wäre. Dieses deutsche Rabengedicht ist bisher nicht 
entdeckt worden.

Bei aller Unwahrscheinlichkeit so eines vermittelnden 
deutschsprachigen Bindegliedes zwischen Scott und Garay würde 
aber auch seine Entdeckung die Bedeutung der so vielseitigen 
spätromantischen Rezeption des schottischen Rabenmotivs, die 
ausschließlich den parallellaufenden Tendenzen in der Entwick­
lung der europäischen Literaturen zu verdanken ist, für die 
vergleichende Literaturwissenschaft kaum beeinträchtigen.
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Läszlö V a l a c z k a i

Über deutsche Aussprachenormen. Realisierungsvarianten 'und 
gemäßigte.Hochlautung als Leitbilder für die Sprechkommunlka- 
tion und für den Ausspracheunterricht

Zur lautsprachlichen Kommunikation ist ein Inventar von 
sprachlichen Zeichen und anderen Mitteln erforderlich, die von 
den Mitgliedern einer Sprachgemeinschaft verwendet und verstan­
den werden. Eine allgemeinverbindliche Regelung des Gebrauchs 
der phonetischen Mittel fördert den erzielten Kommunikations­
effekt und wirkt sich positiv auch auf den Sprachunterricht aus. 
Es ist aber bestimmt ungünstig, wenn zwei verbindliche Regelun­
gen für die Aussprache bestehen, wie das für die deutsche Spra­
che der Gegenwart der Fall ist, noch dazu erschwert durch die 
Tatsache, daß die zwei unterschiedlichen Nonnen in drei ver­
schiedenen Aussprachewörterbüchern herausgegeben wurden: in den 
insgesamt 19 Auflagen der Bühnenaussprache (erste Ausgabe 1898 
von Th. Siebs), im Duden - Aussprachwörterbuch (1962) sowie in 
den bisher 4 Auflagen des Wörterbuchs der deutschen Aussprache 
(erste Ausgabe 1964).

Das parallele Bestehen dieser Aussprachenormen führte 
nicht nur auf dem deutschen Sprachgebiet sondern auch im Aus­
land, wo Deutsch als Fremdsprache unterrichtet und eine der 
Normen für diesen Unterricht übernommen wird, zu verschiedenen 
Stellungnahmen und Meinungsdifferenzen, so daß eine kurzgefaßte 
kritische Wertung der Normen angebracht sein dürfte.

Die wirtschaftliche und gesellschaftliche Entwicklung 
deutscher Gebiete, für die die Vielzahl und die Gegensätzlich­
keit von Dialekten charakteristisch war, setzte das Aussprache- 
problem gegen Ende des 19.Jahrhunderts erneut auf die Tagesord­
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nung. Durch die zunehmende Industrialisierung, durch den stän­
dig wachsenden Verkehr, durch die Herausbildung eines einheit­
lichen Marktes, durch die wachsende Rolle der politischen und 
kulturellen Zentren sowie durch die Staatsgründung im Jahre 
1871 gewann die lautsprachliche Kommunikation immer mehr an 
Bedeutung, und das Bedürfnis nach einer ausgleichenden und vei—  
bindlichen Regelung der Aussprache wurde immer stärker.

Als erster Initiator der Regelung der deutschen Aussprache 
in der jüngeren Geschichte gilt W. Victor. 1885 erschien von 
ihm "Die Aussprache des Schriftdeutschen" in Heilbronn. Hier 
schreibt er unter anderem: "Zweitens hoffe ich ... etwas dazu 
beizutragen, daß eine reine, des geeinten Deutschlands würdige 
Aussprache, wie auf der Bühne, so auch in der Schule, in der 
Kirche und überall sonst zur Geltung kommt, wo nicht engerer 
Verkehr der Mundart ihr Recht sichert" (Vietor 1925'''\ VI).

Im zitierten Satz wird u.a.die Bühne im Zusammenhang mit 
der Aussprache erwähnt, und das ist kein Zufall. 1880 erschien 
nämlich das Werk "Die Prinzipien der Sprachgeschichte" von
H. Paul in Tübingen mit dem Grundsatz, auf den später Siebs und 
seine Anhänger zurückgriffen: "Es ist ein reines Vorurteil, wenn 
bei uns eine bestimmte Gegend angegeben wird, in der das rein­
ste Deutsch gesprochen werden soll. Die mustergültige Sprache 
für uns ist vielmehr die auf dem Theater im ernsten Drama üb­
liche, mit der die herrschende Aussprache der Gebildeten an 
keinem Ort vollständig übereinkommt" (ffeul 1909^, 406).

Der Normierungsversuch der Aussprache nach dem Prinzip, daß 
hochdeutsche Sprachformen mit niederdeutschen Lautwerten aus­
gesprochen werden, stammt bekanntlich von Th. Siebs und einer 
Kommission aus Sprachwissenschaftlern und Schauspielern. Am 
stärksten kam dieses Prinzip auf der Bühne zur Geltung, deshalb 
war damals die Bühnenaussprache eine geeignete Basis für eine 
ausgleichende und verbindliche Regelung der Aussprache. Die 
Orientierung von Siebs auf diese Basis muß für zeitbedingt rich­
tig anerkannt werden, denn neben der Bühnenaussprache gab es 
nichts anderes, was in dieser Hinsicht als Leitbild hätte die­
nen können.



325

Im Zusa-jnenhang mit dem Begriff "Leitbild" muß gleich 
auf eine neue Interpretation des Begriffs "Variante" hingewie­
sen werden. Dieser Ausdruck wurde auf der Arbeitstagung über 
aktuelle Probleme zur Entwicklung der marxistisch-leninisti­
schen Sprachtheorie am 22. 10. 1974 in Sellin (Rügen) von H. 
Stelzig im Titel seines Referates "Probleme von Norm und Varian­
ten in der deutschen Ausspracheregelung" (maschinenschriftlich) 
und im Referat selbst an mehreren Stellen nicht im bisherigen 
Sinn für freie bzw. stellungsbedingte Varianten von Phonemen 
gebraucht, sondern mit diesem Ausdruck wurden Realisierungsfor­
men der Aussprache auf Grund verschiedener Leitbilder bezeich­
net. Diese Realisierungsformen sind im Deutschen den beiden 
Leitbildern entsprechend die Bühnen-Variante und die Rundfunk- 
Variante.

In der Siebsschen Bühnenaussprache sieht man also eine 
zeitbedingt aktuelle Variante, die sich allmählich auch für die 
Schule durchsetzen wollte. Der neue Titel "Deutsche Hochsprache. 
Bühnenaussprache" (Siebs 1957) zeigt deutlich, daß die Bühnen­
lautung tatsächlich auf Allgemeingültigkeit Anspruch erhebt.
Das Wort "Hochsprache" erschien im Titel 1922 zum ersten Mal.
Die folgende Formulierung: "Es gibt keine ehrenvollere Aufgabe 
für die Bühne als die, in dieser Sache zur Lehrmeisterin Deutsch­
lands zu werden" (Siebs 1898, 8) wird aber immer mehr kritisiert, 
denn die andere, ebenfalls zeitbedingt aktuelle Variante, die 
Rundfunkaussprache, wie sie im "Wörterbuch der deutschen Aus­
sprache" kodifiziert wurde, setzt sich in allen Lebensbereichen 
immer mehr durch. Sie findet eine zunehmende internationale 
Anerkennung wie das die in neuerer Zeit z.B. in Polen und in der 
Bundesrepublik Deutschland erschienenen Lizenzausgaben dieses Wer­
kes belegen. Dieses Wörterbuch gilt als "eine erste Wende in 
der Geschichte der Ausspracheregelung des Deutschen" (Lotzmann
1974, 70). Bemerkenswert ist aber auch eine andere Formulierung 
von ihm über die Wirksamkeit der Bühne bei der Durchsetzung der 
Bühnenaussprache: "Sie ist Lehrmeisterin Deutschlands, wie die 
Sprechrealität zeigt, nicht oder nur bedingt geworden - trotz 
der bisher 19 Auflagen" (Lotzmann 1974, 71).
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Es ist interessant zu untersuchen, welche Grande dazu 
führten, daß die Bühnenaussprache an Aktualität verlor und die 
Rundfunkaussprache als zeitbedingt aktuelle Variante gilt.

Die Bühnenaussprache wurde zu einem durch die Sprechenden 
nie' realisierbaren Ideal verabsolutiert. Für die Sprechtätig­
keit ist nur eine Annäherung dieses Ideals "in mannigfaltigen 
Abstufungen" (Siebs 1957, 6) möglich.

Eine Norm muß aber erfüllbar, realisierbar sein, sonst ist 
sie Selbstzweck, und eine realisierbare Norm fußt immer auf 
der Wirklichkeit, in diesem Falle auf der Sprechwirklichkeit. 
"Eine nur in der Idee vollkommene Sprache ist eben keine Aus­
sprache" (Littmann 1965, 67). Außerdem gilt "für diese Bühnen­
aussprache ... genau dasselbe, was für alle aus der Wirklich­
keit für das praktische Verhalten in der tfirklichkeit aufgestell­
ten Verhaltensregeln (=Normen) gilt: sie haben nur den Charak­
ter temporär gültiger Anweisungen." (Littmann 1965,67). Eben­
falls Littmann (1965, 68) berichtet davon, jungen Studenten und 
älteren Hörern eine Reihe von Sprechplatten mit der Siebsschen 
Höchstlautungsstufe abgespielt zu haben, in denen dieser pathe­
tische, artikulatorisch übersteigerte, deklamatorische Sprech­
stil das Hörbild des Unnatürlichen, das Manirierten, des Anachro­
nistischen hervorrief.

Die heute aktuelle Variante der Hochlautung, die Rundfunk- 
aussprache, "entwickelte sich vor allem seit den Bemühungen 
Goethes aus den Sprachgepflogenheiten der deutschen Bühne" 
(Wörterbuch der deutschen Aussprache - im weiteren WddA - 1964, 
12). Entwicklungsgeschichtlich wird also eine Kontinuität zwi­
schen Bühnenaussprache und Rundfunkaussprache anerkannt. Hin­
sichtlich des Wirkungsbereichs und -potentials der Bühne bzw. 
der Rundfunk- und Fernsehsendungen bestehen aber beachtliche 
Unterschiede. Diese Sendungen "können gegenwärtig Tag für Tag 
selbst in den entlegensten Dörfern empfangen werden. Die all­
gemeine deutsche Hochlautung, die im Rundfunk und im Fernsehen 
je nach der Sprechsituation in verschiedener Ausprägung reali­
siert wird, wirkt daher fortwährend auf den sprachlichen Aus­
gleichsprozeß ein; sie wird auf Grund der Massenwirksamkeit
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beider Institutionen vom größten Teil der Bevölkerung als verbind­
liche und richtige Aussprache des Deutschen anerkannt" (WddA 
19744, 12).

Diese Nora wird also nicht als irgendein Ideal angesehen, 
sondern sie geht aus der Sprechwirklichkeit hervor und ist 
realisierbar. Die durch die großen Zuschauerräume der Theater 
bedingte kräftige Artikulation konnte auf eine kleinere Span- 
nungslagp, auf die normale Spannungslage der Alltagsgesprache, 
gebracht werden. Es wird nicht mehr allein auf der Bühne hoch­
lautend gesprochen. Für die Ermittlung einer realitätsnahen 
und allgemeinverbindlichen Norm war eine statistisch-naturwis­
senschaftliche Untersuchungsmethode sowie die große Zahl der 
mit modernen Repetiergeräten durchgeführten Experimente aus­
schlaggebend. Die neuen, exakten Methoden führten auch zu neuen 
Resultaten in der Lautungsnorm, so z.B. in der Realisierung der 
Endsilben mit reduziertem Vokal, in der Aussprache des Phonems 
"r" und in der Aspirierung der Tenues, um nur einige zu erwäh­
nen.

Das Duden-Aussprachwörterbuch ist seinerseits bestrebt,
"... neben der Bühnenhochlautung auch die wichtigsten Grund­
züge einer gemäßigten Hochlautung zu beschreiben, im Wörterver­
zeichnis aber an der Bühnenhochlautung als einziger Norm fest­
zuhalten..," (Der Große Duden. Aussprachewörterbuch 1962, 5).
Unter gemäßigter Hochlautung wird hier die Umgangssprache oder 
die Umgangslautung verstanden. Diese ist aber dialektal gefärbt! 
Über Ziel und Bestreben der Dudenredaktion wird noch folgendes 
geschrieben: "Die Tatsache, daß wir hier wesentliche Züge der 
Umgangslautung beschreiben, bedeutet in keiner Weise, daß wir 
diese Lautung zur Nachahmung empfehlen. Wir wollen umgekehrt 
allen jenen, die bemüht sind, Hochlautung zu sprechen, an Hand 
von Beispielen zeigen, welche Ausspracheformen sie vermeiden 
müssen" (Der Große Duden. Aussprachewörterbuch 1962, 42). Nach 
G. Meinhold (1973, 72) bedeutet eine solche wissenschaftliche 
Aussage zugleich ihre eigene Disqualifizierung. Dieser Meinung 
kann man sich anschließen. Die Rundfunkaussprache als Leitbild 
wurde seitdem ira wesentlichen auch von M. Mangold u*d der Duden-
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redaktion übemomraen und in der 2. Auflage des Aussprachewör­
terbuches (1974, 2} nach dem bereits vorhandenen Muster kodifi­
ziert und herausgegeben.

Für die deutsche Sprache der Gegenwart gibt es also zwei 
Normen: die historisch früher entstandene Bühnenaussprache und 
die später kodifizierte Rundfunkausspräche als Leitbilder. Auf 
der anderen Seite stehen die Ortsdialekte. Als Übergangsstufe 
zwischen Leitbildern und Dialekten ist eine dialektal igefärbte 
Umgangssprache gebräuchlich, in der sich Übergangselemente der 
Ortsdialakte und der Normen mischen. Es ist eine Frage der Ge­
gebenheiten, welche Norm sich in welchen deutschsprachigen Ge­
bieten in welche« MaJ3 durchzusetzen vermochte. Es ist überhaupt 
fraglich, ob sich eine Norm in der mündlichen Äußerung restlos 
realisieren läßt oder als Leitbild progressiv, aber tendenziös 
wirkt, selbst wenn es sich um eine prinzipiell realisierbare 
und in der Tat realitätsnahe Nona handelt.

Sehr wichtig ist das Leitbild im obigen Sinne auch f ü r den 
Fremd Sprachenunterricht. W e m  man eine Fremdsprache - in unse­
rem Fall Deutsch - studiert, "... nimmt man die Aussprache der 
Fremdsprache durch das Prisma seiner eigenen Aussprache auf, 
wobei die Laute der Fremdsprache unwillkürlich in die Schablone 
des phonetischen Systems der Muttersprache gepreßt werden" 
(Zacher 1969, 21). Aber die Fehlleistungen wirken im Gebrauch 
der phonetischen Mittel störend und beeinträchtigen den Kommu­
nikationseffekt. Eine Aussprachenorm als Leitbild ist die ein­
zige gute Basis zum Ausgleich der Differenzen der muttersprach- 
lichen und fremdsprachlichen phonetischen Substanzen, deshalb 
Ist es für den Fremdsprachenunterricht unvermeidbar, ein Leit­
bild zu übernehmen.

Nun ergibt sich für den Deutschunterricht die Frage, welche 
Norm übernommen werden soll bzw. wie und in welchem Maße die 
Norm Verwendung finden kann.

Das erste Problem besteht im wesentlichen erst seit 1964, 
dem Erscheinungsjahr der ersten Auflage des VddA, über das 
zweite Problem wird auch in Ungarn seit langem diskutiert. Die 
Ansicht, daß eine Ausspracheno na im Ausland für den Deutschun-
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terricht ebenfalls nur als Leitbild dienen soll, haben bei uns 
schon E. Schwartz (1940, besonders die Seiten 60-65) und Karl 
Mollay (1939, 98-101) geäußert. Ihr Grundgedanke, die Regeln 
einer Aussprachenorm im Fremdsprachenunterricht nicht diene­
risch zu kopieren, sondern sie als Leitbild schöpferisch anzu­
wenden, wie das z.B. von Rudolf Rausch (1973, 1974, 1975) emp­
fohlen und dargestellt wird, hat sich bewährt. Als Leitbild 

wird von den beiden Normen die Rundfunkaussprache vorgeschla­
gen. Der Grund dafür liegt nach den obigen Darlegungen auf der 
Hand.
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Andrds V i z k e l e t y

Eine wiedergefundene Handschrift des sog. Spielmannsepos "Sankt 
Oswald"

Es bedurfte zäher Überredungskunst, bis der sehr verehrte 
Jubilar anno 1955 bei der damaligen Lehrstuhlleitung die Zustim­
mung einholen konnte, daß ein Budapester Student der Germanistik 
die Bearbeitung einer mittelalterlichen deutschen Handschrift 
zum Thema seiner Staatsexamenarbeit wählen dürfe. Es handelte 
sich um die Budapester Prosabearbeitung von Sankt Oswald. Die 
Arbeit wurde dann zu einer Promotionsschrift erweitert (Teil­
druck, Vizkelety 1959), der - angeregt von tf. Stammler - eine 
Untersuchung der Zusammenhänge zwischen den Oswald-Texten und 
der Oswald-Ikonographie folgte (Vizkelety 1964 und 1976). Es 
sei an dieser Stelle dankbar vermerkt, daß meine Beschäftigung 
mit dem Budapester Oswald die Anregung zum Projekt, Katalogi­
sierung mittelalterlicher deutscher Handschriften in Ungarn, 
gab (Vizkelety 1969, 1973). Die Grundlage vermittelte dazu der 
Spezialkurs des Jubilars über deutsche Paläographie, an der 
ich 1955-1957 - mehrere Semester hindurch allein - teilnahm.

Da eine Handschrift den Ausgangspunkt zu meinen Oswald- 
Untersuchungen bildete, erschienen mir die Versuche Baeseckes 
(1907, 1912), nicht nur das Phänomen Spielmannsepos, sondern 
auch die Oswald-Texte ins 12. Jh. zurückzuführen und zu rekon­
struieren, fragwürdig. Obwohl auch die zeitgenössischen Rezen­
sionen die Möglichkeit einer solchen Textrekonstruktion ange- 
zweifelt haben, behandelte selbst der Baesecke-Kritiker Ehris- 
mann das Epos im Band "Frühmittelhochdeutsche Literatur", und 
auch G. Fuchs (1920) ordnete die neuentdeckte Dessauer Hs. der 
Wiener Gruppe nach der Baeseckeschen Konzeption ein. Dann ist
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es um die Oswald-Texte lange still geworden, obwohl Menhardt 
1931 eine neue Hs. der Münchener Gruppe in der Österreichischen 
Nationalbibliothek (=ÖNB) fand. Die neueren Arbeiten befaßten 
sich zumeist mit den sog. "spielmännischen" Stileigentümlich­
keiten der Epen, oft unter literatursoziologischen Aspekten 
{Bibliographie s. Curschmann 1967). De Boor verwendete zwar 
(1949 bzw. 1972) für den Oswald nicht mehr den mehrdeutig gewor­
denen Begriff "Spielmannsepos", sondern bezeichnete ihn, den 
Orendel und Salman und Mprolf als Legendenromane, behandelte sie 
zwar im Band Frühmittelalter, nahm jedoch gegen die Rückdatie­
rungsversuche eindeutig Stellung: "Nichts berechtigt dazu, die 
Wurzeln der Handschriftenstammbäume über das späte 14. Jh. hin­
aufzudatieren. Auch beim Oswald... kommen wir zeitlich völlig 
aus, wenn wir das ’Urgedicht’ dem 14. Jh. zuweisen wollten"
(S. 262).

1964 näherte sich Curschmann unter dem Gesichtspunkt und 
mit der Methode der Ideengeschichte dem “Oswald" und kam zum 
Schluß, daß das Epos bereits im 12. Jh. entstanden sei, da es 
ein Mittelstück zwischen den Heldenepen und den höfisch-ritter­
lichen Versromanen darstellt, indem er eine ähnlich folgerichti­
ge ideengeschichtliche Logik vom Oswald postulierte, wie sie 
Baesecke - überzeugt von der absoluten Macht der textkritischen 
Scheidekunst - gefordert hatte. Man sah demnach mit Interesse 
der von Curschmann 1964 angekündigten Neuausgabe des Münchener 
Oswald entgegen. Sie erschien 1974 in der "Althochdeutschen 
Textbibliothek". Die bei der Textherstellung berücksichtigten 
vier Vershandschriften ordnete Curschmann in zwei Gruppen, die 
auf einen Archetypus des frühen 14. Jh. zurückgehen sollen. 
Abgedruckt wurde der um die fehlenden Verse ergänzte und nur 
von den offensichtlichsten Fehlern gereinigte Text der alter­
tümlichsten Hs. M (%tstehungszeit 1444). Selbst eine partielle 
Rekonstruktion des Archentypus +A - stellte der Herausgeber 
fest - würde auf "unüberwindliche Schwierigkeiten" stoßen. An­
gestrebt wurde lediglich ein Werk, "was im 15. Jh. gelesen wur­
de".

Zur Ausgabe wurde auch die von Menhardt neu entdeckte Hs.
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W harangezogen. Zwei früher beschriebene Hss., die - nach der 
Vermutung Curschmanns - "mit einiger Wahrscheinlichkeit ebenfalls 
den 'Münchner Oswald' enthielten", konnten nicht aufgefunden wer­
den (S. XXV). Die eine lag 1842 zu Tambach in Oberfranken, die 
andere 1883 im westungarischen Franziskanerkloster Nemetujvär 
(Güßing, heute in Österreich). Auf diese hat mich vor 22 Jahren 
der Herr Jubilar aufmerksam gemacht. Die Hs. figurierte erstmals 
in der Kurzbeschreibung der Güßinger Bibliothek durch Fejerpataky 
(1883), nach ihm erwähnte die Hs. Pukänszky (1931 3. 61). Mehrere 
Anfragen bei der Klosterbibliothek und in Graz, wohin die Güßin­
ger Hss. z.T. gebracht wurden, blieben zwischen 1956-1960 ergeb­
nislos, die Hs. war nicht aufzufinden.

1975, als die Kataloge der deutschen mittelalterlichen Hss. 
im heutigen Ungarn bereits erschienen waren, ließ das ungarische 
Kulturministerium Kurzinventare über Handschriften und alte Druk- 
ke in den kirchlichen Bibliotheken aufstellen. Bei der Auswer­
tung dieser Listen fiel dem zuständigen Kollegen die etwas kuriös 
anmutende Erwähnung eines "Kodextrümmers deutschen Inhalts" auf, 
wie es im Inventar des Graner (Esztergom) Franziskanerklosters 
zu lesen war, und bestellte die Hs. in die Nationalbibliothek. Es 
war der ehemalige Güßinger Oswald-Kodex, der - wie es sich dann 
herausstellte - mit anderen Stücken bereits am Anfang des Jhs. 
aus Güßing nach Esztergom gebracht worden war.

Das Außere und der Inhalt der Hs. werden an anderer Stelle 
ausführlich beschrieben, hier soll nur der Oswald-Text bekannt- 
gemacht werden. Die Hs. trägt kein Datum, die paläographischen 
Charakteristika der Schrift lassen auf eine Entstehungszeit um 
1500 schließen. Die Mundart ist bairisch-österreichisch mit spo­
radischen mitteldt. Erscheinungen. Der Text gehört zur sog. Wie­
ner Oswald -Gruppe und kann daher bei einer Neuausgabe dieser 
Gruppe, die nach dem neuen Münchner Oswald sehr erfreulich wäre, 
noch verwertet werden.

Zur Ausgabe des Wiener Oswald standen Baesecke 1912 zwei 
Hss. zur Verfügung: W = ÖNB Cod. Vind 3007, Mundart schlesisch, 
£ntstehungszeit 1472, letzte ausführliche Beschreibung bei Men- 
hardt (I960); 0 = Bibliothek des Metrolitankapitels zu Olomouc
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(Olmütz) CO 188, Mundart mährisch-böhmisch, Entstehungszeit 1445 
oder 1450, beschrieben von Baesecke. Mit den Lesarten der 1918 
entdeckten Dessauer Hs. hat Fuchs die Ausgabe von Baesecke er­
gänzt und die Handschriftenfiliation modifiziert. D = ehemalige 
Fürst-Georg-Bibliothek, heute Stadtbibliothek Dessau, heutige 
Signatur Hs. Georg. 26.8°, Mundart nach Fuchs obersächsisch, 
nach Pensel (1977) ostmitteldeutsch, Entstehungszeit nach Fuchs 
"jedenfalls... erste Hälfte des [15] Jahrhunderts", naoh Pensel 
zweite Hälfte des 15. Jhs.; neueste ausführliche Beschreibung 
von Pensel (S. 23 ff). Baesecke benutzte ¥ als Leiths. 0 ver­
tritt eine andere Texttradition und büßte wegen willkürlicher 
Änderungen und Modernisierungsversuche für Baesecke an Glaub­
würdigkeit ein. D steht 0 näher als W. Das von Baesecke aufge­
stellte und von Fuchs ergänzte Stemrna ist:

(Original)
^  und

+Ep

W B
Die neu aufgetauchte Hs, die mit der Sigle G bezeichnet werden 
soll, gehört ebenfalls zur Gruppe OD. (Falls die folgenden Bele­
ge dem Text Baeseckes und nicht den in Originalform angegebenen 
Anmerkungen entnommen sind, stehen sie im normalisierten Mhd.)
Da die ersten 46 Verse in D fehlen, beginne ich den Vergleich 
mit V. 47 und führe ihn bis V. 200 durch. Natürlich kann die voll­
ständige Kollationierung der Hss. die zahlmäßigen Ergebnisse 
modifizieren, diese Arbeit muß aber unbedingt aufgrund der Hsa. 
(Mikrofilme) durchgeführt werden.
V. 48 wol ] fehlt DOG
51. gar sere /flizlich D/ daz her ln fragete WD] gar fast 

in do fragete 0, vnd ln do vast fragt G
5 3. i m a  to] m i S L  0 , vntot g
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54. so wol ge ton W] wol geton D, hoch geporn OG 
61. alzuhant W] zuhant DOG
64. in eine kemenate W] in seyne kemenate DOG 
66. sich selbir satzte rf] selber platzte OD, selb platzt G 
70. nider fallet also di knecht W] vallet nyder also di 

knecht D nider valt als eyn knecht OG 
72. ir sult uch baz bedenken W] Jo schult ir /uch bedenken 0/ 

gedencken DOG
76. und sitzt uf di benke nicht r.e W] Sitzit nicht uff den 

benken me D, Sitzet nyder uff dy panchk als ee 0, Und 
siezt nit auf dy panck als ee G

77. Durch got habe ich getan W] Er sprach DOG ich habe isz
dar umme getan D, durch got habe ichz getan 0, ich hab
es durch got getan G

94. Vorwor ich daz sprechin wjl W] nu (D) höre waz ich dir 
sagen v/il DOG 

97. daz sage ich ane zorn ’rf] daz laz ane zorn DOG
108. den Vers bringt V hinter V.88, hier hat ¥: Her mag nicht

wol do wedir strebln] doch wil ich dir einen (ein DG) 
rat geben DOG

109. Doch der dawehte mich ys noteze were W] der mich 
dunket nutzebar D (qwar 0), der mich tunck nucz par G

110. du hast wol acht ,1ar her W] du hast wol acht .iar DO, Ir
habt woll acht ,1ar G (Reimwort in DOG gemeinsam)

111. einen raben gezogen ane wan W] einen ragen irezogen 
sunder wan D, einen raben geezogen swynder man 0, ein 
raben geezogen sunder wan G

112. daz her vol wol sprechen kan W] daz her nu wol sprechen
kan D, sunder der gar woll vill reden kan 0, Der vil
woll reden kan G

116. ir bringet dir fromen widere W] ir komet dir wol zu
nutze widere D, ir komet dir nutze widere 0, Ez chumpt 
ew czw nucz wider G

118. Vorgulde vm sevn 3nabel feyn V] den snabel mache im 
gülden DOG

155. her sprach: vil liber rabe min Vfl her sprach: Du vil
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über rab mein D. Du vil liber rab meyn OG

Die Sonderstellung der Gruppe DOG ergibt sich sehr anschau­
lich aus den Versen 109-110, wo übrigens die drei Hss. m.E. W 
gegenüber den besseren Text überliefert haben. Es handelt sich 
kaum nur um eine Reimveränderung von 0 "wegen seiner lautlichen 
Gestalt", wie Baesecke meinte.

Was nun den Platz von G innerhalb der Dreiergruppe be­
trifft, so lassen bereits die wenigen Belege einige vorsichti­
ge Folgerungen zu:

1. daß G weder eine Kopie von 0 noch von D sein kann.
Auch G bildete nicht die unmittelbare Vorlage für 
die beiden anderen, was schon wegen des vermutlichen 
Alters von G unwahrscheinlich wäre.

2. 0 und G gehören enger zusammen als D und G. OG gehen 
zusammen: 51, 53» 54, 60a-b bringen nur '0 und G, 70, 76,
77, 110, 112, 155. - DG zusammen: 109, 111 (0 hat hier 
falsch abgeschrieben), 116 (geringfügig), 132

haupt biz hernider WO, h-̂ upt nider DG.
Der Schluß liegt also nahe, daß G und 0 auf eine gemeinsame Vor­
lage OG zurückgehen. Diese Annahme wird auch vom V. 154 unter­
stützt, der in 0 fehlt:
V. 154. her lachte in an gar wunderschir W (Reimwort im V. 153 

mir) Unde lachte in an gar fruntlich D (Reimwort dich) 
Das wil ich d (gestrichen) ymer pitten dich G (Reim­
wort dich)

Für diese Stelle wäre die wahrscheinlichste Erklärung, daß 0 
hier nicht die Zeile übersprungen hat, die von D bewahrt wurde 
(der Vergleich von 0 und D sprach nämlich dafür, vgl. Fuchs), 
sondern, daß 0 und G aus einer solchen Vorlage kopiert haben, 
die den Vers 154 entweder nicht mehr enthielt, daher G einen 
neuen Vers mit dem unbeholfenen gleichen Reimwort (dich) er­
fand, oder aber die von G gebrachte Zeile zwar vorhanden war, 
jedoch von 0 übersprungen wurde. Ob 0 und G mit der gleichen Hs. 
der Vorlage "bo zu tun hatten, sei einstweilen dahingestellt.
Die Einschaltung von D würde dann entweder vor oder nach OG
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eine Zwischenstufe erfordern. Es hängt auch davon ab, wie wir 
mit der zeitlichen Abfolge der einzelnen Hss. auskommen. - Vor­
stellbar wäre auch, daß zwischen 0 und G noch eine Zwischenstu­
fe lag (= "b; es stünden dafür etwa 50 Jahre zur Verfügung), in 
welcher V. 154 bereits eigenschoben wurde. Die nähere Unter­
suchung einiger Lesarten in G, die von keiner anderen Hs. unter­
stützt werden, macht diese Annahme jedoch unwahrscheinlich.

Im V. 43c wird Tragemund für des kunigs bruder (WO) er­
kannt, welche Stelle nach Baesecke eine Übernahme aus "Salman 
und Morolf" wäre (S. LXVIII). Später wird aber Tragemund immer 
in dem Sinne als "bruder“ bezeichnet, der keinen Zweifel beläßt, 
daß "bruder" ursprünglich nur als Bezeichnung des geistlichen 
Status von Tr. gemeint wurde (z.B.V. 59). Wenn es sich nämlich 
um den leiblichen Bruder Oswalds handeln würde, wäre V. 45-46 
unverständlich, wo Oswald sich nach dem Namen des "bruders" er­
kundigt. G. hat also im Vers 43c das sinngemäße, alte Wort pil- 
grein bewahrt.

V. 60 heißt in WD: di werlet ist (so W) wüste gar. 0 hat 
hier faste statt wüste und G unstat. was wiederum das zutref­
fendere (auch überlieferte?) Wort ist. Daß es 0 hier mit einer 
verdorbenen (schwer lesbaren) Stelle zu tun hatte, ergibt sich 
auch aus den zwei Zusatzversen, die allein in 0 und G stehen 
(in +0G also vorhanden waren):
V.60a 0: Und gar wankel nere (Bartsch 1861 emendierte: Wandel-Koprp)Das man nicht gibt uff dv ere -----

G: Vnd so wandels ser
Daz man wenig vindet er 

Daß G hier das Ursprüngliche bewahrte, beweist das altertümliche 
mhd. Wort ser/e/ (Vgl. Lexer, Mhd. HdWB des halses sere). Diese 
Stelle berechtigt uns vielleicht auch zur Annahme, daß die Ände­
rung in 0 nicht allein auf Kosten der von Baesecke (S. XXII f.) 
festgestellten Modernisierungsversuche von 0 zu schreiben ist, 
sondern daß 0 nicht die gleiche Hs. der +0G-Version zur Vorlage 
besaß, da diese Hs. auch im V.60 verdorben war, wo kein veralter- 
ter Ausdruck zur Änderung Anlaß gab (Vgl. in dieser Hinsicht 
o.V. 109 und 1 1 1).
V.62 statt bei sevner hand W, bei seyn hand OD hat hier G
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pey der hant. also die von Baesecke vorgeschlagene 
Konjektur.

73“76.sind in G kürzer (direkte statt indirekte Rede mit 
einem verbum dicendi, Fehlen von Adjektiven, Adverbien, 
Konjunktionen) V.76 wird in G der Schwesterhs. 0 entsprechend 
überliefert, jedoch in einem Wortlaut, der dem Sinn 
besser entspricht:
Sitzet nyder uff dy panchk als ee 0 
vnd siezt nit auf dy panck als ee G
0 machte wahrscheinlich aus nicht (nit) nyder. Indem D 
auch hier (und nicht nur im V.644 wie Fuchs nach Helm
S. XIX, s. noch später) mit W geht (vgl.o.),

78.daz dieser gar müder man W] Daz mude ist diser man D,
Des der vromde man 0, Das der werd mud man G.
Zwischen dem Schriftbild von vrom(ede) und werde mude 
bestehen gewiß Ähnlichkeiten, die 0 zur Änderung ver­
anlassen konnten. Die zwei Hebungen sprechen jedenfalls 
für G.

79.Mit dem Verb gerast steht G allein (gerue W, muchte 
rügen D, gerwte 0); wahrscheinlich hat hier G will­
kürlich geändert.

83-84. kennist du in dienen sinnen 
ime eine kuniginnen WD 
Mogistu vndert vorsinnen 
eine kuniginnen 0

Er chenirestu- (wohl für Bnchenistu) nit in deinem sin 
Indert ein edlew kunigin G
Die alte Verneinungsform (wenn meine Konjektur richtig ist) 
und das vom Sinn der Frage empfohlene Adjektiv sprechen 
für G.

8 6.Daß es in den 4 Hss. 4 verschiedene Verben (keusch bliben W, 
geseyn D, leben 0, pflegen G) stehen, unterstützt hier 
Baeseckes Meinung, der alle Keuschheits-Beteuerungen für 
spätere Zusätze hielt.

93«Da alle Hss. die schone und tugend von Spange loben, 
wird die Lesung von G (hat schon vnd tugent vil) der



339

von 0 (hat schöner tugent vill) vorzuziehen.
Im V.94. und öfter (143. 186, 418 etc.) haben wir die Erklä­

rung für die nur in 0 (und stellenweise in D) belegte Na- 
mensvorm Vorbange, Vorgänge für Spange. An solchen Stellen 
hat G immer fraw pange. die kaum als eine etymologische 
Interpretation des unverständlichen Vorgänge aufzufassen 
ist, sondern wahrscheinlich die alte Bezeichnung frouwe 
Pange tradiert.

]_04.W hat kusche, G edlew als Beiwort zu kuniginne,
D und 0 bringen kein Adjektiv.

120.eine guldine (güldene) crone WDO ain rechte guldein
chron. wodurch der Vers zum eindeutigen Dreiheber wird.

182-190.dem raben do gebunden (das fingelin) 
wart iz ander den flugel sin 
her sprach ’vil liber rabe mein 
daz gip der edelen kunigin 
Juncfrou Spangen durch den willen min.
('.Vilt du ein fromer bote sin 
so bringe mir von ir ein vingerlin 
daz ich muge di warhelt 
irkennen so werde ich gerne it.* ) vf 

Die lange Partie (z.T. von Baesecke als unecht ausgeklammert), 
die mit einigen Varianten alle 3 bislang bekannten Hss. teilen, 
steht in G wesentlich gekürzt: 

dem rab het er es gepunden 
Recht vnder dy flugel sein:
'Das gib der edel kunigin 
Und wildu auch ein gut pot sein
So pring mir von ir auch ein (vingerlein Ergänzung v. mir) 

Vielleicht war diese von G gebotene kürzere Form die ältere; 
kunigln reimt ja mit der alten undiphthongierten Form von sein , 
indem im letzten Vers vingerlein (vingerlin) bestimmt nur vom 
Abschreiber für überflüssig empfunden und ausgespart wurde. 
Schließlich seien noch die Belege angeführt, wo sich G - 0 und 
D gegenüber - zu W hält.
V. 45. über WG, vil liber 0 (unbedeutend, G kürzt ja oft)
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49. czwe (zwo G) und sibenczig WG, czwanczig 0 (Lese- oder 
Schreibfehler bei 0).

106. wer si friet (vragt G) di schonen maid WG, wer do
vriet di edele maid OD (schon statt edel kommt in G 
des öfteren, auch W gegenüber vor.)

Deutlicher werden aber - seitdem G neben 0 steht - die aller­
dings spärlichen Einflüße von W auf D. Mit diesem Einfluß rech­
nete zwar schon Helm (1918), Fuchs gab jedoch eine andere Erklä­
rung der einzig schwerwiegenden Stelle (V.644, vgl. oben bei 
V. 73-76, dazu noch V. 53, 76, 83-84, 155). Mit einer vagen 
Verbindung von D zu V muß also gerechnet werden.

Als vorläufige Ergebnisse dieser Ausführungen können wir 
feststellen:

Die Hs. G, von der Fejerpataky 1883 die erste Nachricht 
gab und die seitdem von niemandem benutzt wurde, enthält die 
Wiener Fassung des Sankt Oswald.

G gehört W gegenüber zur Gruppe DO, steht jedoch 0 näher 
als D. Für die letzten 130 Verse, die in 0 fehlen, ist G die
einzige Quelle. Die gemeinsame Quelle von 0 und G ( OG) war
in mindestens zwei Hss. vorhanden, da 0 und G nicht die gleiche 
Hs. kopiert haben. 0 hatte mit einer stellenweise schwer les­
baren (einfache Leseschwierigkeiten oder eine z.T. zerstörte 
Hs?) Vorlage zu tun. Teils dadurch gezwungen, teils aus eigenem 
Antrieb hat 0 an vielen Stellen den Text geändert (Baesecke).
G hat dagegen selbst Schreib- und Lesefehler oft sinnlos abge­
schrieben, dabei auch Altes konserviert (hatte also eine ähn­
liche Rolle wie M in der Überlieferung des Münchner Oswald
vgl. Curschmann 1974 S. XL-XLI).

D steht W näher als die beiden übrigen Hss. seiner Gruppe. 
Wie und durch welche Zwischenstufen D von W beeinflußt wurde, 
ist nicht mehr festzustellen.

Mit seiner baierischen Mundart und seiner Entstehungszeit 
um 1500 stellt G den spätesten und am weitesten nach Süden 
vorgedrungenen Zeugen der Überlieferung dar.
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